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Beweiſe für das Chriftenthum. 


Channing's Werke. XIII. 1 


Die Beweife fiir das Chriftenthum. 





Erfter Theil. 


Brief an bie Römer 1, 16. „Sch ſchaͤme mich des Cvan⸗ 
geliums von Chrifto nicht.“ 


Diefe Morte des Apofteld Paulus find würbig 
feines entfchloffenen, felbftfuchtöfreien Geiſtes. In⸗ 
dem er fie ausfprach, war er nicht daß Echo ber 
Menge, nicht ein fElavifcher Nachbeter feftgeftellter 
Lehren. Die bei weitem größte Mehrzahl derer, 
die ihn umgaben, fchämte fich Iefu. An das Kreuz 
nüpfte fich damals die Vorftellung der Schmach 
und Schande. Der Name Chriſti war verachtet 
als der Name eines Miffethäterd, und feine Reli⸗ 
gion befennen, hieß feine Schande theilen. Wie 
fehr Hat fich alles dies feit jener Zeit geändert! 
Das Kreuz hängt jetzt als Schmuck am Halfe der 
Schönhelt und prangt an den Blaggen der Flotten 
und den Bahnen der Heere. Millionen beugen ſich 
vor ihm wie vor einem Schrein der Gottheit. Nas 
tärlich ift Dadurch die Verſuchung, fich Iefu zu 
fhämen, jetzt fehr vermindert. Dennoch iſt fle nicht 
1* 
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ganz weggeräumt. Ein großer Theil der Huldi⸗ 
gung, die jegt dem Chriftenthum dargebracht wird, 
ift Außerlicher, politifcher, weltlicher Art und wird 
weit mehr den Verunſtaltungen vefjelben gezollt, 
als feinem reinen, erhabenen Geifte. Deshalb dür⸗ 
fen denn auch feine gewiffenhaften und unerfchrode- 
nen Freunde es nicht für etwas Befremdendes hal⸗ 
ten, wenn fie gelegentlich der Kälte und Vorwür⸗ 
fen begegnen. Wir fönnen noch immer in Ver⸗ 
fuchung gerathen, und unferer Religion zu fihä- 
men, wenn wir mit Ziveiflern zufammen fommen, 
welche fe verleugnen und verfpotten. Wir koͤnnen 
verfucht werden, und der einfachen, vernunft⸗ 
gemäßen Lehren Chrifti zu fchämen, wenn wir 
mit engherzigen Eiferern in Verbindung kommen, 
die ihre finfteren und vielleicht entwürbigenden Mei⸗ 
nungen und als zur Seligfeit unumgänglich noth⸗ 
wendig aufbringen. Wir fönnen in Verfuchung 
geratben, uns feiner fittlih reinen, Sanft- 
muth, Milde und uneigennügßige Liebe 
athmenden Gebote zu fihämen, wenn wir un« 
ter fittenlofe, nur das Ihre fuchende, rachfüchtige 
Menfchen gerathen. Gegen diefe Gefahren follten 
wir alle gewaffnet fein. In ſolchen Berfuchungen 
treu zu bleiben der Wahrheit und vem Gemwiifen, 
ift einer der unzweideutigfien Beweife der Tugend. 
Niemand verdient den Namen eines Chriften, als 
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der den Grundſätzen eines Chriſten treu bleibt 
in Mitten der Ungläubigen, der Unduldſamen und 
der Entarteten. 

„Ich ſchäme mich des Evangelii von Chrifto 
nicht.” So fagte Paulus. So möchte auch ich 
ſagen. Wollte Gott, ich Tönnte den Geiſt des 
Apofteld mir ebenfo aneignen als das Wort defs 
jelben, und dem Chriftentfum mit derſelben hel⸗ 
denmüthigen Entfchloffenheit mein Zeugniß geben. 
Bielleicht fragt Ihr mich, aus weldyen Gründen 
ich jenem Zeugniß für das Evangelium mich an⸗ 
fchliege? Einige diefer Gründe beabfichtige ich jetzt 
Euch vorzulegen, und bitte dabei um die Erlaub⸗ 
niß, wie der Apoftel es gethan hat, in der erſten 
Berfon fprechen, in meinem eigenen Namen reden 
und meine Seele in der direkteſten Sprachweife 
offen legen zu Dürfen. Es giebt Bälle, wo der 
Zweck eines öffentlichen Vortrags ſich am beften 
durch den unummundenen Ausdruck der indivi⸗ 
duellen Ueberzeugung erreichen läßt, und wenn biefe 
Abficht zum Grunde liegt, fo wird die direkte Form 
der Rede nicht der Eigenliebe beigemefjen werben 
dürfen. 

Indem ich die Gründe angebe, weshalb ich mich 
des Evangeliums von Chrifto nicht ſchäme, beginne 
ich mit einem, der fo wichtig ift, daß er dieſen 
ganzen erften Bortrag ausfüllen wird. 
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Ich ſchäme mich des Evangeliums von Ehrifto 
nicht, weil es wahr iſt. Dies iſt mein erſter 
Grund. Die chriſtliche Religion iſt wahr, und 
keine andre Erwägung als dieſe könnte mich be⸗ 
ſtimmen, ſie zu vertheidigen. Ich mache ſie zu mei⸗ 
ner Sache, nicht weil ſie populär iſt; denn falſche 
und ververbliche Shfteme haben fich einer gleichen 
Werthſchätzung erfreut; noch weil fie für eine 
Hauptflüße der bürgerlichen Ordnung gehalten 
wird; denn ich bin überzeugt, daß nichtd auf bie 
Dauer heilbringend fein kann als die Wahrheit. 
Ste it wahr; und ich fage Died nicht leichthin, 
fondern nach forgfältigem Nachdenken. Ich fpreche 
nicht die Worte der Kinderftube nach; ich behaupte 
nicht die Wahrheit des Chriſtenthums, weil ich fo 
gelehrt worben bin, bevor ich prüfen Fonnte, oder 
weil ich in einem Gemeinweſen aufgewachfen bin, 
das fich dieſem Glauben verpflichtet hatte. Es iſt 
nicht unmahrfcheinlih, daß son Manchen mein 
Glaube und mein Eifer auf Diefe Quellen zurüds 
geführt werben wird, und da ich ſolche Vorauss 
fegungen für unbegründet halte, fo verpflichtet mich 
die Treue gegen die Wahrheit, fle zurückzuweiſen. 
Der Umftand, daß ich im Chriftenthum geboren 
und erzogen morben bin, tft, meit entfernt, mid 
zum blinden Glauben zu beflimmen, oft für mich 
Veranlafjung zu ernſtem Zweifel an unferer Re⸗ 
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ligion gewefen. Indem ich wahrnahm, wie die 
Menichen aller Länder und Namen, feien ed Chri⸗ 
ften, Juden oder Muhamedaner, die Religion ihrer 
Bäter feflzubalten pflegen, habe ich mich wieder 
und wiederum gefragt, ob ich nicht auch ein Sklave 
wäre, ob ich nicht auch blindlings auf dem Wege der 
Ueberlieferung fortwandelte und mich eben fo leidend 
wie bie Anderen einem ererbten Glauben bingäbe. 
‘ch hege Mißtrauen und Furcht gegen die Macht, 
welche Die Menge und die allgemeine Meinung über 
mein Urtheil ausüben möchten, und es giebt we- 
nige Dinge, die mich mehr Dazu reizen, eine Lehre 
von mir zurüdzumelfen, ald undulbfame Verſuche, 
fie meiner Vernunft aufzuzwingen. Vielleicht hat 
meine chriftlihe Erziehung in Verbindung mit 
perfönlichen Beziehungen mich fogar mehr zur 
Zweifelfucht hingeneigt, ald daß fle meinen Geift 
unter die Autorität gebeugt hätte. 

Es kann indeſſen Doch noch gefagt werben, daß 
der Stolz, die Vorurtheile und das befondere In⸗ 
terefie meine8 Standes und Amtes als chriftlichen 
Predigers gegen meine Auffaffung und Beurtheis 
lung der vorliegenden Trage Verdacht ermweden 
müffen. Hierüber bemerfe ich, daß ich mich von 
Einflüffen der erwähnten Art fo frei weiß, wie ir⸗ 
gend einer, der am wenigften bei diefem Berufe 
betheiligt if. Ich habe Feine priefterlichen Vor⸗ 
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urtheile und Neigungen. Ich kenne die Verderb⸗ 
niſſe und Verkehrungen des geiſtlichen Amtes von 
den früheſten Zeiten der Kirche an und geſtehe ſie 
ein. Ich verwerfe die Thrannei, welche dies geiſt⸗ 
liche Amt ſo oft über den menſchlichen Geiſt aus⸗ 
übt, und erkenne keine beſondere Heiligkeit in de= 
nen an, welche die Träger deſſelben ſind. Ich meine 
daher, daß ich zur Prüfung des Chriſtenthums mit 
fo wenig serblendender Vorliebe herantrete wie nur 
irgend Jemand. Ich nehme jenoch Feine Ausnahme 
son der Irrthumsfähigkeit für mich in Anſpruch, 
fordere feinen blinden Glauben an meine Schluß⸗ 
folgerungen und fehe der genaueften und forgfäls 
tigften Prüfung meiner Gründe mit voller Ruhe 
entgegen. Ich bitte nur, daß nicht das Vorurtheil 
mid Sofort als einen jElavifchen oder vom Privats 
interefje geleiteten Parteigänger des Chriftentbums 
verwerfe, fondern Daß ich gehört werde als ein 
Freund der Wahrheit, der feinen Mitmenfchen dazu 
förderlich zu fein münfcht, ſich über eine Frage 
von jo großer und allgemeiner Wichtigkeit ein eige- 
ned Urtheil zu bilden. Ich erfcheine hier alö der 
Anwalt des Chriſtenthums einzig und allein, weil 
es ſich meiner rubigften Vieberlegung als eine Offen- - 
barung von Gott und als das reinfte, hellfte Licht 
darftellt, welches er über den menfchlichen Geift 
außgegofien hat. Alle anderen Beweggründe, welche 
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vorausgeſetzt werden könnten, muß ich von mir 
abweiſen. Keine Politik, keine Dienſtbarkeit gegen 
die öffentliche Meinung, keine Furcht vor dem Ta⸗ 
del ſelbſt der guten Menſchen, kein Privatintereſſe, 
fein Wunſch, einen nützlichen Aberglauben zu 
ſtützen, kurz nichts als die klarſte Ueberzeugung 
von der Wahrheit des Chriſtenthums veranlaßt 
mich, in ſeinen Reihen zu erſcheinen Ich würde 
mich deſſelben ſchämen, wenn ich es nicht für wahr 
biete. 

Dei der Befprechung dieſes Gegenftandes werde ich 
meine Ueberzeugungen mit aller Stärke auöfprechen ; 
ich werde von dem Unglauben ald einem gro⸗ 
ben und gefährlichen Irrtum fprechen. Ich bitte 
aber Dabei nicht dahin verftanden zu werben, als 
fpräche ich damit ein Urtheil über den perfünlichen 
Charakter des einzelnen Ungläubigen aus. 
Ich werde zeigen, daß die chriftliche Religion wahr 
ift, Daß fie von Gott ift; Daraus ziehe ich aber nicht 
den Schluß, daß Alle, die fle verwerfen, Feinde 
Gottes und mit Vorwürfen zu überhäufen feien. 
Ich möchte Die Wahrheit flüßen, ohne der Lieblo⸗ 
figfeit zu dienen. Daß ver Unglaube unter allen 
denkbaren Umftänden verbrecherifch und verwerflich 
fet, ift eine Behauptung, vie fich, wie ich meine, 
nicht Halten laßt, und da ich überzeugt bin, daß 
fie der Sache des Chriſtenthums ſchadet, indem fie 
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zwifchen den Breunden und Gegnern deſſelben eine 
Abneigung gegen einander erzeugt, welche beiden 
ſchädlich ift, und die letzteren zu noch entfchiedenerer 
Beindfeligfeit gegen die Wahrheit hindrängt, fo 
fiheint fie mir einer kurzen Betrachtung an biefer 
Stelle unferer Unterfuchung werth zn fein. 

Ich ftelle es hierbei als Grundfag hin, daß der 
Unglaube, an fidh felbft betrachtet, Teine mo= 
ralifhe Qualität bat, weder eine Tugend noch 
ein Lafter ift, fondern feinen Charakter, ob er gut 
oder fehlecht fei, von den Gemüthsverfaſſun— 
gen oder Beweggründen erhalten muß, welche 
ihn erzeugen oder durchdringen. Bloße Akte des 
Verſtandes find weder recht no unrecht. Wenn - 
wir vom Glauben als von einer heiligen und fitt« 
lichen Lebensäußerung fprechen, fo erweitern wir 
Damit den Sinn diefed Ausdrucks über feine urs 
fprüngliche Bedeutung, und bezeichnen durch den» 
felben nicht bloß die Beiftimmung des Verſtan⸗ 
des, fondern auch zugleich die Verfaffung des 
Herzens oder die Gefinnung, burch welche jene 
Beiflimmung beftimmt wird, und zu deren Bekräf⸗ 
tigung fie wiederum geeignet ift; — und eben fo 
weit ift die Bedeutung, welche wir den Worte 
Unglauben geben, wenn wir ihn für ein Berbrechen 
erklären. Die Wahrheit ift, daß der menfchliche 
Geiſt, obgleih von unferer Philofopbie in viele 


unterfchiebene Bermögen gefondert, doch felten oder 
niemals fle abgefondert wirken läßt, fonbern fle 
gewöhnlich zu einem Alt der Thätigkeit verbin- 
det. Sp läßt er, indem er ein Urtheil bildet, den 
Willen und die Neigungen oder die moralifchen 
Vermögen unferer Natur eben fo fehr ald das 
Denktvermögen wirkfan fein. Der Menfchen Leidens 
ſchaften und Interefien vermifchen ſich mit den 
Entfcheidungen der Intelligenz und drücken fich in 
ihnen aus. In der heiligen Schrift, welche fi in 
ungezwungener Weife und nicht mit philofophifcher 
Strenge ausdrückt, find Glaube und Unglaube geis 
flige Akte von diefer gemifchten Art ober gemein 
fame Produkte des Verſtandes und des Herzen; 
und in biefer Rückſicht allein find fle Gegenſtände 
der Billigung oder Mißbilligung. Ich glaube an⸗ 
nehmen zu dürfen, daß denkende Ghriften aller 
tirchlichen Gemeinfchaften mit biefen Anfichten ſich 
in Uebereinſtimmung finden werden. M 
Siernach können Meinungen und Anſich⸗ 
ten nicht für untrügliche oder unveränderliche 
Zeichen der Sittlichfeit und der Unfittlichkeit gehal- 
ten werben. Ganz diefelbe Meinung kann tugend⸗ 
haft fein in dem Einen und unftttlih in dem An» 
dern, wenn fie, wie es fehr wohl möglich ifl, aus 
verfchiedenen Zuftänden der Seele hervorgegangen 
iſt. Wenn ich 3. B. aus Neid oder Bosheit die 
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geringſten Anzeichen von Schuld bei meinem Näch⸗ 
ften begierig ergreife, fo wird. mein Urtheil über 
feine Schuldbarkeit moralifch “unrecht fein. Laßt 
einem Anderen in Rolge umparteiifcher Unterfus 
hung und Liebe zur Wahrheit zu demfelben Schluß 
gelangen, nnd feine Entfcheidung wird moralifch recht 
fein. Sa noch mehr, esift nach diefer Anftcht fehr wohl 
möglih, daß der Glaube an das Chriftenthum 
eben fo unftttlich ift als der Unglaube daran. Es 
ift unzweifelhaft, daß Die Annahme eined Lehr» 
foftemd, das fo rein in feinem Geifte und feiner 
Tendenz ift, wie das Evangelium, im Allgemeinen 
als ein günftiged Zeichen für den Charakter eines 
Menſchen zu betrachten if. Aber laßt Jemanden 
diefe Religion zu feiner Sache machen, weil fie 
feinem Intereſſe und feiner Popularität dient; laßt 
ihn feine Augen vor den Einwürfen gegen daſſelbe 
verfchließen, damit Diefe nicht feinen Glauben an 
ein ihm vortheilhaftes Lehrſyſtem erfchüttern ; laßt 
ihn mit feinem Verſtande unterhandeln und um 
niedriger und felbftfüchtiger Zwecke willen feine 
geiſtige Kraft in der Vertheidigung des herrfchen« 
den Glaubens erfchöpfen, und er ift eben fo un= 
fittlich in feinem Slauben an dad Chriftenthum 
als ein Anderer in der Verwerfung beflelben bei 
denſelben fchlechten Motiven. Unſere Religion wird 
in diefem Augenblid von einer großen Menge von 
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Menfchen angenommen und leidenſchaftlich ver- 
theidigt aus demfelben Hochmuth, derſelben welt⸗ 
lichen Geſinnung, derfelben Liebe zur Popularität 
und derfelben blinden Hingabe an ererbte Vorur⸗ 
theile, welche die Juden und Heiden Dazu führten, 
es in der erften Zeit feiner Einführung zu ver- 
werfen; und der Glaube der erfleren ermangelt der 
Sittlichfeit gerade. eben fo wie fie dem Unglauben 
der letzteren fehlte. 

Um über den fittlichen Charafter des Glau⸗ 
bens und des Unglaubend zu urtheilen, müflen wir 
Die Zeiten und die Umflände prüfen, in und unter 
denen fie hervortreten. An Chriftum zu glauben, 
als das Evangeliun zuerfi gepredigt wurde, war 
ein flarker Beweis einer rechtfchaffenen Geſinnung. 
Denn feinen Nachfolgern ſich anfchliefen, hieß 
Mohlleben, Ehre, irdiſches Glück verlaffen; ihn be= 
fennen war ein Akt der größten Treue gegen die 
Wahrheit, die Tugend und Gott. Gegenwärtig an 
Chriſtum zu glauben, hat Feine folche Bedeutung; 
ihn zu befennen, beweift feinen moralifchen Muth, 
fann fogar eine Servilität und Weltlichkeit ver 
Geftnnung verrathen. Diefe Bemerkungen finden 
ihrem Sinne nad) auch eben fo auf den Unglau⸗ 
ben ihre Anmendung. Zu verfchiedenen Zeiten und 
unter verfchiedenen Zuftänden der Geſellſchaft kann 
der Unglaube auch ganz verfihievene Zuflände des 
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Gemüth3 anzeigen, und wir follten daher, bevor 
wir ihn als Verbrechen verurtheilen, zuvörderſt die 
Umftände kennen zu lernen fuchen, unter denen er 
entftanden ift, und gemwiffenhaft unterfuchen, ob 
diefe ihm nicht zur Entfchuldigung gereichen oder 
ihn rechtfertigen. Als Iefus noch auf Erden wan⸗ 
delte, als die Menfchen mit ihren Augen feine 
Wunder fahen, mit ihren Ohren feine Stimme 
hörten, ald die Wirklichkeit feiner übernatürlichen 
Werke auch nicht von einem Schatten ded Zwei⸗ 
feld berührt werden Tonnte und noch Feine menfch» 
liche Verderbniß mit feiner Lehre fich verbunden 
hatte, da war natürlich gegen die Redlichkeit und 
MWahrbeitsliebe derjenigen, Die ihn verwarfen, das 
ftärffte Vorurtheil gerechtfertigt. Auch kannte er 
die Herzen und dad Leben derjenigen, die um ihn 
waren, und erfannte auf dad Klarfte in ihrem Neide, 
Ehrgeiz, weltlichen Sinne und ihrer finnlichen Luft 
die Quellen ihres Unglaubens, und deshalb bes 
zeichnete er ihn als eine Schuld. Wie fehr hat 
fi) alles Died jeitvem geändert! Jeſus Chriftus 
hat die Welt verlafjen. Seine Wunder find Begeben- 
beiten, die einer entfernten Zeit angehören, und 
deren, wenn auch zahlreiche, Beweife dennoch Vie⸗ 
Ien gänzlich unbekannt find; und was son uns 
gleichlich größerer Bedeutung iſt, feine Meligion 
bat folche Verderbniſſe, Verfälfchungen und unſe⸗ 
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lige Veraͤnderungen erfahren, daß ihre Aehnlichkeit 
mit ihrem Stifter in nicht geringem Maaße ver⸗ 
fchwunden if. Die Hare, mit fich übereinftins 
mende, ermwedende Wahrheit, wie fie aus dem 
Munde Iefu kam, ift zu einer unverflänblichen 
Sprache und zu leerem Wortgetön geworden. Der 
Strom, fo rein an feiner Quelle, ift in feinem 
ganzen Laufe verunreinigt und vergiftet worben. 
Das Chriſtenthum ift nicht nur mit Abfurbitäten 
überfchüttet worven, fonvdern auch mit gottlofen 
Kehren, welche ven Vater aller Menichen bald zu 
einem ſchwachen und eitlen Despoten gemacht has 
ben, der durch Außerliche Formen und Schmeiches 
leien verföhnt werden muß, bald zu einem allmäch⸗ 
tigen Peiniger, der Maffen feiner Gefchöpfe vor⸗ 
her zur Schuld beſtimmt und dann durch ihr ewi⸗ 
ge8 Elend feine Gerechtigkeit verherrlicht. Wenn 
ich bevenfe, mas das ChriftentHum in den Händen 
der Staatömänner und der Priefter geworden ift, 
wie ed zu einer Waffe für die Macht geformt wor⸗ 
den iſt, wie ed ven menfchlichen Geift Sahrhunderte 
lang nievergevrüdt, die Denkkraft gelähmt, die 
Einbildungskraft mit abergläubifchen Phantomen 
heimgefucht, ganze Nationen unter dad Joch ge⸗ 
beugt, und jeden freien Gedanken mit feinem Zorn 
verfolgt hat; wenn ich bedenke, mie faft in jeber 
Geftaltung diefer Religion die Geiftlichen dieſelbe 
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für ſich allein in ihre Hand genommen, ſie in die 
Form ſtarrer Glaubensbekenntniſſe gepreßt und 
dann mit Androhungen ewigen Verderbens jeden 
verfolgt Haben, der ed wagen ſollte, die Göttlich— 
Tichfeit diefer Werke ihrer Hände in Frage zu ftel- 
len; mit einem Wort, wenn ich eriwäge, wie das 
Chriſtenthum unter ſolchen Einflüffen dargeftellt 
worden ift und noch Dargeftellt wird, in Vormen, 
welche in gleicher Weife die Vernunft, das Ge- 
wiffen und dad Gerz verlegen, jo fühle ich tief 
und mit Schmerz, wie fehr verfchieden Died Chri— 
ſtenthum von demjenigen ift, welches Jeſus lehrte, 
und ich wage es nicht, auf den Unglauben das 
Verdammungsurtheil anzuwenden, welches über die 
Ungläubigkeit in dem erſten Zeitalter der Kirche 
ausgeſprochen worden iſt. 

Vielleicht ſollte ich noch weiter gehen, vielleicht 
ſollte ich ſagen, daß es vielmehr eine Tugend als 
ein Verbrechen ſei, das Chriſtenthum in manchen 
ſeiner verderbten Geſtaltungen zu verwerfen. So 
möchte ich z. B. fragen, ob es in dem gegenmwär- 
tigen Augenblid ein Verbrechen ift, an der Wahr- 
heit des Chriſtenthums zu zweifeln, wie es fich in 
Spanien und Portugal zeigt? Wenn in diefen von 
der Nacht umfchlofienen Ländern ein Vaterlands⸗ 
freund, der das Chriftenthum nur ala ein Boll- 
wert des Despotismus Fennt, als den Aufrichter 
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der Inquiſition, als den Kerkermeiſter, der ungluͤck⸗ 
liche Frauen in das Kloſter einmauert, als den 
Henker, deſſen Hände vom Blute der Freunde der 
Freiheit rauchen; wenn, ſage ich, der Vaterlands⸗ 
freund, der in der Religion das Werkzeug dieſer 
Verbrechen und dieſes Elends ſieht, glaubt und 
behauptet, daß dieſe Religion nicht von Gott iſt, 
ſind wir da berechtigt, ſeinen Unglauben der Unred⸗ 
lichkeit und Verdorbenheit ſeines Herzens zur Laſt 
zu legen und ihn als Verbrecher zu brandmarken? 
Iſt es nicht vielmehr möglich, daß der Geiſt des 
Chriſtenthums in ſeinem Herzen es iſt, der ihn ſo 
kühn macht, mit feinen Lippen gegen das zu pro= 
teftiren, was deffen Namen trägt? Und wenn er 
fo aus tiefem Mitgefühl mit der Unterbrüdung 
und den Leiden feines Gefchlechtes gegen das Chris 
ſtenthum proteftirt, ift er nicht näher dem Reiche 
Gottes ald der Priefter und Inquiſitor, der ruhms 
redig und auöfchließlich fich den chriftlichen Namen 
anmaßt? Jeſus Chriftus hat und gefagt, daß „bies 
das Gericht" fei über die, welche nicht glauben, 
„daß fie Die Finfterniß mehr Tieben ald das Licht,” 
und wer ſieht nicht ein, daß dieſer Grund der Vers 
urtheilung gerade in dem Maaße entfernt wird, ald 
das Licht audgelöfcht oder die chriftliche Wahrheit 
in Finfterniß und erniedrigende Irrthümer vergra- 
ben wird? 
Shanning’s Werke XIII. 2 
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Ich weiß, daß man ſagen wird, daß doch auch 
derjenige, der ſich in den hier vorausgeſetzten Ver⸗ 
hältniſſen befindet, die Schuld ſeines Unglaubens 
trage, weil ihm ja die heilige Schrift, die ihn zu 
der wahren Lehre Chrifti leiten könne, zugänglich 
jet. Aber theild ift in den Ländern, von denen ich 
gefprochen habe, Die Heilige Schrift nicht fo allge 
mein verbreitet; theils fcheint e3 mir, daß mir 
von der menfchlichen Kraft zu viel erwarten wür—⸗ 
den, wenn wir verlangen wollten, daß fie unter 
jeder möglichen Ungunft der Verhältniffe die Wahr⸗ 
beit aus diefer Quelle allein gewinnen folle. Wer 
in der tiefften Finſterniß und unter ten gröbften 
Verunftaltungen des Chriſtenthums geboren und 
erzogen, und gemohnt ift, mit Geringſchätzung von 
der h. Schrift fprechen zu hören, gemohnt tft, mit 
ihren finnvollften Ausdrücken falfche Vorftellungen 
zu verbinden, und unferer gewöhnlichften Sülfsmit- 
tel der Erklärung entbehrt, von dem wird man 
ſchwerlich erwarten können, daß er von ber gro⸗ 
"sen Maffe von Irrthümern, welche ihm unter dem 
Namen des Chriſtenthums überliefert werben, bie 
einfachen, Elaren Lehren des urfprünglichen Glau— 
bend auszufondern vermöge. Laßt und nicht zu 
viel von unferen Mitmenfchen verlangen. In uns 
ferem Eifer für das Chriftenthum wollen wir nie 
mals feinen Geift der Billigkeit und Barmberzig- 
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führten den Außerflen Fall angenommen, in wel⸗ 
chem ein Menfch fich in den ungünftigften Umſtän⸗ 
den in Bezug auf die Erfenntniß des Ehriftenthums 
befindet. Es giebt aber auch weniger ernfte Hin⸗ 
derniffe, welche doch den Ungläubigen eytfchuldigen 
fünnen. In der That ift Niemand unter und im 
Stande, in diefer Beziehung die Grenzlinie zwifchen 
Schuld und Schulvlofigfeit genau zu ziehen. Um 
die DVerantmwortlichkeit eines Menfchen, der Die 
Wahrheit des Chriſtenthums bezweifelt oder leug⸗ 
net, zu bemefien, müflen wir die Gefchichte feiner 
geiftigen Entwidelung, feine Urtheildfähigfeit, die 
früheren Einflüffe und Borurtheile, denen er aus⸗ 
gefegt war, die Formen, unter denen die Religion 
und die Beweife für diefelbe fich zuerft feinem Geiſte 
darftellten, und die Gelegenheit kennen, die er feit- 
dem gehabt hat, fich von Irrthümern zu befreien, 
welche in feinem Geifte Wurzel gefchlagen hatten, 
bevor Das Vermögen, fle zu erfennen, in ihm ent» 
wickelt war. Wir find nicht feine Richter. Bor 
einem anderen, nicht dem Irrthum unterworfenen 
Tribunal wird er Rechenſchaft zu geben haben. 
IH Tann demnach nicht in den gewöhnlichen 
Verdammungsruf einflimmen, ver in dem Unglau- 
ben das ficherfte Kennzeichen eines fchlechten Her⸗ 
zens ſindet. Daß der Unglaube oft feinen Urfprung 
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in übelen Gemüthörichtungen hat, kann ich nicht 
bezweifeln. Der Charakter des Ungläubigen zwingt 
und oft zu der fiheren Annahme, Daß er das 
Chriſtenthum verwirft, um den Vorwürfen deſſel⸗ 
ben zu entgehen, daß bie fittliche Reinheit Des 
Chriſtenthums dasjenige iſt, woran er am meiften 
Anftoß nimmt; daß er den Unglauben fucht ale 
eine Zuflucht por der Furcht und vor der Befchrän- 
fung, die ihm die Tugend auferlegt. Aber Diefe 
unheiligen Motive einem Menfchen von einem rei- 
nen Xeben beimefien, heißt zu fchnell und unbefon- 
nen, vielleicht ungerecht urtheilen. Ich kann den 
Unglauben nidht an und für fih und unter allen 
Umftänden für ein Berbrechen halten. Uber ich 
halte ihn für ein großes Unglück. Er ift der Ber- 
{uft des vorzüglichften Unterftügungdmitteld der Tu- 
gend, der mächtigften Waffe gegen die Verſuchung, 
der erweckendſten Erfenntniß Gottes, des einzigen 
untrüglichen Lichtes, Der einzigen fiheren Hoffnung. 
Der Ungläubige würde unausfprechlich gewinnen, 
wenn er alles, was er befttt, aufgäbe, um dafür 
die Wahrheit zu erhalten, die er bezweifelt ober 
perwirft. Und wie follen wir ihn für dieſen Glau- 
ben gewinnen? Nicht durch Vorwürfe, nicht Durch 
zürnende Verachtung oder einen Ton der. Superid« 
rität; fondern Dadurch, daB wir feinem Verſtande, 
feinen Tugenden, dem Necht feiner freien Ueberzeu⸗ 
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gung die gebührende Uchtung zollen; daß wir ihm 
das Chriſtenthum in feiner einfachen Dlajeftät, feis 
ner DVernünftigfeit, feiner wunderbaren Angemefs 
fenbeit für die Bedürfniſſe unferer höheren geiftigen 
Natur vorführen; daß wir die Beweiſe für daſſelbe 
ohne Uebertreibung, doch in ihrer vollen Stärfe 
darlegen, und vor Allem dadurch, daß wir in un« 
ferem eigenen Charakter und Leben es erkennen 
laſſen, daß in dem Ehriftentbum eine Kraft liegt 
zu reinigen, zu erheben und zu tröflen, welche in 
feiner menfchlichen Xehre gefunden werben Tann. 
Dies find die wahren Mittel Der Belehrung. Die 
Unwiffenden und Abergläubifchen Eönnen allerdings 
in eine Religion hineingetrieben werden durch Dro⸗ 
hungen und Vorwürfe. Uber der venfende Uns 
gläubige Tann nur Mißtrauen gegen eine Sache 
hegen, die folhe Waffen geftattet. Mit ihm muß 
\ man wie mit einem Menfchen, einem Gleichen, 
einem Bruder reden. DBielleiht kann er von und 
eine Zeitlang zum Schweigen gebracht werden, wenn 
wir in dem Gemeinwesen eine fanatifche Aufres 
| gung, einen verfolgenden Haß gegen ben Unglaus 
| ben verbreiten. Aber mie ein folches Verfahren 
| nur bewirken mwürbe, daß das Chriftenthum eine 
unliebendwürbigere und weniger vernunftgemäße 
Form annähme, fo würde auch die Zahl feiner 
heimlichen Beinde vermehrt, der glänzendſte Beweis 
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feiner Wahrheit verbunfelt, fein Grund untergra- 
ben, feine Kraft gefchwächt werden; und wenn ein« 
mal die Zeit käme, welche ed geftattete, Die Maske 
abzumwerfen (und diefe Zeit würde fommen), fo 
würden wir erfahren, daß gerade in den Reihen 
feiner nominellen Jünger eine Schaar von Beinden 
aufgezogen worden ift, welche von Begierde bren⸗ 
nen, den intoleranten Glauben niederzuftürgen, Der 
fo lange ihren Mund verfchlofien und die Rechte 
und die Freiheit des menjchlichen Geifted mit Fü⸗ 
Ben getreten hatte. 

Demnach verurtheile ich ven Ungläubigen 
nicht, wenn er nicht durch unfittliched und 
trreligiöfe® Leben gegen ſich felbft Zeug— 
niß ablegt. Es ift mir nicht gegeben, fein Herz 
zu erforfchen. Aber Diefe Macht ift ihm felbft ge⸗ 
geben, und als fein $reund, fordere ich ihn auf, fie 
in Anwendung zu bringen. Ich bitte ihn, in feine 
eigene Seele zu blicken, fein vergangened Leben zu 
prüfen und ein unparteiiſches Urtheil über die Ur» 
fachen ſeines Unglaubens zu fällen. Möge er fich 
felbft fragen, ob er über die Grundfäße und die 
Beweiſe des Chriſtenthums mit Befonnenheit und 
in der Liebe zur Wahrheit Unterfuchungen anges 
ſtellt, ob das Verlangen, feine Pflichten gegen Gott 
und gegen feine Mitmenfchen Eennen zu lernen und 
zu erfüllen, feine Prüfung geleitet habe; ob er ſich 
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feinen Leidenfchaften oder Zwecken „ nteriworfen habe, 
welche von der Religion und dem Gewiflen ver⸗ 
worfen werben, und welche den Geiſt gegen bie 
Wahrheit abfchließen und das Gerz gegen biefelbe 
verbärten. Wenn bei folcher Selbfiprüfung fein 
Herz ihn freifpricht, fo möge Niemand ihn verdam⸗ 
men und er möge feines Menfchen Verdammungs⸗ 
urtheil beachten. “Aber wenn fein Gewiflen gegen 
ihn zeugt, fo hat er Urfache, gegen feinen Unglau⸗ 
ben Verdacht zu Ichöpfen und ihn zu fürchten. Er 
bat Grund zu fürchten, daß fein Unglaube die 
Frucht eined verdorbenen Herzens ift und daß er 
die Verderbniß, aus ber er entfprungen iſt, nur 
zur Reife bringen und Träftigen wird. 

Ich weiß, Daß e8 deren giebt, Die dasjenige, 
waß fie meine Milde gegen den Unglauben 
nennen werden, zu einem Berrath an dem Chri- 
ſtenthum flempeln werben. Es giebt Menfchen, 
welche meinen, daß wenn ver Skepticismus nicht 
den ärgften Verbrechen beigezählt und der Ungläu⸗ 
bige zu einem Gegenſtande des Abfcheus und ber 
Furcht gemacht wird, Die Menge ihre Anhänglich- 
feit an dad Evangelium verlieren werde. Es giebt 
kaum eine Anficht vom Ehriftenthum, welche Freunde 
befielben hegen koͤnnen, welche die Ehre deſſelben 
mehr benachtbeiligt als dieſe. Dieſe Anficht gefteht 
eben damit zu, daß die Beweiſe für die Wahrheit 
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unferer Religion, wenn fie nicht unter dem Ein- 
fluß des Schredend geprüft worben, Teine Ueber⸗ 
zeugung bewirken können; daß das Evangelium 
nicht, wie alle übrigen Gegenftände ver Erfenntniß, 
dem ruhigen, unbefangenen Urtheile der Menfchen 
überlaffen werden könne. Sie verräth einen Mans 
gel an Bertrauen zu dem Chriftentfum, den ich 
nicht theilen kann. Und bier möchte ich bemerfen, 
daß die äraften Mißbräuche unferer Religion gerade 
aus diefem feigen Mangel an Glauben an ihre 
Macht entfprungen find. Die Freunde ver Reli« 
gion haben gefürchtet, Daß fie ohne eine Mannig- 
faltigkeit von künſtlichen Stützen nicht für fich ſte⸗ 
ben könne. Ste haben gemeint, daß die Menfchen 
bald durch eine Verknüpfung von weltlichen Vors 
theilen mit der Religion zum Glauben beftochen, 
bald Durch Drohungen und Inquifitionen zu dem⸗ 
felben getrieben, bald durch Pracht und glänzende 
Bormen angezogen, bald Durch Myſterien und Aber 
glauben in Ehrfurcht und Schreden gefegt, mit 
einem Worte, daß der Menge imponirt werden 
müffe, wenn die Religlon nicht fallen folle. Ich 
habe fein folches Mißtrauen gegen das Chriften- 
thum; ich glaube an feine unbeflegbare Macht. Es 
ift in unferer Natur begründet. Es kommt unfes 
ren tiefften Bebürfniffen entgegen. Die Bewetfe 
für feine Wahrheit find eben fo wie feine Princi— 
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pien dem gewöhnlichen Verſtande der Menſchen 
gemäß und zugänglich- und bedürfen es nicht, daß 
man zu ihrer Unterſtützung ſeine Zuflucht zum 
Schrecken oder irgend einer anderen Leidenſchaft 
nehme, welche von der Unterſuchung abſchreckt und 
das Urtheil verwirrt. Ich fürchte nichts für das 
Chriſtenthum, wenn man es in feinen eigenen Id» 
nen reden, wenn man ed mit feinem unverhüllten,, 
wohlmollenden Antlik an die Menfchen herantreten 
laßt. Aber ich fürchte viel von den Waffen ver 
Politif und der Einfhüchterung, welche die einge» 
bildete Schwäche der chriftlichen Wahrheit unter- 
ſtützen follen. 


IH komme jebt zu dem Hauptgegenftande dies 
ſes Bortrage8 — der Darlegung der Beweiſe für 
das Chriſtenthum, und beginne hier mit either 
Betrachtung, welche mir nöthig erfcheint, um 
Manche, wenn nicht Viele in die Lage zu bringen, 
diefe Beweiſe redlich zu prüfen und nach ihrem 
wahren Gewicht abzumwägen. Ich beginne mit dem 
Sage: daß in den allgemeinen Begriff der 
Dffenbarung nichts Tiegt, woran die Vernunft 
Anftog nehmen Eönnte, nichts was mit irgend einer 
anerkannten Wahrheit oder mit unferen geläuter- 
teften Anftchten von Gott und der Natur unvereins 
bar wäre. 
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Der Begriff der Offenbarung iſt nicht im 
Widerſpruch mit der Natur. Es liegt in 
der Nothwendigkeit der Sache ſelbſt, daß die menſch⸗ 
lichen Weſen ihren frühſten Unterricht aus dieſer 
Quelle erhalten haben müſſen. Wenn unſer Ge⸗ 
ſchlecht einen Anfang gehabt hat (und nur der 
Wahnſinn des Atheismus kann hieran zweifeln), 
fo war für die erften Mitglieder deſſelben, da ſie 
ohne menfchliche Aeltern ind Dafein getreten wa⸗ 
ten, und nicht in der Erfahrung von Mitgefchöpfen, 
die ihnen vorangegangen wären, eine Förderung 
finden fonnten, eine unmittelbare Untermei- 
fung son ihrem Schöpfer unumgänglich er- 
forderlich; ohne diefe wären fie zu Grunde gegan⸗ 
gen. Die Offenbarung war ver Anfang der menſch⸗ 
lichen Gefchichte felbft; Die Grundlage aller ſpäte⸗ 
ren Erfenntniß und alles ferneren Bortfchrittd. Sie 
war ein wetentlicher und nothwendiger Theil in 
dem Wege der Vorfehung, und darf daher nicht 
als im Widerfpruch mit der allgemeinen göttlichen 
Meltordnung ftebend betrachtet werben. 

Der Begriff der Offenbarung ift nicht im Wi⸗ 
derfpruch mit der Natur. Die Natur felbft ver⸗ 
anlaßt und, nach der Beziehung, in der Gott zu 
dem menfchlichen Gefchlechte fleht, die Offenbarung 
zu erwarten. Die Beziehung des Schöpferd zu dem 
menfchlichen Gefchlechte ift Die innigfte, welche über» 
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haupt beftehen Tann; und fle leitet und bazu, eine 
freie und zärtliche Gemeinfchaft zwifchen dem Schö⸗ 
pfer und dem Geſchöpf zu erwarten. Daß ber 
Vater Aller durch. ein väterliches Interefie an feine 
Kinder gebunden ift, daß er über fie wacht und 
die Entwickelung von Wefen fürbert, die er durch 
die göftlichen Gaben der Vernunft und des Gewiſ⸗ 
fend bereichert hat, ift fo natürlich, fo feinem in« 
nern Wefen und Charakter entfprechend, daß ver- 
ſchiedene religtöfe und philoſophiſche Gemeinfchaften 
fomohl vor ald nach der Erfcheinung des Chriften« 
thums nicht bloß an eine Offenbarung im Allges 
meinen, fondern geglaubt haben, daß Gott fi 
jeder menſchlichen Seele offenbare. Wenn 
ich Die großen Gaben des menfchlichen @eiftes, Die 
Nähe, in der Gott fich zu ihm befindet, und bie 
unbegrenzte Liebe Gotted zu ihm bebenfe, fo bin 
ich geneigt, mich darüber zu wundern, nicht daß 
Dffenbarungen gefchehen find, ſondern daß fle nicht 
in mannigfaltigerer Weife den Bedürfniſſen des 
menfchlichen Gefchlechted zu Theil geworben find. 
Die Offenbarung hat eine auffallende Ueber⸗ 
einftimmung mit der Art und Weife, pie Gott 
vorzugsweiſe verordnet hat, um die Einzelnen 
und das ganze Menfchengefchlecht zu förbern, 
md ift fo in Harmonie mit feinem allgemeinen 
und gewöhnlichen Wirken. Woher, fragen wir, 
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erhalten wir Alle unfere vorzüglichfte Erfenntniß? 
Nicht von der äußeren Welt; nicht von ven feſten, 
Gefegen der materiellen Natur; ſondern von in⸗ 
telligenten Wefen, die weiter vorgeſchrit— 
ten find, als wir felbfl. Die Lehren, vie wir 
von den Weifen und Guten erhalten, find unfere 
orzüglichften Förderungsmittel. Wäre unfere Ver: 
Bindung mit höher gebildeten Geiftern abgebrochen, 
hätten wir feinen Lehrmeifter ald die Natur mit 
ihren feftbeftimmten Geſetzen, ihrem unveränderten 
Wechſel von Tag und Nacht und Jahreszeiten, wir 
würden beſtändig in der Unwiſſenheit des Kindes⸗ 
alters verbleiben. Die Natur iſt ein Buch, wel⸗ 
ches wir nur leſen können mit Hülfe eines ein⸗ 
ſichtsvollen Auslegers. Das große Geſetz, unter 
das der Menſch geſtellt iſt, iſt, daß er Erleuchtung 
und Antriebe erhalten ſoll von Weſen, die weiter 
gefördert und ausgebildet ſind als er. Nun iſt 
die Offenbarung nur eine Erweiterung dieſer 
allgemeinen Methode, das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht zu fördern. Gott übernimmt hier ſelbſt das 
Geſchäft, zu welchem alle vernünftigen Weſen be⸗ 
rufen find. Er wird der unmittelbare Lehrer von 
Wenigen, denen er eine höhere Orbnung son 
Wahrheiten mittheilt, als fle biäher erlangt wor⸗ 
den war, und welche diefe nun wiederum ihrem 
Gefchlechte mitzutheilen berufen find. Hier iſt Feine 
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neue Kraft, kein nenes Element, das in das allge⸗ 
meine Syſtem der göttlichen Weltregierung einge⸗ 
führt wäre, ſondern einfach eine Erweiterung der Art 
der Wirkſamkeit, auf welcher der Fortſchritt und die 
Entwickelung des Menſchen hauptfächlich beruht. 
Laßt mich demnächſt betrachten, weshalb oder 
zu welchem Zwecke Gott es ſo angeordnet hat, daß 
die menſchliche Entwickelung hauptſächlich durch 
die Mittheilung des Lichtes von Seiten der höhe⸗ 
ren gebildeteren Geiſter an die auf einer niedrige⸗ 
ren Stufe ſtehenden gefördert werden ſolle; und 
wenn es ſich dann zeigen wird, daß die Offenba⸗ 
rung auf eine bemerkenswerthe Weiſe geſchickt iſt, 
einen ähnlichen, wenn auch viel höheren Zweck zu 
erreichen, ſo werdet Ihr hierin wieder ein Merk⸗ 
mal der Uebereinſtimmung der Offenbarung mit den 
gewöhnlichen Wegen der Vorſehung finden. Wes⸗ 
halb hat Gott den Fortſchritt der Menſchen von 
dem Unterricht, den ſie von ihren Mitgeſchöpfen 
erhalten, abhängig gemacht? Weshalb haben die 
höher Gebildeten den Auftrag, die weniger Unter⸗ 
richteten zu untermelfen? Ich glaube, die Haupt⸗ 
abficht ift, edle Beziehungen unter den Menfchen 
herzuftellen, fle durch edle Gefühle an einander zu 
binden, einen innigeren Verkehr unter ihnen zu 
fördern, eine reinere Liebe in ihnen zu entzünden, 
als fe durch die Mitthellung von bloß äußeren 


— 30 — 


Gaben hervorgerufen werben koͤnnte. Nun iſt ja 
wohl anzunehmen, daß der Schöpfer ſeine Geſchöpfe 
eben fo ſehr an ſich ſelbſt als an einander zu feſ⸗ 
feln und fogar auch ftärfere Gefühle der Dankbar⸗ 
keit, des Dertranend und der Liebe zu ihm in ih⸗ 
nen zu erwecken beabfichtigt; denn dieſe Gefühle 
gegen Gott find noch befeligender und veredelnder 
als dieſelben Gefühle gegen irgend ein anderes We⸗ 
fen; und es leuchtet ein‘, daß die Offenbarung oder 
der unmittelbare göttliche Unterricht eben jo wirk⸗ 
fam fein muß, diefe Bande ziwifchen Gott. und dem 
Menfchen zu knüpfen, als die menfchliche Ueber⸗ 
weifung e8 iſt, die Menfchen an einander zu fchlies 
Ben. So fehen wir daher in der Offenbarung einen 
Zweck, der ganz dem entfpricht, den das höchfte 
Weſen in der gewöhnlichen Ordnung feiner Welt: 
regierung verfolgt. Und diefer Zweck ift würbig 
ber unmittelbaren Einwirkung Gottes. Seine Liebe 
kann feine höhere Abficht haben als die, Die Geifter 
und Herzen feiner Gefchöpfe zu ihm emporzubeben. 
Sein väterlicher Charakter ift ein Unterpfand da⸗ 
für, daß er dies unausfprechliche Glück feiner Kin⸗ 
der wünfchen muß, und die Offenbarung entfpricht 
biefem Zweck, nicht bloß dadurch, Daß fle neue Lehe 
sen in Bezug auf Gott mittheilt, fondern eben da⸗ 
durch, daß fle in fich ſelbſt ven Beweis Liefert von 
dem innigen Intereffe, das Gott an feiner menſch⸗ 
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lichen Familie nimmt. Es drückt fich offenbar in 
dieſer Weiſe ein tiefere Intereſſe, ein liebevol⸗ 
lerer Charakter aus, als wenn er uns bloß durch 
die feſtbeftimmte Ordnung der Natur unterrichtete. 
Die Offenbarung iſt Gott, der zu uns und 
in unſerer eigenen Sprache redet, in den 
Tönen, in denen die menſchliche Freundſchaft ſpricht. 
Sie zeigt eine Liebe, welche durch die Zurückhal⸗ 
tung und Entfernung hindurchbricht, die, wie wir 
alle fühlen, in der bloßen Belehrung durch ſeine 
Werke liegt. Sie heftet unſeren Geiſt auf ihn 
ſelbſt. Wir können die Natur anſchauen und 
doch nicht an das Weſen denken, deſſen Herrlich⸗ 
feit fie verkündet; aber Gott ift unauflöslich mit 
der Idee einer Offenbarung verfnüpft und iſt in 
der That ein Theil verfelben. Wie viel näher 
bringt ihn dieſe unmittelbare Verbindung der Mafle 
des menfchlichen Gefchlechtes! Aus dieſem Grunde 
würde mir die Offenbarung felbft dann von gro» 
Ber Bedeutung erfcheinen, wenn fte einfach nur die 
Lehren beftätigte, welche vie Natur uns über ihre 
Gegenftände und ihr Wefen giebt. Diefe Wieber« 
holung großer Wahrheiten in einer weniger förm⸗ 
lihen Weite und in einer vertraulicheren Sprache 
ift ganz befonderd geeignet, die Seele dazu zu er- 
wecken, die Gegenwart und die Liebe ihres himm⸗ 
liſchen Vaters zu erkennen, Somit fehe ich in ber 
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Offenbarung eine Abficht, die derjenigen entfpricht, 
in welcher die Unterweifung des Menfchen durch 
den Menfchen von Gott verornnet worden ift. Beide 
bringen ven Xehrer und den, der unterrichtet wird, 
in Beziehungen reiner, fittlicher Zuneigung zu 
einander. 

Betrachten wir demnächft, von welcher Art ver 
Unterricht ift, den höher gebilnete Geifter unter 
den Menfchen den weniger gebildeten und begabten 
hauptfächlich zu ertheilen berufen find, fo merven . 
wir auch hierin eine Lebereinftimmung zwifchen 
der Offenbarung und jener gewöhnlichen menfch- 
lichen Uinterweifung finden, welche das Hauptmittel 
zur Entwidelung und Förderung unſeres Befchlech- 
tes ift. Welches ift nun Die Art des Unterrichts, 
den Die eltern, die an Jahren Neiferen und Ers 
fahreneren den Jüngeren vorzugsweiſe zu ertheilen 
bemüht find und von dem das Wohl ver Legteren 
hauptſächlich abhängt? Es ift der Unterricht in 
Bezug aufihre Zukunft, die Jahre ihrer vollkomm⸗ 
neren Entwidelung, ein Unterricht, der fle für das 
Leben vorbereiten foll, das fich vor ihnen eröffnet. 
Es war der Wille Gottes, als er und daß Leben 
gab, daß wir vorber belehrt und gewarnt werden 
follten in Bezug auf die Fünftigen Stufen unferes 
Dafeind, unfer männliched Alter, Die Lebensver⸗ 
hältniſſe, Prlichten und Arbeiten, Die unferer war- 
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teten; und dedhalb feßte er und in fo enge Ber 
bindung mit Wefen, welche die Wege, die wir bes 
treten, bereitö purchwandert haben und deren Pflicht 
es nun iſt, uns für die Jahre unferer Reife zu 
erziehen. Unterweifung in Bezug auf die Zukunft 
ift Das große Mittel menfchlichen Fortfchritts. Nun 
hat Die chriftliche Offenbarung ebenfalld zu ihrem 
Zwed, und eben über unfere Zukunft zu belehren, 
h und das Xeben, dad vor und ift, aufzufchließen 
und und für daſſelbe gefchickt zu machen. Ein zu⸗ 
fünftiger Zuftand, das ift ed, was fie beftändig 
befchäftigt.. Daß Gott und über dieſen Zuftand 
Licht gäbe, wenn er und für ihn beftimmte, durf⸗ 
ten mir wohl nach der Sorgfalt erwarten, die er 
darin zeigt, und über dad zu belehren, was in 
unferer irbifchen Eriftenz der Zufunft angehört. 
Die Natur verlangt und die Analogie verheißt ein 
Licht über das Geſchick, das des Menfchen wartet. 
Ich werde mich hierüber fpäter weiter verbreiten. 
Hier Fam ed mir nur darauf an, auch in dieſem 
Punkte die Uebereinſtimmung der Offenbarung mit 
den fonft gewöhnlichen Wegen der göttlichen Vor» 
fehung nachzuweiſen. 
Ich gehe zu einer anderen Reihe von Betrach⸗ 
tungen über, die mir beſonders geeignet fcheinen, 
der unbeftimmten Vorſtellung entgegenzutreten, Daß 


der Begriff der Offenbarung mit ber „ratur in 
Channing's Werke. XII. 
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Widerſpruch ſtehe. Um über die Natur zu urthei⸗ 
len, müſſen wir die höchſten Stufen und Ordnun⸗ 
gen ihrer Weſen ins Auge faſſen. Wir müſſen 
die menſchliche Seele betrachten, von der wir 
alle fühlen, daß ſte eine höhere Art von Exiſtenz 
iſt als die Materie. Nun behaupte ich, daß es in 
der menſchlichen Seele Bedürfniſſe, tiefe Bedürf⸗ 
niſſe gebe, welche nicht durch Einwirkungen und 
Belehrungen befriedigt werden können, wie ſie der 
gewöhnliche Lauf der Dinge uns gewährt. Ich 
weiß, daß dieſe Behauptung geeignet iſt, bei Men⸗ 
ſchen von niedriger, irdiſcher Geſinnung Zweifel, 
wenn nicht Spott hervorzurufen; aber ich ſpreche 
von dem, was ich kenne und weiß, und nichts bes 
rührt mich weniger ald der Hohn von Menfchen, 
die ihre eigene Natur verachten. Eine der bemer- 
fenöwertbeften Erfcheinungen in der menfchlichen 
Natur ift dad Mißverhältnig ziwifchen dem, was 
fte im Geifte erfaßt und erfehnt, und dem, was ſie 
im Bereich ihrer gegenwärtigen Eriftenz vorfinbet 
oder berftellen kann. Sie ift geneigt, fich über bie 
ihr jet gefeßten Grenzen hinauszuſtrecken. &8 er» 
wachen in ihr Ideen einer Vollkommenheit, Herr⸗ 
Iichfeit und Glückſeligkeit, vie fle jet nicht zu rea- 
Iifiren vermag. Sie trägt in fich felbft einen Maaß⸗ 
ſtab, Hinter dem fie täglich und ſtündlich zurück⸗ 
bleibt. Diefer Selöftwiderfpruch ift für fie Die 
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Quelle vieler und tiefer Schmerzen. In den mei⸗ 
ſten Menſchen iſt wenigſtens ein dunkeles Bewußt⸗ 
fein vorhanden, daß fie für etwas Höheres geſchaf⸗ 
ren find, als fie bis jeßt erreicht haben, das Ge⸗ 
fühl eines inneren Zwiefpalts, dad Verlangen nach . 
einen bleibenden Gut, dad Gefühl ter Nichtbe⸗ 
friedigung durch bloß Außerliche Erfolge und Er: 
werbungen; und in dem Maaße, als dieſe Ueber- 

»  zeugungen und Bebürfniffe ſich Flarer werben, bre⸗ 
‘hen fie in nem Berlangen nach einer Erleuchtung 
und Hülfe son ©ott hervor, wie fie in der Welt 
und Natur nicht zu finden find. Sch weiß wohl, 
daß die Bedürfniſſe und die Sehnfucht, von Denen 
ich gefprochen habe, in ber Mehrzahl der Men- 
ſchen nur ſchwach hervortreten. Gemöhnt, ihre 
Gedanken und ihre Thätigfeit auf die äußere Welt 
zu richten, Dringen die Menſchen nicht in Die Tie⸗ 
fen ihrer eigenen Seele ein und wiffen fich Diele 
nicht zu erklären. Sie meflen äußeren Berhält- 
nifjen das Unglück bei, das aus einer inneren Quelle 
entfpringt. Sie bewahren nicht die befieren Ges 
danfen, welche bisweilen durch ihre Seele bliken, 
und find fich derſelben kaum bewußt. Defien uns 
geachtet giebt e3 wenige, vie nicht biäwellen eine 
Unzufriedenheit mit flch ſelbſt empfinden, die nicht 
dad Unrecht fühlen, das fie fich felbft angethan 
haben, und die nicht nach einem reineren und eble- 

3* 
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ren Herzendzuftande verlangen. Die plögliche Er⸗ 
fehütterung, welche die Stinnme einer glühenven 
Beredſamkeit auf die Menfchen hervorbringt, wenn 
fie zu ihnen von der geiftigem und zufünftigen Welt 
in Zönen der Wahrheit und Wirklichkeit fpricht, 
läßt die tiefen Wünfche und Bebürfniffe der menſch⸗ 
Tichen Natur mitten in ihrer Unwifjenheit uud Er- 
ntedrigung erfennen. Und nicht alle Menfchen ges 
ben ſich ganz an die irdifche Welt gefangen. Es 
giebt Menfchen und zwar nicht wenige, die treuer 
ihrem Grundwefen bleiben und als die wahrhafte⸗ 
ren Repräfentanten ihrer Natur betrachtet werden 
müfjen; und in diefen tritt die Sehnſucht, von der 
ich geſprochen habe, mit Energie hervor. Es find 
dies Diejenigen, die Die Laſt ihrer jetzigen Unvoll⸗ 
kommenheit ſchmerzlich empfinden; Die durch feltene 
Beifpiele der Hochherzigfeit und Hingebung tief er- 
griffen werben; die nichtd fo innig erfehnen als 
Kraft, der Verfuchung zu widerftehen, über felbft« 
füchtige Leidenschaften fich zu erheben, ihren Wil⸗ 
len mit dem inwendigen Geſetz ver Pflicht in Ein⸗ 
Fang zu fegen und den Frieden eine reinen Ge⸗ 
wiſſens und einer frommen Zuverficht zu erlangen; 
die gerne dad gegenwärtige Leben hingeben möch⸗ 
Ien für jene fledenlofe, fonnenreine, uneigennüßige 
Tugend, deren Bild und Keim fie in ihrer Seele 
tragen. Solche Menjchen können feine Ruhe und 
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feine Hülfe finden als in Gott, und find fo vorbe⸗ 
reitet, eine Offenbarung feiner gnädigen Abftchten 
al8 eine unaudfprechlich edle Gabe zu bewillkomm⸗ 
nen. Und das find nicht zufällige, gelegentliche 
Gefühle, feltfame Grillen, ſondern tiefe, dauernde, 
zu allen Zeiten in der einen oder der anderen Form 
wieder vorkommende Stimmungen der Seele. Gie 
wehen Durch Die Werke des Genius; fie brennen in 
den erhabenften Seelen. Es find Wirkungskräfte, 
die son Bott der hächften Ordnung feiner Gefchöpfe 
auf Erden eingepflanzt find und für die eben die 
Offenbarung angemefien und beftimnit if; und des⸗ 
halb behaupte ih, daß die Offenbarung nicht im 
Mindeften im Gegenſatz gegen die Natur ftehe. 
Um dies noch mehr zu erläutern, laßt ung 
noch betrachten, auf welches Grundvermögen 
der menſchlichen Natur die chriftliche Offen⸗ 
barung einzumirfen und einen Einfluß auszuüben 
beftimmt ift, und laßt und dann unterfuchen, ob 
nicht in der befonderen Würde und Wichtigkeit dieſes 
Srundvermögend zugleich ein hinlänglicher Grund 
dafür zu finden ift, daß zu feiner Förderung und 
Dflege eine befondere Veranftaltung getroffen wor⸗ 
den if. Wenn dem fo tft, fo kann man Tagen, 
daß Die Offenbarung eine Borderung der menfchlis 
hen Seele ift und ihre vermeintliche Nichtübereine 
fimmung mit der Natur wird verfihwinden. — 
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Welches iſt nun die Grundkraft over das Vermö⸗ 
gen des Geiſtes, an welches das Chriſtenthum ge⸗ 
richtet und für welches es beſtimmt iſt? Offenbar 
iſt das Chriſtenthum nicht gegeben worden, um 
Erfahrungs» und philoſophiſche Wiſſenſchaften zu 
Iehren und dadurch den Verftand zu bereichern oder 
der Einbildungsfraft und dem Geſchmack erhabene 
und ſchöne Mufter der Kunft darzubieten und fie 
dadurch zu bilten. Das Chriſtenthum hatte nicht 
die Beftimmung, Scharfblid und Klugheit für Das 
Öffentliche oder Geſchick und Erfindungsgabe für 
das Privatleben zu gewähren. Ohne Zweifel ift 
ed beftimmt, alle diefe geiftigen Vermögen zu ent» 
wiceln, aber feeundär und durch feinen Einfluß 
auf ein höheres Geifteöprineip. Es wendet ſich 
zuerft und vorzüglich an das fittliche Vermögen 
in dem Menfchen und ift auf dieſes vorzugsweiſe 
berechnet. Es betrachtet den Menfchen und ift für 
ihn beflimmt als ein moralifhed Weſen, mel- 
ches mit dem Gewiſſen oder der Erfenntniß ber 
fittlichen Plicht begabt ift und welched der eigen 
thümlichen Form geiftiger Auszeichnung und Vor- 
trefflichfeit fähig ift, die wir Nechtichaffenheit, Sitt⸗ 
lichkeit oder Tugend nennen, und welched dem eigen- 
thümlichen Uebel ausgefeßt ift, Dad wir mit dem 
Worte Schuld bezeichnen. Nun bietet fich Die Frage 
dar, weshalb Gott ſolche außerordentliche Mittel 
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anwendet, um die Tugend zu fördern und nicht 
die Wiflenfchaft, um dem Gemiffen zu Hülfe 
zu fommen und nicht dem Verflande und unferen 
anderen geiftigen Vermögen? Liegt etwa in dem 
fittlichen Vermögen ein Grund für eine folche bes 
fondere Beranftaltung zu deffen Unterftügung? Dies 
ift allerdings der Kal. Unfere fittlihe Natur un⸗ 
terſcheidet fich weit von allen übrigen geiftigen 
Vermögen und erhebt fich weit über dieſelben. Das 
Gewiffen ift die höchfte Wirkungskraft in und. Das 
Grundwefen defjelben, fein charafteriftifches Merk- 
mal ift Souveränetät. Es fpricht mit einer gött- 
lichen Autorität. Sein Amt ift, zu gebieten, zu 
firafen, zu belohnen; und Glück und Ehre hängen 
von der Ehrfurcht ab, mit der wir auf daſſelbe 
hören. Alle unfere übrigen Vermögen werden nutz⸗ 
08 und fchlimmer ald nutzlos, wenn fie nicht von 
dem Gefühl der fittlichen Verpflichtung geleitet und 
regiert werden. Tugend iſt das höchſte Gut, bie 
höchfte Schönheit, die göttlichfte Der Gaben Gottes, 
die Geſundheit und die harmonifche Entfaltung der 
Seele und der Keim der Unfterblichkeit. Sie iſt 
jedes Opfers werth und hat die Macht, Opfer und 
Keiden in Kronen der Herrlichkeit und der Freude 
zu verwandeln. Sünde, Vergehen, Laſter ift ein 
Uebel, das In feiner Art für fich allein daſteht und 
mit keinem anderen verwechfelt over verglichen wer⸗ 
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den darf. Wer fühlt nicht fogleih den großen 
Unterfchied zwiſchen Unglück und Verbrechen, zwi⸗ 
jchen Krankheit des Körperd und Befleckung ber 
Seele? Die Sünde, das Laſter ift Der Krieg mit 
dem höchften Vermögen in unferer eigenen Bruft 
und in vem Weltall. Die Sünde madıt ein We—⸗ 
fen fich felbft verhbaßt und ruft das Prineip der 
rechtfchaffenen Gerechtigkeit in Gott und allen reis 
nen Weſen gegen fih zum Kampf auf. Sie vers 
giftet und vertrocdnet Die Quellen der Freude und 
fügt zu den nothiwendigen Keinen des Lebens noch 
eine Laft von unnennbarem Gewicht hinzu. Gie 
ift nicht ein fremdes, und Außerliched Uebel, ſon⸗ 
dern ein Berverben und Fluch in Dem Mittelpunft 
unſeres Weſens. Ihre natürlichen Gefährten find 
Furcht, Schaam und GSelbftmarterung, und wäh- 
rend fie die Gegenwart des Troftes beraubt, läßt 
fie die Zukunft ohne Hoffnung. Nun behaupte ich, 
daß in diefem eigenthümlichen, durch das fittliche 
Uebel gewirkten Verderben und in dieſem eigen« 
thümlichen Werth der fittlicden Güte genügende 
Gründe zu erbliden find, meshalb Gott befondere 
Veranftaltungen getroffen hat, um die Tugend zu 
unterftügen und der Sünde Widerſtand zu leiften. 
Es ift des Vaters der Menfchen würdig, fein be= 
fonderes Intereffe an der fittlihen Beſchaffenheit 
und den fittlichen Bebürfniffen feiner Geſchöpfe an 
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den Tag zu legen. Die große und fortgehende 
Verderbniß derſelben bietet ihm Veranlaſſung, 
beſondere Weiſen der Heilung zu verordnen; 
und eine Offenbarung, welche zum Zweck hat; 
die Menfchheit wienerberzuftellen und fte 
zur Bolllommenbheit zu führen, Bat einen 
Endzwed, der diefe hervortretende Kundgebung fels 
ner väterlichen Liebe rechtfertigt, wenn nicht fordert. 


Die bisherigen Betrachtungen haben den Zweck 
gehabt, nicht ſowohl zu beweifen, daß eine Offen- 
barung gegeben worden iſt, als vielmehr vie uns 
begründete und unbeſtimmte Borftelung, daß die 
Offenbarung mit der Natur in Widerfpruch ftehe, 
zu entfernen und die Uebereinftimmung berfelben 
mit dem Geifte und den Grundbeflimmungen der 
göttlichen Weltregierung aufzuzeigen. Indem ich 
nun zur Betrachtung der direkten und pofltiven Bes 
weife für Die Wahrheit des Chriſtenthums über» 
gebe, beginne ich mit einigen Bemerkungen über 
die Natur und Beweisfraft ver Gründe, auf welche 
fi) Die Ueberzeugung von dieſer Wahrheit befon- 
ders ftüßt. 

Das Chriftenthum trat in die Welt vor acht⸗ 
zehn Hundert Jahren. Natürlich find Daher au 
die Beweiſe für daſſelbe in der Geſchichte zu 
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ſuchen. Wir müſſen bis auf die Zeit feiner Ent- 
ftehung zurüdgeben und fomohl die Lage, in wel- 
cher e8 die Welt vorfand, ald auch die Umſtände, 
unter denen ed entftand, fortfchritt und befeftigt 
wurde, fennen; und glüdlicherweife haben wir über 
diefe Punkte alles Licht, was und zur Tichtigen 
Beurtheilung vderfelben nöthig if. Wir dürfen 
nicht meinen, daß eine Neligion, Die aud fo ent- 
fernter Zeit herſtammt, deshalb nothwendig in 
Dunkel gehüllt fein müſſe. Wir wiffen genug über 
die frühften Zeiten des Chriſtenthums, um die Trage 
über feine Wahrheit zur Entfcheidung bringen zu 
können. Die Vergangenheit kann und eben fo ge- 
nau und ficher befannt fein, ald die Gegenwart; 
und diefen Satz halte ich für Die gegenwärtige Bes 
trachtung für fo wichtig, daß ich für feine Ermä- 
gung Eure Aufmerkſamkeit erbitte. 

Die Vergangenheit, habe ich gefagt, Tann un 
befannt fein; aber nicht bloß dies; wir leiten aus 
ihr au) unfere wichtigften Erfenntnifje her. Die 
früheren Zeiten find unfere vorzüglichften Lehr- 
meifter. Linfere politifchen.. wie unfere religiöfen 
Inftitutionen, unfere Gefeße, Sitten, Gebräuche, 
Denkweifen und Künfte des Lebens find von den 
früheren Zeiten auf und herabgefommen und die 
meiften verfelben find uns unverflänplich, wenn 
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wir nicht aus der Geſchichte das Licht zu ihrer 
Aufhellung entnehmen. 

Wir find nicht bloß im Stande die nächſte 
Vergangenheit oder die Zeiten, welche die unfrige 
berühren, zu Eennen, ſondern auch die entfernteren. 
Kein Unterrichteter zweifelt an ben Siegen Aleran- 
derd oder Cäſars vor Chriſti Geburt, eben fo we⸗ 
nig al® an den Siegen NRapoleond in unferer Zeit. 
So fehr ift der Zugang zu einigen Beitaltern des 
Alterthums und geöffnet und fo vielfach find bie 
Berichte, Die und über Diefelbe überliefert worden 
find, Daß wir fie fogar beſſer kennen als manche 
und näher liegenve Zeiten, und fo kann eine er 
ligion, die vor achtzehnhundert Jahren in Die Welt 
trat, und erfermbarer und von gewichtigeren Zeug- 
nifien für ihre Wahrheit oder Unwahrheit begleitet 
fein als eine, Die nur durch den vierten Theil Dies 
fer Zeit von uns getrennt ift. 

Es liegt in der Natur der Sache ſelbſt, daß 
wie DVieled von der Vergangenheit wiflen können 
und miffen müflen. Die Gegenwart ift aus der 
Vergangenheit hervorgemachien, ift ihr Vermächt⸗ 
niß, ihre Frucht, ihr Repräfentant, und trägt viele 
Eindrücke verfelben noch an ſich. Die Ereignifie 
verſchwinden nicht in dem Augenblide ihres Her⸗ 
vortretend. Nichts findet Statt ohne Spuren zu⸗ 
rüdzulaffen und diefe find in vielen Bällen jo flcht- 
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bar und mannigfach, daß fie keinen Ziveifel an 
der Urfache übrig laſſen, durch die fie entſtanden 
find. Wir alle wilfen, wie in der Natur Ereig- 
niffe ihr Dafein noch Fünftigen Zelten bezeugen. 
Wenn wir in eine uns unbefannte Gegend Tämen 
und dort Lavamaflen mit Erdlagen von verfchiene- 
ner Dicke bedeckt um einen gefchwärzten Krater fän⸗ 
den, fo würden wir eben fo feft Davon überzeugt 
fein, daß bier in entfernter Zeit wiederholt vulka⸗ 
nifche Ausbrüche Statt gefunden haben, als wenn 
wir eben zu der Zeit, mo dies Statt fand, gelebt 
hätten. Die Zerklüftungen der Erde würden uns 
anzeigen, wie furchtbar fle erfchüttert worden fei, 
und die gewaltige Macht des längſt erlofchenen 
Beuerd würden wir in den Verwüſtungen erkennen, 
welche Jahrhunderte nicht zu vermifchen vermocht 
haben. Nun Binterlaffen Kriege, bürgerliche und 
reltgiöfe Erfchütterungen eben fo ihre Spuren in 
der menfchlichen Geſellſchaft; fle Hinterlaffen In⸗ 
flitutionen, Sitten und die mannigfachfien Denk⸗ 
male, die ohne ſie unerflärlich fein würden, und 
welche mit einander verbunden und zufammenges 
halten feinen Zweifel an der Urfache, der fle ihr 
Entſtehen verdanken, übrig Laffen. Die Vergangen⸗ 
heit erftreckt fich in die Zukunft hinein, die Gegen⸗ 
wart ift von ihr angefüllt und kann nur Durch das 
Licht der Gefchichte erklärt werden. 
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Aber außer diefen Wirkungen und Ueberbleib⸗ 
fein aus den früheren Zeiten haben wir noch an⸗ 
dere und deutlichere Kundgebungen der Bergangens 
beit, die, wenn fie mit den erfteren verbunden wer⸗ 
den, und eine Elare Erfenntniß derfelben gewähren; 
ich meine die Bücher. Ein Buch iſt mehr als ein 
bloßes Denkmal ver früheren Zeit. Es iſt eine 
Stimme, die über einen Zwifchenraum von Sahrs 
hunderten zu uns dringt. Die Sprache, wenn fle 
gefchrieben wird, führt und ven Geift eines An⸗ 
deren eben fo gut zu, als wenn fie gefprochen wird, 
Ste bringt eine Art perfünlichen Verkehrs hervor. 
Durch fie .theilen und die Weifen der früheren Zei⸗ 
ten eben fo wahrhaft ihre Gedanken und Gefühle 
mit, ald wenn fie durch ein Wunder von den Tods 
ten auferftehen und mit uns durch das mündliche 
Wort in Verbindung treten jollten. 

Diefe Bemerkungen laſſen Thon im Allgemei- 
nen erkennen, daß das Ehriftenthum durch Die ent» 
fernte Zeit feines Urfprungd nicht der Möglichkeit 
unferer Unterfuchung entrüdt ift; fie finden aber 
auf das Zeitalter, in welchtm das Evangelium 
verfünbigt wurde, noch eine ganz befondere Une 
wendung. Das ChriftenthHum erhielt feinen Urs 
fprung nicht vor der Zeit der beglaubigten Ges 
fchichte. Seine Geburt tft nicht in das Dunkel 
der frühften fabelhaften Zeiten gehüllt. Wir be- 
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ſitzen reiche Mittel, bis zu ſeinen frühſten Entwicke⸗ 
lungsſtadien vorzudringen; und, was von beſon⸗ 
derer Wichtigkeit iſt, durch das tiefe und eigen⸗ 
thümliche Intereſſe, welches das Chriſtenthum er⸗ 
weckt hat, iſt auch die ernſte Aufmerkſamkeit der 
gelehrteſten und fcharffinnigften Männer auf Die 
Periode feiner urfprünglichen Verkündigung gehef⸗ 
tet worven, fo Daß fein Zeitalter des Alterthums 
fo gründlich gekannt ift als dieſes. Das Ehriften- 
thum trat in die Welt zu einer Zeit, wo die Lite⸗ 
ratur uhd Philofophie Griechenlands weit verbreis 
tet war und dem menjchlichen Geifte einen mächti- 
gen Impuld gegeben hatte; wo Nom durch Siege 
und Eroberungen ohne Gleichen der Mittelpunkt 
und das Band der Einheit für die civilifirte Welt 
und viele halbeiviliftrte Länder geworden war und 
eine Verbindung zwifchen entfernten Gegenden her⸗ 
geftellt Hatte, wie fle bis dahin unbekannt gewefen 
war. Wir find demnach nicht gezwungen, im Dun⸗ 
feln oder bei einem unfteten Lichte unferen Weg 
zu fuchen. Wir haben vielmehr mannigfache und 
bedeutende Mittel und zu unterrichten und unbe» 
ftreitbare TIhatfachen in Bezug auf den Urfprung 
unferer Religion, durdy welche ſich vie Wahrheit 
derſelben leicht erweiſen Täßt. Einige dieſer That» 
fachen, welche die Vorſtufen zu unſerer weiteren 
Unterſuchung bilden, will ich jetzt Ihnen vorlegen. 
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1) Zuvörderſt wiſſen wir mit Sicherheit die 
Zeit, wann das Chriſtenthum entſtand. Ueber 
dies Faktum kann kein Zweifel ſein; heidniſche und 
chriftliche Geſchichtſchreiber ſprechen darüber ein⸗ 
ſtimmig. Das Chriſtenthum wurde zuerſt in der 
Zeit des Tiberius gepredigt. Vor dieſer Zeit iſt 
auch nicht eine Spur von ihm zu finden, und nach 
derſelben ſind die Zeichen und Beweiſe für ſeine 
Exiſtenz fo augenfällig und anerkannt, daß fie kei⸗ 
ner weiteren Erwähnung bedürfen. 

2) Demnächſt kennen wir den Ort, wo das 
Chriſtenthum entſtand. Niemand kann hierüber 
einen Zweifel hegen. Der füdiſche Urſprung des 
Chriſtenthums iſt nicht nur durch alle Geſchichte 
bezeugt, ſondern ſein Stempel iſt ihm auch auf die 
Stirn gedrückt und in ſein ganzes Weſen hinein⸗ 
gewoben. Die Sprache, in der es zu uns gebracht 
iſt, führt und ſofort nach Judäa. Sein, Name 
entſtammt der jüdiſchen Prophetie. Kein anderer 
als Juden hätte das Neue Teſtament ſchreiben 
können. So natürlich, unbeabſichtigt und unun⸗ 
terbrochen ſind die Beziehungen und Anſpielungen 
der Verfaffer auf die Meinungen und Sittten jenes 
Volkes; fo gewohnt find fle, einer und derfelben 
Quelle die Metaphern, Vergleichungen, Bilder zu 
entlehnen, durch welche fle ihre Lehren erläutern, 
dag man fagen kann, dad Chriſtenthum fei, was 
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feine äußere Form betrifft, in Judaismus getaucht. 
Wir haben fo ein zweites feftgeftelltes Faktum. Wir 
wiflen, wo das Cheiſtenthum entftdnden if. 

3) Wir kennen ferner die Berfon, durch Die 
es begründet wurde; wir Eennen feinen Urheber. 
Der Natur der Sache nach mußte Died Faktum 
befannt werden. Der Stifter einer Religion ift 
natürli und nothwendig der Gegenftand allge- 
meiner Nachforſchung. Wohin der neue Glaube 
gebracht wird, ift fofort die erſte und Iebhaftefte 
Nachfrage die: „von wen kommt er; auf weilen 
Autorität beruht er?" Die Wißbegierde ift nir- 
gends ftärfer als in Betreff der Perfon, die einen 
göttlichen Auftrag für fih in Anfpruch nimmt 
und eine neue Religion verfündet. Der Stifter 
derfelben kann der Kenntniß der Menfchen nicht 
entgehen, und ed ift in Bezug auf ihn eine Täu⸗ 
fhung unmöglich. Vom Ehriftentbum kann man 
noch indbefondere fagen, daß die Menjchen gemifler- 
maßen gezwungen waren, von feinem Stifter Kennt« 
niß zu nehmen; denn feine Gefchichte bildet einen 
wefentlichen Theil feiner Religion. Das Chriften«- 
thum ift nicht eine abftrafte Lehre, welche Den Ur⸗ 
beber verfelben außer Augen läßt. Diejer ift viel- 
mehr die Seele derſelben; fie ruht auf Ihm und 
findet ihre Erklärung und Erläuterung in feinem 
Leben. Diefer Betrachtungen können wir uns ins 
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| defien bier entheben; die einfache Erwägung, daß 
das Chriftenthum einen Urheber gehabt haben muß, 
und daß daſſelbe ſtets Jeſus und keinem Anderen 
zugeſchrieben worden iſt, ſtellt dieſe große That⸗ 
ſache außer allen Zweifel. 

4) Wir kennen aber nicht bloß den Gründer 
des Chriſtenthums, ſondern auch die Diener, 
durch welche er daſſelbe verkündigen und durch 
die Welt verbreiten ließ. Eine neue Religion 
muß ihre Verbreiter, ihre erſten Lehrer haben und 
muß mit dieſen auf das Innigſte verbunden ſein. 
Es iſt eben fo wenig möglich, daß eine Gemeinde 
feine Kenntniß von den Lehrern haben follte, die fie 
zu dem neuen Glauben binüberführten, als ein 
Volk keine Kunde haben Fönnte von dem Eroberer, 
der ed zu einem neuen Staate umgefchaffen hat; 
und wo die Kunft des Schreibens gekannt ift und 
zur Aufzeichnung der Begebenheiten benugt wird, 
da wird die erſtgedachte Thatſache eben fo ficher 
der Nachwelt überliefert werden als die letztere. 
Wir befigen das Zeugniß aller Jahrhunderte, daß 
die Männer, welche Apoftel genannt wurden, die 
erften Berbreiter des ChriftentHumd waren. Keine 
anderen werben und genannt, bie diefe Aufgabe 
vollführt Hätten; und es ift unmöglich, daß über 
einen folchen Punkt ein folches Zeugniß falſch fein 
könnte. 

Shanning’s Werle. XII. 4 


% 
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5) Demnächſt willen wir nicht nur wann, wo 
und von wem dad Chriſtenthum in die Welt ein- 
geführt wurde; — wir wiflen auch aus einer gro- 
Sen Zahl von mannigfachen Quellen, was Diefe 
Religion dem Wefen und der HSauptfadye 
nad) war, da fie aus den Händen ihres Stifters 
fam. Um bierüber zur Gewißheit zu gelangen, 
haben wir nicht nöthig, auf irgend eine der Keilis 
gen Schriften zurüdzugehen. Bon der Zeit an, 
melche auf die Zeit Chrifti und der Apoftel folgte, 
bis auf den heutigen Tag haben wir eine Reihe 
und eine faft unzählige Menge von Schriftftellern, 
welche über pas Chriſtenthum ſich verbreitet ha⸗ 
ben; und während wir bei ihnen eine große Ver⸗ 
fchiedenheit der Meinungen und ganz entgegenge- 
fegte Erflärungen mancher Lehren Chrifti entdecken, 
fo flimmen fie doch im Ganzen in Bezug auf die 
Hauptthatfahen feiner Geſchichte und in 
Bezug auf gewiffe große Principien feiner 
Religion fo fehr überein, daß wir, was den 
allgemeinen Charakter des Lehrſhſtems betrifft, das 
er lehrte, und nicht im Irrthum befinden können. 
Es iſt auch nicht ein Schatten von Grund für Die 
Meinung vorhanden, daß die urfprüngliche Lebre, 
welche Ehriftus gelehrt Hat, verloren gegangen und 
eine neue an deren Stelle gejegt und unter feinem 
Namen der Welt aufgebürdet worben ſei. Die vie⸗ 
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len und großen Berberbniffe, die das Chriſtenthum 
erfahren hat, verdeckten doch nicht die Haupt⸗ und 
Grundzüge beflelben vor den Augen der Welt und 
fonnten fie auch nicht verbergen. Die größten Ver⸗ 
derbniſſe defielben fanden Statt in dem Jahrhun⸗ 
dert, welches nach dem Tode der Apoftel folgte, 
als gewifle wilde und phantaflifche Sekten fich bes 
mühten, eine Bereinigung zwifchen der neuen Mes 
ligion und der falfchen Philofophie, ver ſie fi in 
ihrem heidniſchen Zuftande ergeben hatten, zu Stande 
zu bringen. Ihr möget über ihre Art und ihren 
Werth felbft urtheilen, wenn ich Euch fage, Daß 
fie meift in dem Glauben übereinfiimmten, daß ber 
Gott, der die Welt erfchaffen hat und der von den 
Juden verehrt wurbe, nicht der höchſte Bott, fon- 
dern eine untergeordnete und unvollfommene Gott» 
heit fei, und daß Die Materie von Ewigfeit her 
eriftirt habe und ihrem Weſen nach und unveräns 
derlich böfe fe. Dennoch fuchten dieſe Sekten fich 
auf Die Schriften, welche Die große Gemeinde der 
Chriſten als die Werke der Apoftel anerkannte und 
ebrte, zu flügen; und mitten unter ihren Irrthü« 
mern und Täuſchungen anerfannten und lehrten 
fie die Wunder Chrifti, feine Auferſtehung und Die 
wichtigften Orundfäbe feiner Religion; fo daß die 
allgemeine Natur des Chriftenthums, wie ed von 
feinem Stifter kam, als keinem Zweifel unterwor⸗ 
4 
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fen nachgewieſen werden kann. Es iſt dies ſomit 
ein anderer Hauptpunkt, welcher feſtſteht. 

6) Außer den genannten unbeflreitbaren That» 
fachen, welche für den Beweis der Wahrheit des 
Chriſtenthums von großer Wichtigkeit find, bleibt 
mir noch ein Punkt zu erwähnen übrig, der zwar 
nicht fo leicht feftgeftellt werden kann als die frü« 
heren, den ich jedoch, ohne Die Grenzen eined Vor⸗ 
trages zu überfchreiten, durch die nachfolgenden 
Bemerkungen außer Zweifel ftellen zu können hoffe. 
Wir willen nämlih nicht nur im Allgemeinen, 
was das Chriſtenthum bei feiner erſten Verkündi⸗ 
gung war, fondern wir willen ganz genau, was 
die erften Berbreiter deffelben lehrten; 
denn wir befiten ihre Schriften und haben fo 
gewifjermaßen ihre Religion in unferen Händen. 
Wir haben namentlich vier Berichte über dad Le⸗ 
ben, die Werke und die Worte ihres Meifters, Die 
und in den Beſitz ſowohl feiner öffentlichen Lehren 
als derjenigen feßen, die er einzelnen Perſonen ges 
genüber ausſprach. Zwar würben wir auch ohne 
diefe Schriften gemichtige Beweife für die Wahr 
heit des Chriſtenthums befißen; aber ohne fie wär: 
den wir über manche wichtige Grundfäge deſſelben 
in Zweifel gelaffen fein und die inneren Beweife 
für feine Wahrheit, welche, wie Manche glauben, 
die äußeren an Gewicht übertreffen, würden fehr 
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vermindert fein. Der Beflt der Schriften der er 
fin Verbreiter des Chriſtenthums muß uns offen» 
bar eine große Hülfe gewähren, um die Anfprüche 
zu beurtheilen, die das Chriftenthum auf unfere 
Achtung und Verehrung machen Fann. 

Es entfteht nun Die Brage: find die vier 
Evangelien echt, d. 5. find fie von denjenigen 
verfaßt worden, denen fle zugefchrieben werben? 
Gewöhnlich meint man, daß über dieſe Frage nur 
Gelehrte von Profeſſton zu urtheilen im Stande 
feien; aber fle ift eine folche, über die jeder Dann 
son gefunden Verſtande fich ein Urtheil bilden 
fann, und ihre große Wichtigfeit giebt ihr einen 
Anfpruch auf die ernfte Beachtung jedes Chriften. 
Um diefe Frage zu beantworten, laßt uns betrach« 
ten, wie wir über die Echtheit aller Bücher über« 
haupt. entfcheiven. Zunächft bietet fich die Bemer- 
fung von. felbft dar, daß, um den Verfaſſer eines 
Werkes zu kennen, es nicht nothwendig iſt, daß 
wir Augenzeugen der Abfaffung des Buches ſeien. 
Bon den zahlloſen Schriften, die heutiges Tages 
erfcheinen, haben wir vielleicht nicht eine unter 
der. Feder des Schriftftellerd entftehen gefehen. Bei 
weitem die größere Zahl von Schriften kommt zu 
und nach. Amerika über das Meer, und doch find 
wir in Betreff ihrer Verfaſſer fo zuverfichtlich ge⸗ 
wiß, als wenn wir fle son denſelben wirklich zu 
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Papiere bringen geſehen hätten. Es iſt der Um⸗ 
ſtand, daß ein Buch einer Perſon während ihres 
Lebens von allen denen, die ein Intereſſe an ihr 
und der Sache nehmen und die beſte Gelegenheit 
gehabt haben, die Wahrheit zu erfahren, zuge⸗ 
fehrieben wird, welcher alle Zweifel in Betreff fei- 
ned Berfaffers befeitigt. Eine feſte und weit ver⸗ 
breitete Ueberzeugung diefer Art muß eine Urfache 
Haben und kann nur dadurch erflärt werden, daß 
das Werk wirklich von dem gefchrieben iſt, der 
für den Berfaffer deſſelben allgemein gehalten wird. 
Es ift dabei auch zu beachten, daß die Menfchen 
fehr geneigt find, über den Verfafler eines wichti⸗ 
gen und intereſſanten Werkes fi Gewißheit zu 
verfchaffen, wie wir davon in unferer eigenen Zeit 
bei dem Berfaffer des Waverley, der ed für an 
gemeſſen erachtet hatte, fich für einige Zeit in ein 
myſteriöſes Dunkel zu hüllen, ein merfwürbiges 
Beifpiel gehabt haben. 

Unfere Gewißheit in Betreff des Verfaſſers eines 
Buches beſchränkt ſich aber nicht bloß auf unfere 
eigene Zeit. Jeder, der mit ber Literatur befannt 
ift, bat eben folche Gewißheit, daß Hume und 
Robertfon die Gefchichtöwerke verfaßt Haben, bie 
ihren Namen tragen, als dag Walter Scott in uns 
ferer Zeit das Leben Bonaparte'8 gefchrieben hat; 
und doch waren jene audgezeichneten Männer bes 
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reits früher geftorben ald die meiflen unter uns 
geboten waren. Aber die Verbindung zwifchen 
ihrer Zeit und der unfrigen if fo frei und man⸗ 
nigfah, daß wir ihre wifienfchaftlichen Arbeiten 
eben fo gut kennen als die Erzeugnifje des heuti⸗ 
gen Tages. Nicht wenige Perſonen, bie jegt noch 
leben, haben mit Zeitgenofien jener Geſchichtſchrei⸗ 
ber in perfönlichem Verkehr geftanden, und durch 
diefen Banal hat die Heutige Generation den freis 
fien Zugang zu der vorhergegangenen und kennt 
deren Ueberzeugungen in Bezug auf die Verfaſſer 
intereflanter Schriften eben fo genau, ald wenn wir 
ſelbſt in ihr gelebt hätten. Es ift begreiflich, daß 
das nächſte Zeitalter dieſelbe Gemeinfchaft und 
Berbindung mit ver jegigen Zeit haben wird, wie 
bie jegige Zeit mit der vorhergegangenen, und daß 
diefe Ueberzeugungen unferer Vorgänger von und 
unferen unmittelbaren Nachfolgern werden über- 
liefert werden; und fomit werdet Ihr erkennen, 
welcher Werth dem Zeugniß der dritten Generation 
in diefer Beziehung mit Recht beizulegen ift. 
Diefe Bemerkungen über die Zuverficht und bie 
Gewißheit, mit der wir die Verfaffer ver Schriften 
beftimmen, die in unferer Zeit over der ihr zus 
nächſt vorangegangenen erfchienen find, Taflen ſich 
nun leicht auf Die Schriften des Alterthums ans 
wenden. Wenn die Frage entfieht, ob eine Schrift 
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des Alterihums von ber Perſon geſchrieben wor⸗ 
den iſt, deren Namen fie trägt, fo. müffen wir die 
Anftcht der Zeitgenoſſen oder wenigſtens derjenigen 
zu erforfchen fuchen, die den Zeitgenofien des Ver⸗ 
fafierd fo bald folgten, daß fle eine enge Verbin⸗ 
dung mit benfelben haben fonnten. Denn, daß 
diefe zu einem richtigen Urtheil hierüber befähigt 
find, haben wir vorbin gefehen; und wenn fle uns 
ihre Meberzeugungen in Schriften, die feinem Zwei⸗ 
fel in Bezug auf ihre Echtheit unterliegen, über- 
liefert haben, fo muß dies entfcheidend fein. Auf 
ein ſolches Zeugniß bin fchreiben wir viele Werke 
des Alterthums ihren Verfaſſern mit ver fefteften 
Zuverfiht zu; ja wir erkennen viele Werke des 
Altertbums ald echt an auf Grund von Zeug- 
nifien, Die biefen bei weitem nachſtehen. Es giebt 
viele Werke, von denen wir während mehrerer 
Jahrhunderte nach der Zeit, in der ihre vermeint«- 
lichen Berfafler lebten, Feine Erwähnung finden; 
und deſſen ungeachtet wird die Thatfache, daß fie 
von dem Augenblid an, wo fie genannt werben, 
einflimmig und ohne allen Zweifel gewiflen Ver⸗ 
fafjern zugefchrieben worden find, für einen hin⸗ 
teichenden. Grund gehalten, fie als die Erzeugniffe 
biefer leßteren anzufehen, wenn nicht ein Beweis 
für das Gegentheil beigebracht werben Tann. Der 
Umftand, daß allgemein angenommen wird, daß 
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ein Werk son einem beftimmten Verfaffer herruͤhrt, 
it doch eine Thatfache, eine Wirkung, bie eine 
Urfache haben muß; und die natürlichfte, einfachfte 
Erklärung davon, daß gerade dieſer und nicht ein 
Anderer als Verfaſſer des Werkes genannt wird, 
it, daß er ſie wirklich verfaßt Hat. 

Ich gebe jet dazu über, dieſe Grundſätze auf 
die Bücher über Die Gefchichte Chrifti, die gewöhn⸗ 
li die Evangelien genannt werben, anzuwen⸗ 
den. Die Trage ift, welches Zeugniß iſt in Be⸗ 
treff ihrer Verfaſſer aus der Zeit derer, die für 
ihre Verfafler gehalten werden, oder aus den Zei- 
ten auf und herabgefommen, die jener Zeit fo 
nahe Liegen und fo mit ihr verbunden find, daß 
fie für den treuen Ausdruck der Veberzeugungen 
jener Zeit gelten fünnen. Durch dieſes Zeugniß 
muß, wie wir gefehen haben, die Frage über die 
Echtheit diefer Bücher entſchieden werten. Nun 
gebe ich fogleich zu, daß Fein Zeugniß von gleich“ 
zeitigen Schriftftellern hierüber vorhanden iſt. Kein 
Schriftfteller, der in dem Zeitalter der erften Ver⸗ 
fündiger des Chriſtenthums Iebte, hat die Evans 
gelien genannt; ja e8 find fogar Feine unbeftritte- 
nen Schriften von folchen, welche die unmittelba= 
ren Schüler jener erfien Berfündiger waren, auf 
ung gefommen. Einige wenige Abhandlungen, Die 
den Nanien von Männern tragen, Die mit den 
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Apoſteln bekannt waren, ſind allerdings noch vor⸗ 
handen; aber über dem Urſprunge derſelben ſchwebt 
eine ſolche Ungewißheit, daß ich nicht geneigt bin, 
auf dieſelben irgend welche weiteren Schlüſſe zu 
bauen. Es darf und auch nicht Wunder nehmen, 
dag wir Feine Schriften von Mitgliedern der erften 
und urfprünglichen chriftlichen Gemeinden beftgen; 
denn ed war jene Zeit eine Zeit der Berfolgung, 
wo die Menfchen mehr berufen waren, für ihre 
Religion zu fterben, als für oder über viefelbe 
zu ſchreiben. Auch glaube ich, daß während 
der Zeit der Apoſtel wenig Wichtigkeit irgend wel⸗ 
chen anderen Schriften beigelegt wurbe als denen, 
die von dieſen ausgezeichneten Männern veröffent- 
kicht oder autorifirt waren, weshalb denn natürlich 
alles, was von Anderen gefchrieben war, wenig 
in Umlauf fam und bald verfchwand. 

Die unbeftrittenen Schriften der erſten Chriften 
beginnen ungefähr ftebenzig Jahre nach der Zeit 
der Apoſtel; alfo zu einer Zeit, wo mahrfcheinlich 
feiner von den erften Bekehrteu oder Zeitgenofien 
der Apoftel mehr am Leben war. Aber es lebten 
damald noch nicht wenige, die mit den letzten 
Ueberlebenven aus jener allgemein geehrten Genes 
ration befannt gewefen waren. Als die Apofiel 
farben, müſſen fie eine große Zahl Hinterlgjien 
haben, die fie gekannt hatten; und von diefen müf- 
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ſen nicht wenige noch viele Jahre gelebt und mit 
der neuen Generation, die nach dem apoſtoliſchen 
Zeitalter herauffam, in Verkehr geſtanden haben. 
In der Zeit dieſer Generation nun beginnt die 
Reihe der chriſtlichen Schriftſteller. Wiewohl wir 
daher keine ſchriftſtelleriſchen Erzeugniſſe aus dem 
apoſtoliſchen Zeitalter beſitzen, welche für die Echt⸗ 
heit der Evangelien Zeugniß ablegen könnten, ſo 
haben wir doch Schriften aus den Zeiten, die un⸗ 
mittelbar jenem Zeitalter folgten, und welche we⸗ 
gen der Verbindung, in der ſie mit demſelben ſtan⸗ 
den, mit Recht, wie wir geſehen haben, als die 
glaubwürdigſten Zeugen hierüber anzuſehen ſind. 
Und was lehren uns dieſe Schriften? Ihr Zeug⸗ 
niß iſt klar und vollwichtig. Sie lehren uns, daß 
die Evangelien zu jener Zeit nicht nur exiſtirten, 
ſondern daß ſie weit verbreitet waren, daß ſie als 
die Schriften der Männer, deren Namen fie tragen, 
angefehen und daß fie mit einem DBertrauen und 
einer Berebrung betrachtet wurben, wie folche feinem 
andern Buche gezollt wurde. Die Evangelien werben 
in jenen Schriften ald Bücher bezeichnet, die von ' 
ihren hochverehrten Verfaflern ven chriftlichen Ge⸗ 
meinden gegeben worden felen, um öffentliche und 
bleibente Urkunden ver Religion zu fein; ed wirb 
von ihnen gefagt, daß fie in ven Berfammlungen 
gelefen wurden, welche zur Stärkung und Der 
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mehrung des Glaubens gehalten wurden. Ich 
bitte Euch, das Gericht diefed Zeugniffes zu prü- 
fen. Es fommt zu und aus Zeiten, die mit dem 
erften Zeitalter des Chriſtenthums noch im innig⸗ 
ften Zufammenhange fanden. Wären die Evan⸗ 
gelien in der Generation, welche den Apofteln 
folgte, erfunden und zuerfi verbreitet worben, hätte 
dann diefe Generation fie ald Bücher betrachten 
und allgemein annehmen können, die ſchon vor 
ihrer Zeit befannt und geehrt und ihnen von ihren 
Bätern und Vorgängern als die treuften und koſt⸗ 
barften Urkunden und Berichte überliefert worden 
ſeien? Mir haben fo hinreichende und flarfe Gründe 
zu glauben, daß die gefchichtlichen Bücher, welche 


. Evangelien genannt werden, in den Seiten ber 


Apoſtel felbft allgemein für die Werke derjenigen, 
deren Namen fie tragen, galten und ald die Werke 
derſelben von deren Zeitgenofien mit Verehrung 
ihren Nachkommen überliefert worden find. Wollte 
indefien Jemand fagen, daß dies alles wahr fein 
koͤnne, Daß aber dennoch ſchon zu Lebzeiten ber 
Apoftel untergefchobene Bücher unter deren Namen 
eine allgemeine Berbreitung erhalten haben koͤnn⸗ 
ten, ſo dürfte e8 genügend fein, auf diefe ins 
Meite gehende Bermuthung, gemäß der son mir 
früher gemachten Bemerkungen, zu antworten, daß 
der Grund, aus welchem die Echtheit der meiſten 
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Bücher, die für echt gelten, anerkannt wird, eben 
der ift, daß fie einem beftimmten DVerfafler wäh 
rend feined Lebend allgemein zugefchrieben worben 
find. Diefer Grund trifft aber in dem vorliegen⸗ 
den Falle ganz befonders zu. Die erften Verbreiter 
des Chriſtenthums, denen die Evangelien zuges 
fehrieben wurben, gehörten durch ihr Amt zu den 
öffentlichen Männern ihres Zeitalter. Sie müffen 
viel umbergereift fein; müflen von den Einwohnern 
der verſchiedenen Länder über die neue Religion 
befragt und zu Rathe gezogen worben und der 
Gegenftand des lebhafteſten Intereſſes für Die Mit« 
glieder der erſten Gemeinden gewefen fein. So 
lebten fie in den Augen der Welt und ihre Reiſen, 
Befuhe, Handlungen, Worte und Schriften müfe 
fen eine allgemeine Aufmerkfamfeit auf flch gezo⸗ 
gen haben. Bücher von ihrer Hand müſſen daher 
einen großen Eindrud hervorgebracht haben. Wie 
ſchwer mußte es unter dieſen Umftänden werden, 
Schriften unter ihrem Namen ausgeben zu laſſen 
und diefen als echten einen Eingang bei Chriſten 
und chriftlicden Gemeinden zu verfchaffen, die in 
fo enger Verbindung mit den angeblichen DVerfaf- 
fern fanden und mit fo gefpannter Aufmerkfams 
keit ihr Wirken für die Sache ihrer Religion ver» 
folgten. Die Gelegenheiten, vie Berfälfhung zu 
entdecken, waren ja fo vielfach, und zu meinen, 
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daß ein Betrug unter foldhen Umftänden Hätte Er⸗ 
folg Haben können, würde eine feltfame Unkunde 
der Gefchichte der Literatur und der menfchlichen 
Natur verrathen. 

Hierzu kommt, daß die Beweggründe, welche 
die erften Ehriften veranlaffen mußten, fich zu ver⸗ 
gewiffern, ob die ven Apoſteln zugefchriebenen 
Schriften wirklich von benfelben herrührten, bie 
ſtärkſten waren, die man ſich nur denken kann. Ich 
habe früher des Eiferd gedacht, mit dem die Welt 
den Verfafier des Waverley zu ermitteln fuchte; 
und bier war das Motiv bloße Neugierde. Der 
Name des Berfaflerd war von geringer oder Fels 
ner Vedeutung. Das Buch blieb vafielbe, feine 
Charakterzeichnungen blieben eben jo lebensvoll, 
feine Enthällungen des menſchlichen Herzens eben 
fo wahr und ergreifend, mochte der Verfaſſer bes 
fannt fein ober nicht; und daſſelbe iſt bei den mei⸗ 
ften Büchern der Ball. Werke der Wiſſenſchaft, 
der Philofophie, Moral und fhönen Piteratur ver- 
danken ihre Bereutung und ihr Anfehen nicht ih⸗ 
ren Berfaflern, fondern ihrem Inhalt. Anders 
verhält es fich in dieſer Beziehung mit den Evan⸗ 
lien. Für die erften Ghriften waren fie nicht die⸗ 
felben, mochten fie herrühren, von mem fie wolls 
ten. Waren fie von den Apofleln oder von ven 
Mitarbeitern derſelben gefchrieben, fo hatten fle eine 
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Autorität und Heiligkeit, die ihnen unter keinen 
anderen Umſtänden zukommen konnten. Sie wur⸗ 
den Geſetzbücher für die chriſtliche Gemeinde, wur⸗ 
den verpflichtend für ihr Gewiſſen und ihr Leben. 
Vorauszuſetzen nun, daß ſolche Bücher von einer 
großen Zahl von Menſchen, die alle Mittel beſa⸗ 
ßen, über ihren wahren Urſprung Gewißheit zu 
erhalten, blindlings und ohne Unterſuchung als 
echt angenommen wurden, wäre nichts anderes als 
zu meinen, daß die erfien Ehriften ſinnlos ober 
einfältig geweſen feien, eine Befchuldigung, Die, 
glaube ich, ihre Ärgften Feinde nicht gegen fie vor⸗ 
zubringen magen möchten und welche Durch Die un« 
gemeine Weberlegenheit ihres religiöfen und mora⸗ 
liſchen Lehrfyſtems über alle philoſophiſchen Sys 
fteme ihrer Zeit hinlänglich widerlegt wird. 

Ich babe hiermit Die Erläuterung besjenigen 
beendigt, was man den biftorifchen over äu⸗ 
Berlichen Beweis für Die Echtheit der vier 
Evangelien zu nennen pflegt; d. i. der Beweis, 
der daraus geführt wird, daß ſie In der erften und 
in den folgenden Zeiten des Chriftenthums als die 
Schriften der Apoftel angefehen und verehrt wor⸗ 
den find. Bevor ich jedoch Diefen Gegenſtand verlafle, 
möchte ich noch eine Bedenklichkeit berühren, Die 
vielleicht noch bei dem Einen und Dem Anderen 
bervortreten könnte. Es werben, wie ich glaube, 
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Manche unter Euch gehört haben, daß fehr früh und 
mahrfcheinlich zu Anfange des zweiten Jahrhunderts 
Schriften unter dem Namen der Apoflel unterges 
ſchoben und verbreitet worden find, und dieſe Eönnten 
nur fragen, warum nicht auch die vier Evange⸗ 
lien zu biefer Art von Schriften gehören Fünnten. 
Die Antwort Hierauf iſt, daß die Evangelien, wie 
wir gefehen haben, von der großen Gemeinfchaft 
. der Bekenner Chriſti in dem erften und den fols 
genden Jahrhunderten des Chriſtenthums ald Die 
Schriften der Apoftel und ihrer Genoflen aufge- 
nommen und werth gehalten worben find. Die 
untergefchobenen Schriften kennen wir als unter 
gefchobene eben deshalb, weil file von ver chriftli« 
chen Gemeinſchaft nicht aufgenommen, nicht in 
Ehren gehalten, fondern ald verfälfcht und erdich⸗ 
tet verworfen worden find. Hierin liegt der große 
Unterfchied zwifchen beinen. Es darf und nicht in 
Derwunderung feßen, daß bei der großen Bewe⸗ 
gung, welche durch die erfte Verkündigung und bie 
erften Siege bed Chriſtenthums hervorgerufen wurbe, 
eine Menge von verfchiedenartigen und maaßlofen 
Ideen auftauchten und Verſuche gemacht wurden, 
die neue Religion mit den beſtehenden Religions⸗ 
foftemen zu verbinden; und da bie Namen der er⸗ 
fen Verkündiger des Evangeliums in befonderer 
Berehrung gehalten wurden, fo Tönnen wir uns 


— 65 — 


nicht wundern, daß bie Fuͤhrer ver Selten ihren 
Unfichten eine apoftolifche Sanktion zu geben ftreb- 
ten, indem fie zum Theil wahre, zum Theil falfche 
Berichte über die Lehrvorträge der Apoſtel ner» 
faßten und verbreiteten. Ob dieſe Schriften als 
von den Apofteln jelbftverfaßte oder nur als Bes 
richte über deren Lehre, die von ven Zuhörern der⸗ 
felben erflattet worden, verbreitet worden find, ift 
eine Frage, über welche verfchiedene Anfichten ſtatt⸗ 
finden können; aber in Betreff ihres Urſprungs 
kann kaum ein Zweifel obwalten. Wir können die 
“Gründe für ihr Entfichen und für den Grad von Bei⸗ 
fall, den fle erhielten, nachmeifen. Sie wurben im 
Allgemeinen gefchrieben, um den Träumereien ober 
Speculationen ſchwärmeriſcher Sekten einen Salt und 
Anfehen zu geben, auf Deren Kreis ihre Verbrei⸗ 
tung meift befchränft war und mit denen fie größ- 
tentheils zugleich verfchwanden. Es tft nicht ein 
Schatten von Grund vorhanden, mit diefen Schriften 
unfere Evangelien zufammenzuftellen, Die vom Beginn 
des Chriſtenthums an in ber chriftlichen Welt ver- 
breitet und als die Werke der ehrwürbigen Män⸗ 
ner, Deren Namen fie tragen, verehrt und der Nach⸗ 
welt überliefert worben find. 

Außer dem angeführten biftorifchen Beweife für 
die Echtheit der Evangelien, d. h. dafür, daß fie 
wirklich son den Verfaſſern, denen fe beigelegt 
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werben, gefihrieben worden find, giebt e8 aber noch 
anbere Wahrfcheinlichkeitö» und innere Gründe 
Dafür, welche fchon für fih allein ein großes Ge- 
wicht Haben, in Verbindung mit dem porgenannten 
aber die Wahrheit faft augenscheinlich machen. Die 
Zeit geftattet mir nur, bier einige wenige derfelben 
anzuführen. 

Es fpricht zu Gunften der Anfprüche eined Ver⸗ 
faflerd an ein Werk, daß das Buch, das ihm zu⸗ 
geichrieben wird, niemals einem Anderen beigelegt 
worden ifl. Nun ift mir nicht befannt, daß Die 
Abfaffung der Evangelien jemald anderen Perſo⸗ 
nen zugefchrieben worden ift als denjenigen, deren 
Namen fte tragen. Wir find fomit nicht in Die Tage 
gefegt, zwifchen verſchiedenen Berfaffern wählen zu 
müflen, und da in allen übrigen Ballen das 
Kichtvorhandenfein andermeitiger Anſprüche ale 
entfcheidend zu Gunften deſſen betrachtet wird, der 
allgemein für den DVerfaffer gehalten wird, wenn 
nicht etwa Das Buch ſelbſt Grund giebt, einen 
anberen Urheber zu vermuthen, fo ift nicht einzu= 
fehen, warum dieſer Grundfag nicht eben fo auf 
die Evangelien wie auf alle anderen Buͤcher An⸗ 
wendnng finden ſoll. 

Ein anderer Wahrſcheinlichkeitsgrund, durch 
den der Glaube geſtützt wird, daß die Evangelien 
von den erſten Verkündigern des Chriſtenthums ge⸗ 


_ 917 — 


fhrieben worben find, ergiebt ih aus der Ermä- 
gung, daß ſolche Bücher von benfelben erwartet 
werben durften. Es if Taum denkbar, daß die 
Apoftel, durch deren eifrige Bemühungen ihre Lehre 
zu fo vielen Nationen gebracht wurde und die zu 
einer Zeit lebten, mo viel gelefen und gefchrieben 
wurde, ihre Lehre nur der mündlichen Lieberliefes 
rung überlaffen und Die gewöhnliche Vorſichtsmaaß⸗ 
regel, ſie in be? einzigen Form, in der fie dauernd 
und genau der Nachivelt überliefert werden konnte 
und durch die alle anderen Lehrſyfteme erhalten 
worden find, zu verkörpern, vernadhläffigt haben 
follten. So darf man wohl vorausſetzen, daß fie 
fehrieben, was fte lehrten, und wenn dies der Fall 
war, fo war e8 faum möglich, daß ihre Schriften 
verloren gingen. Ihre fchriftlichen Mittheilungen 
mußten ganz in der Art aufgenommen und als 
koſtbare Schäße aufbewdhrt werben, wie wir wiſ⸗ 
fen, Daß die Evangelien hoch und werth gehalten 
worden find; und hierin finden wir einen flarfen 
Srund für die Annahme, daß diefe Bücher echt 
feien. 

Herner tragen auch Diefe Bücher an fich ſelbſt 
die ſtärkſten Merkmale, daß fie zu der Zeit der 
Apoftel gefchrieben worden find. Sie enthalten 
feinen Zug, Der auf eine fpätere Zeit hinweiſt, 
nichts, was anzeigt, daß fie. einer anderen Zeit 

5* 


— 68 — 


angehören. Nun bedarf es für diejenigen, welche 
mit Unterfuchungen diefer Art befannt find, kaum 
der Bemerkung, wie fihwer ed für einen Schrift- 
fteller if, zu vermeiden, daß feine Schriften Die 
Seit, in der er lebt, verratben; und der Grund 
davon Liegt fehr nahe. Jedes Zeitalter hat feine 
Eigenthümlichkeiten, feine befonderen Sitten, Er- 
eigniffe, Gefühld« und Ausdrucksweiſen, und wer 
unter diefen groß geworben iſt, fällt fo natürlich 
unter ihren Einfluß und nimmt fie fo vollftändig 
in feinen Geift und fein Gemüth auf, daß fle fat 
mit Nothwendigkeit und ohne daß er ed weiß, in 
feinen Worten und Schriften zu Tage kommen und 
fih kund geben. Die Gegenwart macht einen un⸗ 
vergleichlich lebendigeren Eindruck als die Vergan⸗ 
genheit, und es können daher auch von einem kri⸗ 
tiſchen Auge faſt immer die Züge und Spuren des 
wirklichen Zeitalters, dem ein Schriftfteller ange⸗ 
hörte, entdeckt werden, wie forgfältig derſelbe auch 
den Stil und den Charakter einer früheren Zeit 
anzunehmen ſich bemüht Haben mag. Nun verras 
then aber die Evangelien Feine Spur von den Ge⸗ 
fühlöweifen, Sitten, Streitigkeiten, Begebenheiten 
einer fpäteren Periode ald in der die Apoftel leb⸗ 
ten; und wenn wir erwägen, Daß mit Ausnahme 
der evangelifchen Gefchichte des Lucas fie alle den 
Anfchein haben, daß fie von einfachen Männern 
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verfaßt worden find, die an fohriftliche Compoft» 
tion nicht gewöhnt waren, fo findet der eben an⸗ 
geführte Beweisgrund bei ihnen eine ganz befon- 
dere Anwendung. Ich Eönnte Euch bier noch die 
Beweiſe vorlegen, die fich für die Echtheit dieſer 
Bücher aus der Sprache, dem Dialekt und den 
Eigenthümlichkeiten ihrer Ausdrucksweiſe ergeben, 
wie Ihr denn leicht erkennen werbet, daß aus Dies. 
fen Eigenthümlichkeiten oft ein ficherer Schluß auf 
dad Land und die Zeit, der eine Schrift angehört, 
gezogen werden kann. Diefe Beweisführung ge= 
hört aber mehr für den Gelehrten vom Fach. Defien 
ungeachtet gewährt e8 Befriedigung zu wiflen, daß 
die gründlichfien Sachtenner in dem Dialekt und 
der Sprache der Evangelien Die genauefle Ueber⸗ 
einflimmung mit dem erbliden, was von Juden, 
die in dem Zeitalter der Apoftel fchrieben, erwar⸗ 
tet werden konnte. 

Ein anderer innerer Beweis für ihre Echtheit, 
den Alle zu würdigen im Stande finn, Tann in 
dem Stil und dem Charakter der evangelifchen Er⸗ 
zählungen gefunden werden. Sie find mit der Ein- 
fachheit, Umftänblichkeit und Ungezmungenbeit, und 
in dem natürlichen Ton der Wahrheit gefchrieben, 
der Schriftftelleen angehört, die vollkommen mit 
ihrem Gegenftanve vertraut find und aus wirklichen 
Erlebniſſen heraus fchreiben. Ihr entdeckt in Ihnen 
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nichtö von der mühfamen Arbeit, der Behutfamkeit 
und dem Mangel an Anfchaulichkeit und Beſtimmt⸗ 
heit, denen folche kaum entgehen koͤnnen, die einen 
ihnen nicht wirklich zugehörigen Charakter anzu- 
nehmen und die Welt zu täufchen fich vornehmen. 
Zwifchen einem ehrlichen, aufrichtigen Zeugen, ver 
außfagt, was er gefehen hat oder womit er voll- 
‚fommen vertraut ift, und dem falfchen Beugen, 
der eine genaue Kenntnig von Sachen und Perſo⸗ 
nen zu befiten fich den Schein giebt, "Die doch ganz 
oder wenigftend zum Theil von ihm ſelbſt erbichtet 
find, tft ein Unterſchied, Den mir alle oft bemerft 
und gefühlt haben, wenn wir ihn auch nicht zu 
befohreiben vermögen. Die Wahrheit hat eine ihr 
eigenthümliche Gerapheit, eine ungefuchte Freimü⸗ 
thigfeit, einen Stil und eine Miene, die nur ihr 
angehören, und niemals find Erzählungen mehr 
durch dieſe Eigenschaften charakterifirt gewefen als 
die Evangelien. Es ift ein bemerfendwerther Um⸗ 
ftand in diefen Schriften, daß obgleich das Leben 
und der Charakter, die fie zeichnen, die außeror⸗ 
dentlichften in der Gefchichte find, ihr Stil wie 
ihre Ausdrucksweiſe die ungekünftelteften find. Wir 
finden in ihnen Feine Anftrengung, durch Beiwör⸗ 
ter und Schwung der Rede der Würde ber großen 
Berfönlichkelt, die ihr Gegenfland ift, genug zu 
tbun. Ihr böret einfache Menfchen, die erzählen, 
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was fie wirklich wiffen und zwar von einem Cha⸗ 
tafter, den fie zu tief verehrten, um daran zu den⸗ 
fen, ihn auszuſchmücken oder zu preifen. Eben fo 
ift e8 bemerkenswerth, daß ver Charakter Jeſu, 
obgleich der eigenthümlichfte und erhabenfte in ver 
Geſchichte, und der, wie er der letzte ift, ber er⸗ 
Dichtet werden Fönnte, fo auch am fehiverften Aus 
Berlich anzunehmen und durchzuführen fein möchte, 
dennoch in den Evangelien in einer großen Zahl 
mannigfacher Einzelnheiten und Umſtände mit volls 
fommener Einheit und Folgerichtigfeit Dargeftellt 
und audgeführt if. Die Stärke dieſes Beweifes 
fann nur von denen ganz verilanden werden, Die 
binlänglidy mit der Gefchichte der Literatur vers 
traut find, um die Schwierigfeit zu erfennen, die 
es hat, eine mit fich überall übereinftimmende und 
gelungene Fälſchung in der Literatur zu Stande 
zu bringen. Eine ſolche Bolgerichtigfeit ift in dem 
vorliegenden Falle faft ein untrügliched Zeugniß 
der Wahrheit. Denfet Euch vier Schriftfteller der 
fpäteren Zeit, die fich mit einander in ver Abſicht 
verbunden hätten, unter dem Namen der erflen 
Verkündiger ded Chriſtenthums die Lebendgefchichte 
ihred Meifterd zuſammenzuſtellen. Entfernt, wie 
diefe Männer es hätten fein müfjen, von dem Ori⸗ 
ginal und ohne ein Mufter over Vorbild feines 
Charakters .in der Erhabenheit ihrer eignen Seele 
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zu haben, würden fie fein Bild mit unfleter Hand 
haben entwerfen, ihr Werk durch Züge, die nicht 
zu einander paſſen, entftellen, ihren Helden bei 
manchen Gelegenheiten zu den gewöhnlichen Ans 
fihten und Gefühlen der Menfchen herabſtimmen 
und indbefondere bei der Auswahl und Darftellung 
der einzelnen Umftände fih durch den befonberen 
Zwed, der fie zu Diefer eigenthümlichen gemeinfa- 
men Arbeit veranlaft hatte, von vem Plane, den 
fie fich entworfen hatten, haben ablenken lafſen 
müffen. Daß vier Schriftfteller unter folchen Um⸗ 
fländen einen fo eigenthümlichen und erhabenen 
Charakter, mie den Jeſu, überall folgerecht feftge- 
halten hätten und in der Zeichnung deſſelben volls 
fommen mit einander in Uebereinftimmung geblie- 
ben wären, würde ein Wunder fein, melches Tein 
noch fo hervorragendes Genie bewirken Tönnte, 
Sonach behaupte ich, daß die evangelifchen Erzäh⸗ 
Iungen die ftärkften innerlichen Kennzeichen in fich 
tragen, daß fie nach dem Lebenden Original ges 
zeichnet worben find, und zwar von folchen, welche 
die befte Gelegenheit und alle Mittel Hatten, ſei⸗ 
nen Charakter und fein Leben Eennen zu lernen. 
So mannigfach, ftark und nach allen Richtun- 
gen befriedigend find die Beweiſe, daß die vier 
Evangelien die Werke jener erften Previger des 
Chriſtenthums find, deren Namen fie tragen. Ich 
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will nur noch das Eine hinzufügen, daß die Echt⸗ 
heit weniger Bücher des Alterthums durch gleich 
ſtarke Beweiſe geſtützt wird. Die meiſten von den 
Werken, welche aus dem Alterthum auf uns her⸗ 
abgekommen ſind und die den dafür anerkannten 
Verfaſſern mit zweifelloſer Zuverſicht zugeſchrieben 
werden, werden denſelben zugeſchrieben auf Grund 
von Beweiſen, welche denjenigen bei Weitem nach⸗ 
ſtehen, auf welchen die allgemeine Annahme in 
Betreff der Verfaſſer Der Evangelien beruft. Ueber 
biefen Punkt follte daher nicht der mindefte Zweifel 
mehr nbrig bleiben. 

Hier halte ich inne. Die Beweife für bie MWahrs 
heit des Chriſtenthums, welche in ven bisher feſt⸗ 
geftellten Thatſachen mit eingefchloffen oder auf 
diefelben gegründet find, werden den Gegenfland 
einer fpäteren Betrachtung bilden. 


Zweiter Theil. 


— ——— 


Ich habe in dem früheren Vortrage einige Der 
vorzüglichften, auf den Urfprung des Chriſtenthums 
bezüglichen Thatfachen angeführt, über welche wir 
eine genaue und vollftändige Kenntniß befigen. Wir 
wiffen, wann und mo biefe Religion entftanden ift. 
Wir Eennen ihren Stifter und Die Männer, die er 
zu den erften Verfündigern feiner Lehre berief. . Wir 
fennen die Grundzüge viefer Religion, wie fle ur⸗ 
fprünglich gelehrt wurde, und noch mehr, wir ha⸗ 
ben die Schriften ihrer erften Lehrer, durch welche 
der wahre Charakter dieſer Religion außer allen 
Ziveifel geftellt wird. Ich gehe nun dazu über, Euch 
einige der Beweife für die Wahrheit des Chriften- 
thums vorzulegen, iwelche in diefen Ihatfachen mit 
eingefchloflen oder auf Diefelben gegründet find. Ich 
muß mich auf einige wenige dieſer Beweife beſchrän⸗ 
fen und will aus ihnen Diejenigen auswählen, des 
nen es in dem Umfange eined Vortrages einiger 
maßen gerecht zu werden möglich iſt. 
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Ich glaube, daß das Chriſtenthum wahr iſt 
oder von Gott gekommen iſt, weil es mir un» 
möglich erfiheint, ed auf einen anderen 
Urfprung zurüdzuführen. Es muß eine Urſache 
gehabt haben, und e3 kann ihm Feine andere, feinem 
inneren Weſen entfprechende Urfache zugefchrieben 
werden. Der Mangel an Uebereinftimmung zwi⸗ 
fhen dieſer Religion und allen den Umfländen, un- 
ter denen ſie and Licht trat, iſt jo merkwürdig, 
dag wir gendthigt find, über diefe Welt hinaus 
und über fie empor zu bliden, um fte zu erklären. 
Gehe ich zum Urfprunge des Chriſtenthums zurüd 
und verſetze mich in Die Zeit und das Land feiner 
Entftehung, fo kann ich nichts, weder in den Ans 
fihten der Menfchen noch in dem Zuſtande der 
Geſellſchaft finden, was feine Entflefung oder Aus⸗ 
breitung erklären könnte. Es gab feine Kraft oder 
Macht auf der Erde, die ein ſolches Syſtem hätte 
fchaffen oder aufrecht erhalten Fönnen. Es war 
nichts indem Iudenthum, in dem Heidenthbum oder 
in dem Zuſtande der Gefellfchaft in den civilifit« 
teften Staaten, wa8 eine innere Verwandtſchaft mit 
ihm gehabt hätte. Wenn Ihr die Meligionen, die 
Negierungd- und phllofophifchen Shfteme jener 
Zeit ſtudirt, fo werdet ihr in ihnen nicht einmal 
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ein Hinneigen zu dem Chriftenthbum entdeden. Dies 
fe8 trat vielmehr in die Welt im Gegenfag 
zu allen jenen, ohne mit dem menfchlichen Vor⸗ 
urtheil oder der menfchlichen Leidenſchaft in einen 
Vergleich einzugehen; und es trat in die Belt, 
nicht nur erhaben über Alle, fondern auch fofort 
bei feinem Anfang im Beſttz einer Vollkommenheit, 
welche die Bewunderung aller Zeiten erregt hat 
und welche, anftatt Durch die Zeit verdunkelt zu 
werben, immer glängender in dem Maaße hervor⸗ 
getreten ift, als die Entwidelung des menſchlichen 
Geiſtes fortgefhritten ift. 

Ich weiß zwar, daß bei dem Entftehen des 
Ehriftenthums die alten heidniſchen Religionen 
in dem ganzen Umfange des römifchen Meiches bei 
den aufgeklärten Klaffen in Mißachtung gerathen 
waren, und nach und nach auch ihre Macht über 
die Volksmenge verloren. Eé Haben daher auch 
Manche behauptet, daß Das Chriftentfum aus den 
Ruinen des alten Glaubens emporgewachfen fei. 
Aber Died tft nicht wahr: denn der Verfall ver 
hetonifchen Religionen war das Ergebniß von Urs 
fachen, welche der Entftehung eined Neligiondfy- 
ſtems wie dad Chriſtenthum ganz beſonders hinder⸗ 
lich und feindlich waren. Als eine dieſer Urſachen 
iſt zu betrachten die furchtbare moraliſche Verdor⸗ 
benheit jener Zeit, durch welche große Maſſen zur 
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gänzlichen Verachtung der Religion in allen ihren 
Formen und befchränfenden Gefegen getrieben wur⸗ 
den, während andere ſich dadurch veranlaßt fans 
den, ihre alten Gotteöbienfle gegen einen noch grös 
beren und fittenloferen Goͤtzendienſt, namentlich ge- 
gen Die magifchen Künfte Aeghptens zu vertaufchen. 
Sidherli wird Niemand in dieſer Sittenververb- 
niß, in diefer verheerenden moralifchen Peft einen 
Keim der chriftlichen Religion erkennen. — Eine 
andere mächtige Kraft, bie ſich wirkſam zeigte, Die 
Grundlagen der alten Religionsſhſteme zu unter- 
graben, war die Philofophie, Die, obgleich aller- 
dings eine eble Kraftäußerung des menſchlichen 
Denfvermögend, doch nichts Dazu beitrug, dem 
Chriſtenthum ven Weg zu bereiten. Die populärs 
ſten Syſteme der Bhilofophie waren zu der Zeit 
der Entſtehung des Chriſtenthums das ffeptifche 
und Dad epikureifche, von denen bad erftere bie 
Religion zur Zielfcheibe feiner Spöttereien machte, 
die Möglichkeit, zur Wahrheit zu gelangen, leug⸗ 
nete und den Geiſt in Bezug auf jeden Gegenftand 
der Forſchung in ein Meer des Zweifel warf, 
während das andere die Glückfeligkeit in behagli- 
ched Wohlbefinden ſetzte, eine ruhige Gfleichgültige 
feit und einen heiteren Gleichmuth fomohl in Ber 
zug auf dieſe ald auch auf die zukünftige Welt 
empfahl und die chriftliche Lehre von ber Selbſt⸗ 
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aufopferung, vom Leiden für Die Wahrheit und 
fittliche Pflicht für den vollkommenſten Wahnftnn 
gehalten haben würde. Nun frage ich, in welchem 
einzigen Punkte biefe Syſteme dad Chriftenthum 
berührten oder welchen Impuls fie zu feiner Ente 
ftehbung hätten geben können. — Es gab zwar noch 
eine andere philofophifche Sekte von einem evleren 
Charakter, die ftoifche. Sie lehrte, daß die Tu⸗ 
gend das höchfle Gut fei, und fle erzog und nährte 
ficherlich viele fete und hohe Geifter inmitten des 
Despotismus, der damals alle Klafien ver Gefell« 
fhaft in den Staub beugte. Aber Die Selbftzu- 
verficht, die Strenge und Hätte, Die Unempfind⸗ 
lichkeit und der Stolz des Stoifers, fein Trotz und 
feine Verachtung gegen das menfchliche Gejchlecht, 
fein Mangel an Mitgefühl mit dem menfchlichen 
Leiden und feine maßlofe Erhebung feiner eigenen 
Tugend flellten Diefe Sekte in einen eigenthümlichen 
Gegenſatz gegen das Chriſtenthum, fo daß unfere 
Religion eben fo leicht aus dem Skepticismus und 
Epikureismus ald aus dem Stoicismus hätte her⸗ 
vorgehen können. — Es gab noch ein Syſtem, 
wenn ed dieſen Namen verdient, welches befon- 
derd in Aften verbreitet und auch den Juden nicht 
unbefannt war, und welches oft die orientalifche 
Philoſophie genannt wurde. Diefe Lehre war jes 
Do, wenn auch ohne Zweifel ein Kortfchritt gegen 
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das gemeine Heidenthum, viſtonär und myſtiſch 
und ſetzte Die Glückſeligkeit in eine Anſchauung 
oder unmittelbare Vernehmung der Gottheit, welch 
durch Beſchaulichkeit und Verzückungen, durch Er⸗ 
tödtung des Leibes und Verlaſſen der Welt ge⸗ 
wonnen werden ſollte. Ich brauche Euch wohl 
nicht zu ſagen, wie unendlich entfernt der thätige, 
lieberolle Geiſt ded Chriſtenthums von diefer uns 
echten Heiligkeit und Diefem unfruchtbaren Enthus 
ſtasmus mar. Ich mwiederhole es daher, daß die 
mannigfachen Urfachen, welche fill und unver« 
merkt gegen die beftehenven heibnifchen Religionen 
in der Zeit Ehrifti wirkten, nidyt dahin zielten, 
eine Religion an deren Stelle zu fegen und zu 
verbreiten, wie Chriſtus fie brachte, fondern dieſer 
legteren eben fo feindlich entgegengefegt waren als 
die fchlechteften Formen des Heidenthums. 

Wir fönnen ſonach den Urfprung des Chri⸗ 
ſtenthums in ver heidnifchen Welt nicht finden. 
Sollen wir ihn etwa in der jüdifchen fuchen? 
Die Antwort auf diefe Brage ift zu befannt, um 
einer längeren Auseinanderſetzung zu hebürfen. 
Ihr Eennt den Charakter, die Gefühle, die Er- 
wartungen der Nachkommen Abrahams zu der Zeit 
als Jeſus erfchien, und ich brauche Euch nicht zu 
fagen, daß ein Lehrſhſtem, das mehr dem jüdiſchen 
Sinne entgegengefeht geweſen wäre ald das, wel⸗ 
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ches Jeſus lehrte, nicht gedacht werben kann. Es 
fand ſich nichts dieſer Lehre freundliches in dem 
Boden oder Klima von Judäa. Eben ſo leicht 
hätten die üppigen Bäume unſerer Wälder aus 
dem Sande einer arabiſchen Wüſte hervorgehen 
tönnen. Es gab vielleicht niemals einen Volks⸗ 
Charakter, der fo tief ausgeprägt war ald der jü⸗ 
difche. Jahrhunderte beifpiellofen Leidens haben 
wenig vermocht feine unvertilgbaren Züge zu ver» 
wifchen. Zu der Zeit Jefu wurde der ganze Eins 
flug der Erziehung und der Religion darauf vers 
wendet, diefen Charakter jevem Mitgliede des Staa⸗ 
tes aufzudrücken, und mitten unter biefem Volke 
und unter den ntedrigften Klaffen deflelben entſtand 
das Chriſtenthum, eine Religion, vie fo wenig 
von jüdiſchen Vorurtheilen gefeflelt, fo wenig von 
den irdifchen, engherzigen und befchränften Anſich⸗ 
ten der Zeit gefärbt war, ald wenn fie aus einer 
anderen Welt gefommen wäre. Dad Judenthum 
umgab das Chriſtenthum von allen Seiten, aber 
ed verdarb Dafielbe nicht um eine Spur, noch 
trübte es feinen Glanz Durch einen Hauch. Wir 
vermögen daher die Urfache, ber das Ehriften- 
thum feine Entftehung verdankt, fo wenig in 
der jüdiſchen wie in der heidniſchen Welt 
zu finden. 

Das Chriftentfum war nicht das Erzeugniß 
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von irgend welchen Umfländen, Kräften oder Sin- 
neöwelfen des Zeitalters, in dem es erfchien. In 
der That, einer der bezeichnendften Züge des Chris 
ſtenthums ift der, Daß e8 nicht allmählig ent» 
fanden, nit erwadfen if. Der Gedanke, 
der die Seele Jeſu erfüllte, der Gedanke einer Re⸗ 
ligion, die geiftiger, ebler, umfafjender und un⸗ 
weltlicher ald das Judenthum an die Stelle deſſel⸗ 
ben zu treten beflimmt war, bilvete fich nicht all« 
mählig aus. Bor der Zeit Jefu entdecken wir von 
ihm Feine Andeutung und feinen Verſuch, ihn zu 
serwirklichen; auch ift Fein Anzeichen vorhanden, 
daß er bei Jeſus felbft almählig zur Reife gelangt 
ſei. Das Chriſtenthum wurde vom erften Beginn 
an in dem vollen Ebenmaaß feiner ganzen Ges 
ftaltung, in’ einem wunderbar freien und kühnen 
Stil und ohne ein Zeichen mühfamer Herausar⸗ 
beitung der Welt vorgelegt. Diefe Plötzlichkeit, 
mit welcher dieſe Religion Hervortrat, diefe Reife, 
welche ihre Lehre ſchon in vem Augenblick ihrer 
Entftehung batte, diefe Abweſenheit jeder allmäh⸗ 
ligen Entmwidelung, fcheint mir ein entſcheidendes 
Merkmal ihred göttlichen Urfprunges zu fein. 
Wenn das Chriftentfum eine menfchliche Erfins 
dung wäre, dann Eönnte ich in der Gefchichte je⸗ 
ner Zeit auf etwas hingewiefen werden, was den 


Geiſt feines Urhebers antrieb und sera machte, 
Ehanning’s Werle. XIU. 
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es hervorzubringen; dann würde ich im Stande 
ſein, einen Keim deſſelben, eine Annäherung an 
daſſelbe in dem Zuſtande der Dinge, in welchem 
es zuerſt erſchien, aufzufinden. Aber wie kam es, 
daß aus tiefſter Finſterniß plötzlich eine Mittags⸗ 
helle hervorleuchtete? Würde mir geſagt, daß die 
Wiſſenſchaften der civiliſtrten Welt mitten unter 
einer barbariſchen Horde plötzlich zur vollkomme⸗ 
nen Ausbildung gelangt ſeien, ſo würde ich dies 
für unglaublich erklären. Eben ſo kann ich es 
auch nicht leicht glauben, daß das Chriſtenthum, 
die Religion der ſchrankenloſen Liebe, eine Reli⸗ 
gion, welche die Scheidewand zwiſchen Juden und 
Heiden und die Schranken zwiſchen den Nationen 
niederriß, welche Einen Vater aller Menſchen pro— 
lamirte, welche die Formen abfchaffte und die 
Verehrung Gottes im Geiſte an deren Stelle feßte, 
welche in, gleicher Weite die faljche Größe des Rö⸗ 
mers wie die falfche Heiligkeit ded Juden verwarf 
und eine Hoheit der Tugend lehrte, welche bie 
wachiende Erfenntniß ver folgenden Jahrhunderte 
nur noch bewundernswerther gemacht hat; — ich 
fage, ich kann nicht leicht glauben, daß eine folche 
Religion plöglich und unvermittelt dur menſch⸗ 
lihen Scharfſinn unter einem Volke hervorge⸗ 
bracht worden fei, das durch feine Bigoterie und 
Engherzigfeit, durch abergläubifches Vertrauen auf 
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äußerlichen Gotteßdienft, durch feinen Haß und 
feine Berachtung gegen andere Nationen und burch 
die flolze, ungebuldige Hoffnung, bald alle Na⸗ 
tionen unter feine Herrfchaft zu beugen, fidh vor 
allen Völkern andzeichnete. 

Das Chriſtenthum, ich wieberhole ed, war 
nicht dad Erzeugniß des Zeitalterg, in. 
dem ed erjchien. Es Hatte Feine Uebereinſtim⸗ 
mung mit demfelben. Es war nicht der Wieber- 
hall einer Sefte oder eines Volkes. ES ftand in 
dem Augenblid feiner Entfiehung allein da. Es 
bediente fich Feined Wortes, um die Gunft der 
Melt zu erhalten. Es verbeugte fich vor feinem Irr⸗ 
tum und vor Feiner Leidenſchaft. Es hatte feinen 
ihm allein zugehörigen Ton, den Ton der Auto- 
rität und der Erhabenheit und Macht über die 
Welt. Es hieb an die Wurzel deſſen, was übers 
al Ehre und Ruhm genannt wurde, Tehrte die 
Urtheile aller früheren Zeitalter um, ſprach ein 
Verdammungsurtheil aus über die Götzen der Bes 
wunderung diefer Welt, und hielt dieſer als Die 
Vollkommenheit der menfchlichen Natur einen Geift 
der Liebe vor, fo rein und göttlich, fo frei und 
vol, fo mild und vergebend, fo unbeflegbar in 
Tapferkeit und doch fo zart in feinem Mitgefühl, 
dag fogar noch jeßt Wenige ihn in feiner Weite 
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und Erhabenheit faſſen. Eine ſolche Religion hatte 
nicht ihren Urſprung in dieſer Welt. 

Ich Habe fo einen der Beweiſe für die Wahr⸗ 
heit des Chriſtenthums darzulegen gefucht. Die 
Nichtübereinftimmung des Chriftentbumd mit dem 
Zuftande der Welt in der Zeit feiner Entftehung; 
das Freiſein deſſelben von allen irbifchen Beimi- 
fhungen; feine urfprüngliche, unerborgte, unver⸗ 
gleichliche Größe; die PBlöglichkeit, mit der es 
mitten in allgemeiner Yinfterniß bervorleuchtete, 
dies find für mich die ftärkften Zeichen feiner gött- 
lichen Herkunft. Ich vermag fie nicht mit einem 
menfchlichen Urfprunge zu vereinigen. 


II. 


Nachdem ich den Beweisgrund für die Gött« 
lichkeit des Chriftenthbums angegeben habe, ver aus 
der Unmöglichkeit hergenommen ift, ed aus dem 
Zuftande der Welt zu der Zeit feiner Entftehung 
zu erflären, bemerfe ich zweitend, Daß ed auch 
nicht erklärt werden kann durch irgend einen der 
Beweggründe, melde die Menfchen zur 
Erfindung und Gründung von Religio— 
nen anreizen. Seine Ziele und Zwecke find mit 
einem Betruge gänzlich unvereinbar. Sie find 
rein, hoch und erhaben, und würdig bes berrlich- 
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ſten Geſandten des Himmels. Dieſer Beweis ver- 
dient etwas ausführlicher behandelt zu werden. 

Die Menſchen Handeln aus inneren Beweg⸗ 
gründen. So haben auch die Erfinder von Res 
ligionen Zwede, bie fie durch ihre Neligion er⸗ 
reichen wollen. Einige Religiondfyfteme find von 
Geſetzgebern gebildet worden, um ihren Ge 
feßen Ehrfurcht zu verfihaffen, die Gemüther ber 
Menfchen unter die Staatsmacht zu beugen; an⸗ 
dere find von PBrieftern gemacht worden, um 
ihre Herrfchaft über die Menge zu begrünven, fich 
zu einer herrſchenden Kafte zu machen und das 
Vermögen der Arbeitfamen in ihren Beftt zu brin⸗ 
gen. Nun behaupte ich, daß das Chriftenthum 
feinem felbfifüchtigen, ehrgeizigen, weltlichen Mo⸗ 
tive feine Entflehung verdanken Fann. Es ent« 
fpricht keinem Privatzwed. Sein Ziel ift hoch⸗ 
herzig und erhaben, und hierdurch legt es Zeugniß 
ab für feinen himmlifchen Urfprung. 

Der Hauptzwed, durch den die Menfchen ver» 
leitet worden find, eine göttliche Sendung und Er⸗ 
leuchtung vorzugeben und falfche Religionen zu 
verbreiten, ift in einer oder der anderen Form die 
Macht geweien, biöwellen die politifche, bid- 
weilen die geiftliche, bisweilen beide Kann 
nun das Chriſtenthum durch viefen felbftfüchtigen 
Zweck erklärt werden? Ich antworte: Nein. Die 
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Liebe zur Macht iſt am wenigften die Leidenfchaft, 
die dem Stifter unferer Meligion zum Vorwurf 
gemacht werben kann. Das Chriſtenthum ift durch 
nicht8 fo ſehr audgezeichnet ald Dadurch, Daß es 
auf dad Ernftlichfte einen Geift der Leutfeligkeit 
und Demuth empfiehlt und unerbittlich jene Leis 
denfchaft der Herrſchſucht verurtheilt, welche zu 
allen Zeiten die Bielen zur Beute der Wenigen 
gemacht hat und ald das Attribut und Die bewe⸗ 
gende Kraft der größten Geifter götzendieneriſch 
verehrt worden ifl. Der Ton und die Sprache, 
in welcher dad Chriſtenthum hierüber redet, war 
völlig neu und nur ihm angehörend. Jeſus fühlte, 
wie Keiner vor ihm gefühlt hat und Wenige noch 
jegt fühlen, Die Niedrigkeit des felbftfüchtigen Ehr⸗ 
geize8 und Die Größe und Hoheit jener Menfchen- 
liebe, welche jeved Zeichen der Weberlegenbeit und 
des höheren Ranges von fich weift, um deſto wirt 
famer dad Menfchengeichlecht beglüden zu können. 
Er gab diefe Xehre nicht nur in den beftimmteften 
Worten, fonvdern drückte fle auch in der Sprache 
einer fombolifchen Handlung, wie fie bei dem re⸗ 
ligiöfen Unterricht im Orient gewöhnlich war und 
der er fich anbequemte, au8, indem er feinen Jün⸗ 
gern ein Eleined Kind als Vorbild vorftellte und 
ihnen felbft die Füße wufch. Sein ganzes Leben 
war ein Gommentar zu diefer Lehre. Nicht eine 
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Spur ver Leidenfchaft für Auszeichnung und Herr- 
fchaft ift bei ihm in den ungefünftelten Darſtellun⸗ 
gen zu entdecken, die feine Gefchichtichteiber und 
von feinem Leben geben. Er trug Fein Kennzeichen 
höherer Würde, forberte Fein Zeichen der Huldi⸗ 
gung, begehrte Feine Aufmerkfamfeiten, fand ſich 
nicht beleidigt durch Vernachläſſtgung. Er ents 
muthigte den Oberſten, ber mit fchmeichelndem 
Sruße fih vor ihm niederwarf, nahm aber mit 
tiefem Mitgefühl die Reuevolle auf, die feine Füße 
mit ihren Ihränen badete. Er lebte mit feinen 
einfachen Jüngern als ein Freund und verfehrte 
zwanglo8 und freundlich mit allen Ständen der 
Geſellſchaft. Er betrat freiwillig den Weg der 
Berachtung, und ging einem Tode entgegen, ber 
mehr als irgend ein anderes denkbares Ereigniß ge⸗ 
eignet war, die Schande ald Erbtheil auf feinen 
Namen zu bringen. Stärfere Beweiſe einer un⸗ 
endlichen Erhabenheit über das, was die Welt 
Ruhm und Ehre nennt, als wir fle in ver Ge- 
fchichte Jeſu finden, Eönnen nicht erdacht werben. 
Sch Habe zwei Arten der Macht, die politifche 
und bie geiftliche, als Diejenigen genannt, ivelche 
die gewöhnlichen Zielpunkte falfcher Meltgionen 
find. Ich wünſche noch mehr im Einzelnen nach⸗ 
zumelfen, wie erhaben das Chriftenthum über dieſe 
Zwecke if. Daß das Evangelium nicht für polis» 
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tiſche Abſichten gebildet wurde, liegt zu klar vor, 
um eines Beweiſes zu bedürfen. Aber die Eigen⸗ 
thümlichkeit deſſelben in dieſer Beziehung iſt nicht 
hinlänglich erwogen worden. In den alten Zeiten 
war die Religion überall eine National⸗ und 
Staatsſache. In Judäa war die Verbindung zwi⸗ 
ſchen Religion und Staat beſonders eng und die 
weltliche Oberherrſchaft war eine der vorzüglichſten 
Herrlichkeiten, mit denen die jüdifche Phantafle den 
erwarteten Meſſtas umgeben hatte. Daß in einem 
folchen Zeitalter und Lande eine Religion and Licht 
treten follte, welche kaum zu wiſſen fcheint, daß 
ein Staat eriftirt, welche feinen Bezug auf ihn 
nimmt, außer in einigen wenigen allgemeinen Aufs 
forderungen zum Gehorſam gegen die bürgerlichen 
Gewalten; welche nicht mit einem Worte davon 
fpricht, noch irgend eine Andeutung giebt, daß fie 
mit dem Staate in einen Bund treten molle; welche 
fih feine Lenkung der politifchen Angelegenheiten 
anmapt, noch fih in Staatsſachen mifcht; welche 
fein Beftreben zeigt, felbft nicht indirekt, die Macht 
in einzelnen Händen zu concentriren; welche feine 
Bormen eined nationalen Gottesdienſtes anorbnet, 
um dieſe an die Stelle der Gottesdienſte zu ſetzen, 
die fie zu zerftören beflimmt war; und welche end⸗ 
lich alle Auszeichnungen des Ranges und Amtes 
ale werthlos behandelt in Vergleich mit morali⸗ 
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chem Einfluß und einer werkthätigen, allem prun- 
fenden Scheine abholden Liebe, — daß eine ſolche 
Religion in einem foldyen Zuſtande der Welt her⸗ 
vortrat, ift eine merfwürbige Thatfache. Wir fes 
ben bier eine weite Kluft zwifchen dem Chriſten⸗ 
tum und anderen Religionsſyſtemen und ein bes 
merfenöwerthed Zeichen feined völlig neuen und 
erhabenen Charakters. Andere Religionsfgfteme 
waren für Staaten gebildet; das Chriftenthum 
trat an die Menfihen heran ald einzelne Indi⸗ 
viduen. Das Ziel, dad ed vor Augen ftellte, 
war nicht der Ruhm und die Herrlichkeit 
des Staatd, fondern die Bollfommenheit 
der individuellen Seele. Das Ehriftenthum 
ift fo weit davon entfernt, auf Herſtellung politi- 
ſcher Macht berechnet zu fein, daß in ihm viel⸗ 
mehr die Tendenz liegt, diefe Macht zu vermindern 
und allmählig zu befeitigen, und zwar Daburdh, 
daß es die Menfchen Iehrt, Die Herrfchaft der 
Wahrheit und Liebe an die Stelle der Drohung 
und Gewalt zu ſetzen, daß ed durch alle Klafien 
der Gefellfchaft ein Gefühl der brüberlichen Ge⸗ 
meinfchaft verbreitet, Dad ganz und gar dem Geifte 
der Herrichfucht entgegengefebt ift, und Daß e8 Grund⸗ 
füge aufftellt, welche in jedem menfchlichen Weſen 
die Selbftachtung nähren und auch den Niebrig- 
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fien mit ungeblendetem Auge auf den Mächtigften 
feines Geſchlechtes zu blicken Iehren. 

Das Chriſtenthum trägt Fein Merkzeichen von 
der Sand eined Staatömanned an fih. Einer fei- 
ner Sauptzwede ift Darauf gerichtet, eben ven 
Geift zu vertilgen, den der ehrgeizige Staats⸗ 
mann am forgfamften pflegt und auf den er feine 
Erfolge gründet. Es ächtet den beſchränkten, 
engberzigen Patriotismus, verurtheilt ohne 
Gnade den Geift der Eroberung, fordert von 
feinen Süngern, daß fie eben fowahrhaft an- 
dere Länder und Völker Lieben als ihr 
eigenes Baterland und Volk, und macht ihs 
nen den Geift des Friedens und der Milde 
in einer fo ernften und beftimmten Sprache zur 
Pflicht, daß nicht wenige feiner Bekenner den Krieg 
in jeder Geftalt und unter allen Umſtänden ale 
Verbrechen betrachten. Bon dem feinblichen Ge⸗ 
genfaß, in dem das Chriſtenthum mit allen poli⸗ 
tifchen Grundfägen und Staatömarimen jener Zeit 
fand, Fönnen wir uns heut zu Tage faum einen 
Begriff machen. Keine Lehre war damals fo tief 
gewurzelt als die, daß die höchfle Ehre und das 
größte Glück eined Volkes in Siege über andere 
Völker und in Eroberung beftehe, und daß ein 
erelufiver Patriotismus die erfte und evelfte unter 
den focialen Tugenden ſei. Indem das Ehriften- 
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thum das Band, welches ben Denfchen an ben 
Staat fnüpfte, löfte, um ihn mit feinem Ges 
ſchlechte vereinigen zu Eönnen, flellte es fich in 
einen Gegenfaß gegen dad, was für das Lebens⸗ 
princip der nationalen Wohlfahrt und Größe ges 
halten wurde, und begann eine politifche Revo⸗ 
Iution, die eben jo neu und fhonungslos war als 
die religiöfe und fittliche Neformation, die ed ſich 
zum Biele fegte. 

Das Chriſtenthum war demnach nicht für po⸗ 
Titifche Zwede gebildet. Man wird mich aber nun 
fragen, ob es in gleicher Art frei von dem Vor⸗ 
wurf dafteht, auf die Aufrichtung einer geiftlis 
hen Macht gerichtet geweien zu fein. Man Eann 
vielleicht fragen, ob fein Stifter nicht von der 
Leidenschaft für religidfe Herrſchaft angetrieben, 
ob fein Streben nicht darauf gerichtet war, fich 
die Geifter der Menfchen zu unterwerfen, der Welt 
ihren &lauben vorzufchreiben, fih zum Führer 
einer fih weithin verbreitenden Sekte zu machen, 
feinen Namen als Prophet in der Gefchichte der. 
Menjchheit zu verewigen und auf foldde Weife die 
Unterwerfung von Millionen unter feinen Willen 
berzuftellen, eine Unterwerfung, die verächjlicher 
und vollſtändiger fet, ald Könige und Eroberer 
fie bewirken Eönnen. 

Zur Beantwortung diefer Brage Eönnte ed ges * 
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nügen, einfach auf das zu verweiſen, was ich be⸗ 
reitd von dem Charakter Jeſu und dem Beifte 
feiner Religion gefagt Habe. Ein Mann, der, 
wie der Stifter des Chriſtenthums, eine Auffaf- 
fung von der fittlichen Schönheit und Größe eines 
Geifted der Uneigennügigkeit, der Leutfeligfeit und 
Selbftaufopferung offenbarte, wie ſie nur ihm als 
lein angehörte und Niemand vor oder nach ihm 
fie befefjen hat, Eonnte nicht leicht Daran denken, 
ſich die Welt zu unterjochen. Abgeſehen aber bier- 
son bemerfe ich, daß wenn wir das Chriſtenthum 
prüfen, wir feinen: der Züge an ihm entveden, 
welche eine Religion trägt, die für geiftliche Herrſch⸗ 
fucht gebilvet ift. Eines der untrüglichfien Merk⸗ 
male einer folchen Religion befteht darin, daß fie 
mit den Leidenfchaften und VBorurtheilen der Men⸗ 
fhen auf gewiſſe DVergleichöbeningungen eingeht. 
- Sie Fan nicht alle Mächte der Welt, feien es 
bürgerliche oder religidfe, herausfordern und gegen 
fi verbinden und meidet dies daher auch klüglich. 
Das ChHriftenthum dagegen kannte feine falfche 
Nachgiebigkeit, fcheute fich nicht, den Zorn der 
Welt zu reizen, und betrat freimillig den Weg bed 
Hafleg und der Verachtung. Eine ſolche Religion 
war nicht ein Plan, die geiftliche Herrfchaft über 
bie Welt an fich zu reißen. 

Gin andered Kennzeichen einer Religion, welche 
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die Liebe zur geiſtlichen Herrſchaft zu ihrer Quelle 
bat, ſehen wir darin, daß fle ihren Anhängern 
einen Tnehtifhen Sinn einzuflößen tradhtet. 
Begierig, feinen Namen und fein Bild feinen Ans 
bängern aufzuheften, hat der Urheber einer folchen 
Religion ein Intereffe dabei, die freie Thätigkeit 
ihre Geifted zu beugen, fchreibt ihnen deshalb 
beftimmte, feinem Zweck entfprechende Lehren vor, 
verficht fie mit äußeren Kennzeichen, die fle von 
anderen abfondern, und umgiebt fie mit Regeln, 
Formen und unterfcheidenden Gebräuchen, melche 
ihnen flet3 ihre Beziehung zu ihrem Oberhaupte 
in Erinnerung bringen follen. Nun erblide ich 
im Chriftentbum nichts von Diefer die Unterjochung 
der Geifter bezweckenden Geſetzgebung. E3 bat 
nur Ein Biel, und diefes ift, nicht den Meifter 
zu erhöhen, fonvdern ven Jünger zu veredeln 
und zu beffern; nicht Ehrifti Namen dem menſch⸗ 
lichen Gefchlechte aufzuheften, fondern ihm feinen 
Geift allumfaffender Liebe einzuhauchen. 
Dad Ehriftenthum ift nicht eine Religion der For⸗ 
men. Es hat nur zwei ſymboliſche Handlungen, 
die eben fo einfach als finnvoll ſind; und dieſe neh» 
men in dem Neuen Teflament eine fo untergeord⸗ 
nete Stelle ein, daß einige der beften Chriften bie 
fortdauernde Verpflichtung zu denfelben in Frage 
geftelt over geleugnet haben. Eben jo wenig if 
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e8 ein engberziged Glaubensbekenntniß 
oder eine Zahl von Lehren, melde Feinen 
Grund in unferer vernünftigen Natur 
haben. Es kann in wenige große, allgemeine, uns 
veränderliche Prineipien zufammengefaßt werben, 
welche die Vernunft und das Gewiſſen, wenn fe 
entwidelt find, als ihre eigenen ewigen Geſetze 
anerkennen und begrüßen, und welche dem Geifte 
Blicke und Anſichten eröffnen, vie fich beftänbig 
erweitern. In fo weit ich ein Chrift bin, bin 
ih frei. Meine Religion legt mir auch nicht 
Eine Kette an. Sie zieht meinem Geifte nicht eine 
beftimmte Schranfe, über welche hinaus nichts 
gewußt werden kann. Sie fpricht von Bott als 
dem Vater Aller Menfchen und weiſt mich an alle 
feine Werke, um ihn hieraus zu erkennen. Sie 
umſchließt mich nicht mit einen mechanifhen Ri⸗ 
tual, macht mir nicht beftimmte Formen, Stellun- 
gen und Stunden für das Gebet zur Pflicht, läßt 
fh nicht dazu herab, Fleinliche Vorfchriften in 
Bezug auf Kleivung und Nahrung zu geben, und 
beftet mir Fein äußerliches Erfennungdzeichen an. 
Ste lehrt und entzündet die Liebe zu Gott, giebt 
aber Feine beftimmten Befehle, wie dies Gefühl 
fih zu äußern habe. Sie heißt uns beten; aber 
fie legt Dad Hauptgewicht auf das Gebet In dem 
Kämmerlein, und behandelt allen Gotteßdienſt 
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als werthlos, ausgenommen den des Geiſtes 
und Herzens. Sie lehrt, daß wir Gutes thun 
ſollen; aber ſie überläßt es uns, für uns ſelbſt 
die Mittel auszuwählen, durch welche wir den 
Menſchen am beſten dienen können. Mit Einem 
Wort, die ganze Religion Chriſti kann zuſammen⸗ 
gefaßt werden in der Liebe zu Gott und den 
Menſchen, und fie überläßt es dem Einzelnen, 
dieſen Geiſt der Liebe in ſolcher Weiſe und durch 
ſolche Mittel zu pflegen und zu äußern, welche 
ſeiner beſonderen Lage und ſeiner geiſtigen Eigen⸗ 
thümlichkeit am meiſten entſprechen. Das Chri⸗ 
ſtenthum iſt in eminentem Sinne die Re» 
ligion der Sreiheit. Die Lehren, die ed und 
giebt von der väterlichen, unvarteiifchen, auf Alle 
ſich erfiredenvden Güte Gottes und von dem gleichen 
echte jedes menschlichen Weſens, Gottes Willen 
zu erforfchen, jo wie bie Pflichten der wohlwollen⸗ 
den Offenheit, Der Milde und Nachficht und der 
gegenfeltigen Achtung tragen in gleicher Weife da⸗ 
zu bei, den Geift frei zu machen und das Herz 
zu erweitern. Ich wiederhole Daher: Das Chriften- 
thum legt Feine Feſſeln an; es iſt alles andere 
als eine Beranflaltung für geiſtliche Herrfchfucht. 

Ich weiß, man wird mir jagen, daß wenn das 
CHriftentfum nah feiner Gefchichte gerichtet 
werde, ed Teinen Anfpruch auf die ehrenvolle Bes 
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zeichnung einer Religion der Breiheit habe. Man 
wird fagen, daß Tein heidnifches Religionsſyſtem 
jemals ftärfer die Seelen der Menſchen belaftet; 
daß der chriftliche Klerus Iprannen erzogen habe, 
die bald den Leib mit materiellen Flammen, bald 
den Geift mit der Furcht vor noch qualvolleren 
Flammen gepeinigt und den freien Gedanken und 
die freie Sprache ald die ärgften Berbrechen ge- 
achtet und beftraft haben. Ich habe Feine Neis 
gung, die Züge priefterlicher Unterbrüdung zu mil« 
dern; aber ich fage, laßt nicht das Chriftenthum 
die Verantwortung für biefelben tragen. Das 
Chriſtenthum giebt feinen Dienern keine folche 
Macht. Diefe haben fich diefelbe ange» 
maßt, Angefihts der firengften Berbote 
und im Gegenfag mit dem ganzen Geifte 
ihres Meifters. Das Chriſtenthum ſetzt Feine 
Priefterfchaft in dem urfprünglichen und eigent« 
lien Sinne dieſes Worte ein. Es bat nicht 
den Namen Priefter unter feinen Beamten und 
verleiht auch nicht einen Schatten priefterlicher 
Gewalt. Es umfleivet Feine Klaffe von Menfchen 
mit einer eigentbümlichen Heiligkeit, fchreibt ihren 
Bermittelungen deinen befonveren Einfluß auf die 
Gottheit zu und macht dad Heil des Ehriften nicht 
von Geremonien abhängig, die von Prieftern als 
lein zu verrichten feien. Allerdings beſtellte Jejus 
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zwölf feiner unmittelbaren Jünger dazu, Die vor⸗ 
zäglichften Werkzeuge für die Außbreitung feiner 
Neligion zu fein. Aber nichts Fann einfacher fein 
als dies Amt, das er ihnen übertrug. Sie gin- 
gen hinaus, um das Leben, den Tod, die Aufer- 
ſtehung und die Lehren Chrifli allen Völkern zu 
verfündigen, und offen und ohne Rüdhalt vers 
breiteten fe biefe Wahrheiten. Sie gaben ſie nicht 
als ein Geheimniß einigen Wenigen, die ihnen in 
ihrem Amte nachfolgen und nach deren Anweiſung 
diefe Wahrheiten wieder Anderen anvertraut wers 
den follten, fondern fie theilten fie der ganzen Ge⸗ 
meinde der Neubefehrten mit, um deren gleiches 
und gemeinfchaftliche Eigenthum zu fein, und 
fiherten auf dieſe Weile Allen die unfchägbaren 
Rechte der Freiheit und des Geiſtes. Es ift wahr, 
daß fle in den verfchiedenen Gemeinden, welche fe 
gründeten, Prediger oder Lehrer beftellten, und in 
jener frühen Seit, wo die riftliche Religion neu 
und unbekannt und der mündliche Unterricht noch 
die einzige Weife war, fle mitzutheilen, fcheint Fein 
anderer Weg zu deren Verbreitung vorhanden gewe⸗ 
fen zu ſein als diefer, die erleuchtetften Jünger und 
Schüler zu dem Werfe der Unterweiſung ver Gemeinde 
zu beftellen. Aber dad Neue Teftament deutet nir⸗ 
gends an, dag dieſe Männer dad ausſchließende Vor⸗ 


recht hatten, Die neue Religion zu ſtudiren und fie 
Ehanning’s Werte. XII. 7 
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Anderen zu lehren. Kein einzelner Menſch kann im 
Chriſtenthum das Recht für ſich in Anſpruch neh⸗ 
men, es ausſchließlich auslegen und feine Ausle- 
gung feinen Brüdern aufbringen zu dürfen. Der 
chriftliche Prebiger erfreut fich Feines näheren Zu⸗ 
tritts zu Gott und Feiner Verheißung einer unmit- 
telbareren Erleuchtung als andere Menfchen. Die 
riftlichen Urkunden find ihm nicht mehr anver- 
traut als Diefen, und dieſe haben das Hecht wie 
die Pflicht, feine Lehren nach jenen Urfunden zu 
prüfen. Sch habe bier auf eine edle Eigenthümlich- 
keit in dem Wefen des Chriſtenthums bingewiefen. 
Das Chriſtenthum ift Die Religion der Freiheit. 
Es ift auch nicht in dem geringften Maaße von 
der Leivenfchaft für geiftliche Macht befledt. „Nen- 
net feinen Menfchen Euren Meifter, denn Ihr feid 
Alle Brüder“ ift feine offene und hochherzige Lehre, 
und jede Form der Freiheit findet in ihm ihren 
Freund und ihren Vertheidiger. 

Wir Haben gefehen, daß das Entftehen des 
Chriſtenthums nicht auf die Liebe zur Macht, Diefe 
Hauptleivdenfchaft bei den Urhebern falfcher Reli- 
gionen, zurückgeführt werben kann. Ich füge hinzu, 
daß auch fein anderer Zweck voneiner ſelbſt— 
füchtigen Natur zu feiner Stiftung geführt ha- 
ben kann. Das Evangelium ift nicht von Diefer 
Welt. Zur Zeit feiner Entftehung hätte feine noch 
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fo feine Klugheit es zu irgend einem perjünlichen 
oder meltlichen Intereffe benugen fönnen. Sein 
Seit ift Selbftrerleugnung. Reichthum, MWohl- 
leben und Ehre zählt e8 unter die größten Gefah- 
ren des Lebens und legt uns feine Pflicht drin- 
gender and Herz als die, alles Dies aufs Spiel zu 
fegen und von und zu werfen, wenn die Sache ber 
Wahrheit und Humanität e8 verlangt. Und Diefe 
Grundfäge waren in der Zeit Chrifti und feiner 
Apoftel nicht bloße Speculationen und rhetorifche 
Allgemeinheiten. Die erften Berbreiter des Chri- 
ſtenthums waren vielmehr in die Lage gefeht, das 
auszuüben, was fle previgten, jedes irdiſche Intereffe 
um des Ghriftentfumd millen aufzugeben. Sie 
mußten nothiwendig voraußfehen, daß eine fo nach 
fichtsloſe und reine Religion die Welt genen fich 
- zum Kampf herausfordern würde. Sie feßten fich 
daher nicht bloß der Gefahr aus, wegen ihrer 
Religion zu leiden, fondern hatten die Gewißheit, 
Daß das ganze Gewicht der Verachtung, Peinigung 
und weltlichen Verfolgung auf ihre Haupter fallen 
würde. Wie unmöglich ift ed hiernach, das Ehri- 
ſtenthum aus einem felbftfüchtigen Zweck oder ir- 
gend einem niedrigen Beftreben zu erklären! 

Das Evangelium hat nur Einen Zwed und 
diefer ift zu klar, um mißverftanden zu werben. 


Lefen wir das Neue Teſtament, fo fehen wir Die 
7* 


- 


— 10 — 
größte Einfachheit in der Darlegung feined End- 


-zwedd. Da ift Fein Hintergedanfe, Tein Neben- 


zweck, der ſich Durch Die Verfuche verräth, ihn zu 
verhüllen. Nur Eine Abſicht, Ein Zweck geht durch 
alle Urkunden dieſer Religion hindurch und ift fein 
geringer Beweis für ihre Wahrheit. Diefer Enb- 
zweck des Chriſtenthums ift die fittlihe Voll- 
fommenbeit der menfchlichen Seele Im 
allen feinen Lehren, Vorſchriften, Verheißungen 
zielt und firebt ed dahin, die Menfchen von der 
Macht ded Böfen zu erlöfen; fie durch Finpliche 
Kiebe mit Gott und Durch das Band brüderlicher 
Gefinnung mit einander zu vereinigen; ihnen eine 
Menfchenliebe einzuhauchen, die fo holdſelig und 
unbeftegbar ift wie die Ehrifti war, und in ihnen 
ein innige® Verlangen, Hoffen und Streben nach 
einer bimmlifchen und unfterblichen Tugend zu ent» 
zünden. 

Und nun, frage ich, was ift der einfache Schluß, 
der aus dem Angeführten zu ziehen ift? Wenn das 
Chriſtenthum nicht auf felbftfüchtige over weltliche 
Motive zurüdgeführt werden kann, wenn es gebil» 
det worden ift, nicht für Herrfchaft; nicht um einen 
Privatzweck zu erreichen, fondern Die Menfchen 
über fich felbft emporzuheben und fie Gott ähnlich 
zu machen, fönnen wir da anders ald e8 Gottes 
würdig erflären? Und auf wen ald auf Gott 
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fönnen wir feinen Urfprung zurüdführen? Müffen 
wir nicht in den erften DVerbreitern eines folchen 
Glaubens die heiligften der Menfchen, die Freunde 
ihres Gefchlechted und Die Boten des Himmel? ans 
erkennen? Dad Chriftentbum weiſet nach feiner 
Natur und feinem Wefen felbft die Befchuldigung 
des Betruges zurüd. Es trägt in fich felbft den 
Beweis einer reinen Abfiht. Schlechte Menjchen 
hätten es nicht erfaffen, viel weniger ed als den 
Hauptzwed ihres Lebens fich aneignen können. Die 
Annahme, dag feldftfüchtige Menfchen jedes Pris 
vatintereffe hätten aufgeben können, um ein Lehr⸗ 
ſyſtem zu verbreiten, durch welches fie felbft verur⸗ 
theilt wurden und welches nur darauf abzielte, das 
Menfchengefchlecht ſtttlich zu reinigen, ift eine jo 
große Abfurbität, wie fie nur in dem vernunft» 
widrigften Glauben gefunden werden fann. Das 
Chriſtenthum führt demnach, wenn es nad) feinen 
Motiven geprüft wird, durch ſich felbft den Beweis, 
daß es von Gott ifl. 


II. 


Sch gebe jebt zu einem anderen und fehr wich- 
tigen Grunde meined Glauben? an den göttlichen 
Urfprung ded Chriftentbums über. Seine Wahr- 
beit wurde bezeugt durch Wunder. Seine erften 
Lehrer bewiefen ſich felbft al3 Diener Gottes durch 
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übernatürliche Werke. Sie thaten, mad der Menich 
nicht thun Fann; fle trugen den Stempel einer gött⸗ 
lichen Gewalt und beftegelten fo die Göttlichkeit 
ihrer Sendung. Eine Religion, die fo bezeugt 
worden ift, muß wahr fein. Diefer Gegenftand 
ift von großer Wichtigkeit, und ich erbitte Daher 
für denfelben Eure Aufmerffamteit. 

Sch weiß wohl, daß bei Vielen gegen den fo 
eben angeführten Beweidgrund ein großes Borur- 
theil herrſcht. Wunder fcheinen ihnen ihre Wider⸗ 
legung in fich felbft zu tragen. In dieſer Bezie- 
hung unterfcheidet fich unfere Zeit von den frühe 
ren. Es bat Zeitalter gegeben, wo Die Menfchen 
Alles und Jedes geglaubt haben, und je feltfamer 
und unnatürlicher eine Gefchichte war, mit um fo 
größerer Lebhaftigfeit wurde fle von der leichtgläu— 
Bigen Menge ald wahr angenommen. In dem 
Bortfchritt der Bildung und Erkenntniß find die 
Menſchen dahin gefommen, einzufehen, Daß die 
meiften von den Wundern und übernatürlichen Be— 
gebenheiten, an welche ihre Vorältern glaubten, 
Erzeugnifle der Einbildungsfraft oder der Furcht 
oder des Betruged waren. Das Licht der Wiſſen⸗ 
fchaft bat die Geifter und Hexen in die Flucht 
getrieben, welche die frühere Zeit in Schreden ge⸗ 
fegt haben. Wir wiſſen feßt, Daß nicht wenige 
von den Erfcheinungen, Die wir am Himmel wahr⸗ 
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nehmen und bie früher die Völker erfchrediten und 
von ihnen für die Vorläufer göttlicher Rache ges 
halten wurden, ganz natürliche Wirkungen find. 
Eben fo haben wir gelernt, daß eine ſtark erregte 
Einbildungsfraft manche von den Kuren verrichten 
fann, die einft der Zauberei zugefchrieben wurden; 
und diefe natürliche Auflöfung anfcheinender Wun⸗ 
der Bat und gelehrt, daß die Erzählungen von 
übernatürlichen Begebenheiten mit befonberer Vor⸗ 
fiht aufzunehmen und mit großer Sorgfalt zu 
prüfen feien. Das neue Licht, dad Durch die Wifs 
fenfchyaft über Die Natur und Die Gefchichte ver» 
breitet worden ift, hat aber auch zur Folge gehabt, 
daß Viele geneigt find, alle Wunder ohne Un> 
terfchted zu verwerfen. Da fo viele derſelben fich 
als unbegründet erwiefen haben, jo wird ein alls 
gemeined Berwerfungsurtheil über alle gefällt. Der 
menfchliche Geift ift in Folge einer ganz natürli= 
chen Reaction von der äußerſten Leichtgläubigkeit 
zur äußerſten Lingläubigfeit übergegangen, und 
Einige find fogar kühn genug, den Begriff des 
Wunders felbft für ungereimt zu halten. Sie er- 
Hären die Ordnung der Natur für etwas Feſtes 
und Unveränderliche8 und alle Unterbrechungen 
berfelben für etwas Unglaubliches. Died Vorur⸗ 
theil, denn ein folches ift es, fcheint eine befondere 
- Aufmerkfamfeit zu verdienen, da, fo lange es nicht 
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weggeräumt iſt, der Beweisgrund, Der für das 
Chriſtenthum aus den chriſtlichen Wundern herges 
nommen wird, wenig Gewicht haben wird. Laßt 
ed und daher ruhig und unparteiifch prüfen. 

Der Zweifler fagt, daß die Ordnung der Na- 
tur feft beftimmt fei. Ich frage ihn aber: durch 
wen oder durch was ift fle fo beflimmt? Durch ein 
eiferned Schickſal, Durch eine unbeugfame Nothe 


. wendigkeit? Trägt Die Natur nicht Die Merk— 


zeichen einer intelligenten Urfache? Schließt 
nicht die Idee ihrer Ordnung felbft die eines fie 
ordnenden und leitenden Geifted ein? Legt nicht das 
Univerfum, je mehr es erforfcht wird, ftetd an Zahl 
zunehmende Zeugnifje ab für ein Wefen, das höher 
ift als es ſelbſt? Ift dies der Fall, dann ift die Ord⸗ 
nung der Natur feſt beftimmt durch einen Willen, 
ber fie zu ändern vermögend iſt; dann eriftirt 
eine Macht, die Wunder thun kann; dann find 
Wunder nit unglaublich. 

Es kann jedoch entgegnet werben, daß Gott 
allerdingg Wunder thun könne, aber nidt 
wolle — Nicht wolle? Woher weiß der Zweifler 
die? Hat Gott es ihm gefagt? Diefe Sprache ge= 
ziemt nicht einem Wefen von unferen begrenzten 
Fähigkeiten; und die Anmaßung, die in folder 
Weiſe Gefege für den Schöpfer macht und feine 
Wirkſamkeit auf beftimmte Weifen befchräntt, ift 
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fo wenig der Geift der wahren Bhilofophie als der 
Religion. 

Der Zweirler flieht in den Wundern nichts als | 
nur etwas, woran fein Verſtand Anſtoß nimmt. | 
Mir fcheinen fie in ihrem Wefen felbft eine fo große, | 
fo lebensvolle Wahrheit zu enthalten, daß ich mid | 
nicht bloß mit ihnen ausgefühnt fühle, fondern 
auch geneigt bin, jeden Beweid, der genügend dar⸗ | 
thut, Daß fle gewirkt worben find, mit Freude zu 
begrüßen. Für den Zweifler ift fein Princip fo 
wichtig als die Gleichmäßigkeit der Natur, die Uns 
wandelbarfeit ihrer Geſetze. Für mich giebt es | 
eine weit höhere Wahrheit, für welche die Wun⸗ 
der Zeugniß ablegen und um deren willen ich ih⸗ 
ren Beiftand willkommen heiße. Worüber ich vor⸗ 
züglich Gewißheit zu haben wünfche, ift, Daß Der 
Geiſt die höchſte Macht in dem Weltall 
ift; daß die Materie fein Werkzeug und fein Sklave 
ift; Daß ed einen Willen giebt, dem die Natur 
feinen Widerftand entgegenſetzen Tann; 
daß Gott durch die Geſetze der Natur nicht gefef= 
felt ift und fte nach feinem Gefallen Ienft. Dieje 
abfolute Obermacht des göttlichen Geiftes " 
über dad Weltall ift ber einzige Grund der | 
Hoffnung für den Sieg ded menfchlichen Geiſtes 
über die Materie, über phyſiſche Einflüfle, über 
Unvollfommenbeit und Tod. Nun leuchtet ein, daß 
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die ftarfen Eindrücke, welche wir durch die Sinne 
von der materiellen Schöpfung erhalten, verbun⸗ 
den mit unferer Erfahrung von ihrer Regelmäßig- 
feit und unferem inftinftiven Glauben an ihre fünf: 
tige Gleichmäßigfeit, dieſe Oberherrlichfeit Gottes 
verbunfeln, und in Berfuchung führen, den Ges 
fegen der Natur eine Art von Allmacht beizulegen 
und unfere Hoffnungen nur auf die Güter zu bee 
fehränfen, die und von diefen in Ausſicht geftellt 
werden. Es liegt in dem Menfchen Die Tendenz, die 
Idee der Nothwendigkeit an eine unveränberte 
Negelmäßigfeit des Wirkens zu fnüpfen, und ſich 
zu denken, daß einem Wefen Schranken gefebt 
feien, mwelched einen und denfelben Weg, ohne Das 
von abzumweichen, verfolgt und fich befländig wie⸗ 
derholt. Daher, fage ich, finde ich meine Freude 
an den Wundern. Sie zeigen und beftätigen 
die Oberhoheit des Geiftes in dem Welt- 
all. Sie offenbaren eine geiftige Macht, welche 
nicht im Mindeften den Geſetzen der Materie unter= 
worfen if. Ich freue mich über dieſe Zeugnifie 
für eine fo große Wahrheit. Ich begrüße mit Freude 
alles, mad den Beweis in fich trägt, daß biefe 
Ordnung der Natur, welche fo oft als eine Kette 
auf mir laftet und mir feine Verheißung meiner 
Vollkommenheit giebt, nicht fouberän und unwan⸗ 
delbar ift, und daß der Schöpfer nicht burch Die 
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engen Weiſen ded Wirken, die mir am meiften 
befannt find, befchränkt ifl. 

Die Form, in welcher der Einwurf gegen bie 
Wunder am häufigften ausgedrückt wird, ift viel⸗ 
leicht folgende: Es ift beeinträchtigend für die volls 
kommene Weisheit Gottes, fagt der Zweifler, an⸗ 
zunehmen, daß er in die Ordnung feiner 
eigenen Werke flörend eingreife. Nur der 
ungefchidte Werfmeifter hat es nöthig, feine Hand 
an die Mafchine zu legen, um ihre Mängel zu er» 
gänzen und ihr durch eine unmittelbare Einwirs 
fung einen neuen Anfloß zu geben. Auf biefen 
Einwurf erwiebere ich, Daß er von faljchen Vor⸗ 
ftellungen von Gott und der Schöpfung ausgeht. 
Gott iſt nicht ein Werkmeifter, fonbern ein fittlich» 
guter Vater und Regierer; und eben fo wenig iſt 
die Schöpfung eine Mafchine. Wäre fie Died, fo 
könnte mit größerem Scheine der Wahrheit behaup⸗ 
tet werden, daß Wunder nicht nöthig fein können. 
Zu den wunderbarften Erfcheinungen der Schöpfung 
gehört der Kontraft der Elemente, aus denen fie 
befteht. Sie ſchließt in ſich nicht bloß die Materie 
fondern auch den Geiſt ein, nicht bloß Leblofe, bes 
mwußtlofe Maflen, fondern vernünftige, frei hans 
delnde Wefen und dieſe bilden ihren edelſten Theil 
und Testen Zweck. Die materielle Welt wurde 
nicht für fich felbft, ſondern für dieſe gefchaffen. 
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Ihre Ordnung wurde nicht um ihrer willen bes 
flimmt, fondern um eine höhere Reihe von Wefen, 
die vernünftigen Kinder Gottes, zu unterweifen 
und zu veredeln; und wann immer eine Abwei⸗ 
hung yon dieſer Ordnung, d. i. ein wunderbares 
Wirken zu der Erziehung und Bernollfommnung 
feiner vernünftigen Gefchöpfe beizutragen vermag, 
dann wird fle von feiner Weißheit, Güte und als 
len feinen @igenfchaften gefordert. Wenn das 
höchfte Wefen fich nur folche Zwecke vorfeßte, welche 
durch einen Mechanismus erreicht werben Eönnen, 
dann hätte er eine Mafchinerie bilden können, die 
fo vollkommen und ficher war, daß fie feiner Un⸗ 
terbrechung ihrer gewöhnlichen Bewegungen be= 
durfte. Uber er hat einen unvergleichlich edleren 
Zweck. Seine große Abficht ift ed, den freien, 
vernünftigen Geift zu erziehen, vom Böfen zu be= 
freien und ihn für immer weiter zu führen; und 
wer, der verfteht, was ein freier Geift ift, und 
welche verfchiebenartigen Mittel der Unterweifung 
und Erziehung er erfordert, will zu behaupten wa⸗ 
gen, daß zu feiner Entwidelung und Bildung nur 
dad Licht und Die Unterftüßungsmittel nothwendig 
feien, die ihm. aus einer unveränderlichen Ordnung 
der Natur zu Theil werden? 

Ein großer Theil der Schwierigkeiten, welche 
die Wunder, wie ich beforge, oft Manchem bereis 
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ten, würde entfernt werden, wenn ir genauer. 
erwägen wollten, daß Das, was vernunftbegabte 
Weſen vor allen übrigen auszeichnet, die mora⸗ 
lifche Freiheit ift, dad Vermögen, ſich eben fo- 
wohl zum Böſen ald zum Guten zu beftimmen, 
und demnach die Möglichkeit, fih in großes Elend 
zu flürzgen. Als Gott den Menfchen fchuf, bildete 
er nicht eine Mafchine, fondern ein freies Weſen, 
das nad) Maßgabe des Gebrauchs oder Mißbrauchs, 
den es von ſeinen Kräften machte, emporſteigen 
oder fallen ſollte. Dieſe Fähigkeit, welche die herr⸗ 
lichſte und zugleich die gefahrvollſte if, welche wir ung 
denfen können, zeigt und, wie das menfchliche Ge⸗ 
fchlecht hat in eine Lage fommen können, für welche 
das Licht der Natur nicht ausreichend war. In 
der That, je mehr wir diefe Freiheit vernünftiger 
Weſen betrachten, um fo mehr werden wir die 
Möglichkeit in Trage ftellen, eine unveränderliche 
Weltordnung feftzufeßen, welche allen ihren Be⸗ 
dürfniffen vollftändig begegnet, da Wefen diefer 
Art, indem fie notwendig einen weiten Kreis ih⸗ 
rer Thätigkeit haben, fich in eine große Zahl man⸗ 
nigfacher Lagen bringen und fo natürlich dazu kom⸗ 
men Tönnen, einer Stüge zu bebürfen, die in den 
Hülfsmitteln, welche Die Natur darbietet, nicht - 
enthalten ifl. Die Gefchichte des menjchlichen Ge⸗ 
ſchlechts giebt Beweiſe für dieſe Wahrheit. Bei 
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der Einführung des Chriſtenthums war die menfch- 
liche Samilie in grobe und ernievrigende Irrthü⸗ 
mer serfunfen und das Licht der Natur hatte Jahr⸗ 
hunderte hindurch nicht vermocht, fle zur Wahr⸗ 
heit zurüdzuleiten. Die Philofophie hatte ihr Mög- 
lichfted gethan und halte ihr Biel verfehlt. Es 
fcheint, daß e& eined neuen Element3, einer neuen 
Kraft bedurfte, um den Portfchritt unfered Ges 
fehlechtes möglich zu machen. Daß nun in ſolchem 
Balle des Bedürfniſſes eine wunderbare Hülfe ge- 
leiftet wurde, ſtimmt mit den ebelften Vorftellungen, 
die wir und von Gott machen können, überein. 
ch mwiederhole ed: wären die Menfchen mechani- 
ſche Wefen, fo könnte eine unabänderliche Ord⸗ 
nung der Natur allen ihren Bebürfniffen entfpre- 
chen. Sie find aber freie Wefen, die in einer mo⸗ 
talifchen Beziehung zu Gott fiehen, und als folche 
können fie einer mannigfacheren und fpecielleren 
Fürſorge Gottes als Die ift, die fich über Die ver⸗ 
nunftlofe Schöpfung erftredt, eben fo wohl be⸗ 
dürftig fein, als fle ihrer Natur nach deren wür⸗ 
dig find. 

Wenn ich die Natur betrachte, fo finde ich 
Gründe, welche mich zu dem Glauben führen, daß 
fie nicht von Bott beflimmt war, dad einzige Mit« 
tel zu fein, dad Menfchengefchlecht zu unterweifen 
und zu veredeln. Ich finde Gründe, wie ich meine, 
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weshalb die Ordnung und der regelmäßige Gang 
der Natur gelegentlich unterbrochen und die Offen⸗ 
barung mit ihr in Verbindung geſetzt werden mußte 
für den Zweck, das menfchliche Geſchlecht in fei- 
ner Entiwidelung weiter zu führen. Ich Tann nur 
einige wenige Betrachtungen über diefen Punkt an⸗ 
ftellen; Diefe fcheinen mir aber einer ernften Auf⸗ 
merkfamfeit werth zu fein. — Die erfte ift bie, 
daß einige unferer Vorftellungen und Auffeflungen 
von Gott, die von großem Interefie und hoher 
Wichtigkeit find, Durch eine feftbeftimmte unabän⸗ 
derliche Ordnung der Natur und entwerer gar 
nicht oder Doch wenigftend nicht mit der Klarheit 
und Beftimmtheit gegeben iverden, die wir alle 
wünfchen müflen. Sie offenbart und Gott als den 
Herrfcher des AU, der für dad Ganze oder für 
das allgemeine Befte forgt, aber fie offenbart ihn 
nicht mit genügender Klarheit als den Liebenden 
Bater, der für das einzelne Individuum ein 
Intereſſe hat. Sch fehe in Diefer feften Ordnung 
die Sorge Gottes für die Gattung, aber nicht 
feine ununterbrochene, unbegrenzte Theilnahme an 
mir. Die Natur redet von einer Gottheit des AU, 
aber nicht von dem Freunde und Wohlthäter jeder 
lebendigen Seele. Died iſt ein nothwendiger Man- 
gel, der eine unabänderliche, unbeugfame Regie⸗ 
rung durch allgemeine Geſetze begleitet, und er 
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fcheint e8 zu erfordern, daß. Gott, um dad Men⸗ 
fchengefchlecht zu fördern, fich noch in einer an« 
deren Weiſe ald durch allgemeine Gejege offenbart. 
Keine Ueberzeugung ift für die menfchliche Verede⸗ 
lung wichtiger als die von dem väterlichen Inter⸗ 
efie, Das Gott an jedem menfchlichen Wefen nimmt; 
und. wie Tann er diefe Ueberzeugung wirkſamer her⸗ 
vorrufen, ald wenn er die Orbnung der Natur 
unterbricht, un durch einen von feinem Geiſte er⸗ 
füllten Boten den Menfchen feine väterliche Liebe 
zu verfündigen? 

Meine zweite Bemerkung ift die, daß die Na⸗ 
tur, obgleich fie und wichtige Lehren giebt, Doch 
nicht eine directe, als folche auftretende Lehrerin 
if. Ihr Wahrheiten treten nicht als ſolche her⸗ 
vor, und deshalb Eönnen die Menfchen fle auch uns 
beachtet laſſen und fich außer den Bereich ihres 
Einfluſſes ftellen. Die Natur Hält und 3.8. Die 
Lehre von dem Einen Gott vor, aber zwingt uns 
nicht, unfere Aufmerkfamfeit darauf zu richten. 
Der Name Gottes fteht nicht mit leuchtenden Buch 
ftaben am Himmel gefchrieben, fo daß alle Völker 
ihn leſen müſſen; noch ertönt fein Name in einer 
Donnerftimme, welche Alle vernehmen müſſen. Die 
Natur ift eine milde, faft möchte ich fagen, zurüds 
haltende und verfchloffene Lehrerin, welche aus⸗ 
dauernde Nachtenfen von dem Lernenden verlangt 
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und beöhalb Leicht unbeachtet bleiben Fan. Die 
Menſchen können leicht gegen dad Zeugniß, das 
fle von Gott ablegt, ihr Ohr verfchließen und ihr 
Herz verhärten. Daher fehen wir denn auch, daß 
zu der Zeit, ald Ehriftus erfchien, faſt alle Böl« 
fer die Erfenntniß der wahren Herrlichkeit des 
Schöpfer verloren und ſich großem Aberglauben 
ergeben hatten. Für einen ſolchen Zufland der 
Welt war die indirefte und weniger eindrucksvolle 
Weiſe des Unterrichts, wie ihn Die Natur giebt, 
nicht ausreichend, und wir fehen darin einen Grund, 
weshalb eine mehr unmittelbare, Die Herzen mehr 
ergreifende Linterweifung nothwendig wurde. In 
einer. folchen Zeit moralifcher Tinfternig war es 
Gotted mürbig, ein Iebendigered Licht anzuzünden. 
Als die lange wieberholte und faft eintönige Sprache 
der Schöpfung nicht gehört wurde, war es Got⸗ 
te8 würdig, mit einer neuen, erweckenderen Stimme 
zu fprechen, und welche geeignetere Mittel bot 
fih Dar, um diejenigen zu erweden, welche die 
ruhige Gleichmäßigkeit der Natur nicht zu be⸗ 
Ihren vermochte, als den gewöhnlichen Lauf der⸗ 
felben zu unterbrechen? 

Ein anderer Grund, der und erwarten läßt, 
dag die Offenbarung zu dem Lichte der Natur hin- 
zugefügt wurbe, ift folgender: &8 giebt einen wich» 
tigen Bunt, über ven wir bie Wahrheit zu erken⸗ 
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nen dringend wünſchen muͤſſen, und über den uns 
doch die Natur eine ſo ungenaue Auskunft giebt, daß 
auch die für die Erforſchung der Wahrheit geeig⸗ 
neteſten Menſchen durch das Licht der Natur allein 
hierüber nicht zu einer vollen Ueberzeugung haben 
gelangen können. Es iſt dies die Frage: Haben 
wir ein künftiges Leben zu hoffen oder iſt dies 
Leben Alles? Geht das geiſtige Lebensprincip mit 
dem Körper zu Grunde oder überlebt es ihn? Und 
wenn es ihn überlebt, wo, wie, in welchem Zu⸗ 
ftande, unter welchem Geſetze lebt e8 fort? Eine 
innere Stimme in und fpricht von einem fünftigen 
Bericht. Wird Died Gericht in der Ihat Tommen, 
und wenn dem fo ift, welche Vergeltung Eönnen 
wir hoffen oder fürchten? Der zukünftige Zuftand 
des Menfchen, dad ift Die große Stage, Die uns 
durch unfer wechſelvolles Leben, durch unferen her⸗ 
annabenden Tod aufgendthigt wird. Ich will nicht 
fagen, daß die Natur auf dieſe Trage gar fein 


Licht wirft. Ich meine, daß dies ver Fall ift, und 


dies Licht wird beftlänpig heller für Diejenigen, de⸗ 
ren Augen die Offenbarung geftärkt Hat, um fehen 
zu können. Uber die Natur allein entfpricht nicht 
unferen Wünfchen und Bebürfniffen. Ich könnte 
die darthun, indem ich Euch auf Die Zeiten vor 
Chriſto verwieſe, wo der beforgte Geiſt des Men⸗ 
ſchen beharrlich das Dunkel jenſeit des Grabes zu 
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durchdringen fuchte, wo die Einbildungskraft und 

die Philofophte auf gleiche Weife in die Zukunft 

fich verfenften, aber Teinen Ort der Ruhe finden 

fonnten. Indeß muß jeder fühlen, daß, wenn er 

der Führung der Natur allein überlafien bleibt, 

er in Bezug auf Das zukünftige Xeben im Dunkel 

hleiben muß. Von wem ander8 ald von Gott 

ſelbſt kann ich meine Beitimmung erfahren? Ich 

frage an dem Grabesmunde nach Kunde von den \ 
Abgeſchiedenen und das Grab giebt mir feine Ant⸗ | 
wort. Ich durchforfche die verfchledenen Gebiete 

der Natur; aber ich kann keinen Prozeß entdeden, 

der den vermodernden Leib wiederherſtellt, und Fein 
“Zeichen, Feine Spur, daß ver Geift zu einer un⸗ 

deren Sphäre aufſteigt. Ich fehe, daß eine Kraft 

nöthig ift, die mächtiger tft ald die Natur, um 

da8 Leben nach dem Tode wieder herzuftellen ober 

fortdauern zu laſſen; und wenn es in Gottes Ab⸗ 

ſicht lag, uns Gewißheit über dieſes Leben zu ge⸗ 

ben, ſo ſehe ich nicht, wie er dies anders thun 

kann als durch eine uͤbernatuͤrliche Belehrung, durch 
eine Offenbarung vermittelt Wunder. Die Wun⸗ \ 
der find die angemeffene und, es könnte fcheinen, ’ 
die einzige Welfe, um des Menfchen künftiges umd : 
unfterbliche8 Sein außer Zmeifel zu ftellen, und 
ed Lafien fich Feine Wunder denken, die hierzu mehr \ 
geeignet wären als gerade Diefenigen, welche bie N 
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sornehmfte Stelle in der enangelifchen @efchichte 
einnehmen, die Auferweckung des Lazarus und bie 
Auferftehung Iefu. Niemand wird leugnen, Daß 
son allen Wahrheiten der Religion die Lehre von 
einem f£ünftigen Leben am meiften geeignet ift, bie 
Tugend zu flärfen und die Menfchheit zu tröften. 
Iſt Died aber der Kal, fo ift ed Gottes nicht un« 
würdig, fi) der Wunder zu bedienen, um dieſe 
Hoffnung zu erweden over zu befräftigen. Ja ſie 
Eönnen fogar erwartet werden, wenn die Natur, 
wie wir gefehen haben, nur ein ſchwaches Licht auf 
diefe wichtigfte aller Wahrheiten wirft. 

Zur Unterflüßung des Satzes, daß die Natur 
nicht beftimmt mar, Das einzige Mittel zu fein, 
deſſen ſich Gott zur Uintermweifung des menschlichen 
Gefchlechtö bediente, möge auch noch folgende Be⸗ 
tradhtung dienen. Wenn wir einen Blick auf den 
menfchlichen Geift werfen, fo entbeden wir in ihm 
eine Eigenthümlichkeit, die ihn für die Einwirfung 
einer übernatürlichen und wunderbaren Kraft ganz 
befonderd empfänglich macht, und die und baber 
veranlaffen könnte, eine folche Einwirkung zu er- 
warten, ich meine die Eigenthümlichfeit unferer 
Natur, daß wir gegen das, was und befannt 
und alltäglich if, gewiffermaßen unempfindlich und 
gleichgültig werden, während wir Durch Dad, was 
und fremd, ungewöhnlich und übernatürlich if, zur 
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Aufmerkſamkeit und zu lebhaftem Interefie ange⸗ 
regt werden. Dieſe Empfänglichkeit und Vor⸗ 
liebe für das Wunderbare iſt ein bemerkens⸗ 
werther Zug unſerer geiſtigen Conſtitution, und wir 
könnten daraus ſchon vorher ſchließen, daß Gott 
ſich derſelben bei dem Werke unſerer Erziehung k 
bedient haben müßte. Somit fehe ich in dem 
menfchlichen Geiſte felbft eine Grundlage für die 
Wunder; und wenn ich erwäge, daß der Geift 
das edelite Wert Gottes ift, fo glaube ich, Daß 
wir in Diefem Werke auch die Erklärung für feine 
Abfichten zu fuchen haben. Offenbar find wir fo 
eingerichtet, daß die Orbnung der Natur und um 
fo weniger erregt, je mehr fie feft, beftimmt und \ 
gleichmäßig ift. Unſer Intereffe wird geſchwächt h 
durch ihre beftändige Einförmigkeit. Dagegen rer 
gen Abweichungen von diefer Ordnung die Seele 
mächtig auf, unterbrechen den alten Gang und 
die fihlummernde Thätigkeit ihrer Denfkraft, wen⸗ 
den fie mit neuer Sorge auf ihren allmächtigen 
Führer und bereiten fie vor, mit Ehrfurcht bie 
Mittheilungen feined Willens zu empfangen. Bar 
e8 Daher Gottes unwürdig, da er und biefe Em⸗ 
pfänglichkeit für das Wunderbare gegeben, fich 
ihrer zu bebienen, um und ihm wiederzugewinnen? 
Ich ſchließe Hiermit meine Bemerkungen über 
den Haupteinwand des Skepticismus, Daß die 
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vornehmfte Stelle in der enangelifchen Geſchichte 
einnehmen, die Auferwedung ded Lazarus und Die 
Auferfiehung Iefu. Niemand wird leugnen, daß 
son allen Wahrheiten der Neligion die Lehre von 
einem fünftigen Xeben am meiften geeignet ift, die 
Tugend zu flärfen und die Menfchheit zu tröften. 
Iſt Dies aber der Fall, fo ift ed Gottes nicht un« 
würdig, fi der Wunder zu bedienen, um dieſe 
Hoffnung zu erweden oder zu befräftigen. Ja fie 
tönnen fogar erwartet werden, wenn die Natur, 
wie wir gefehen haben, nur ein ſchwaches Licht auf 
dieſe wichtigfte aller Wahrheiten wirft. 

Zur Unterflüßung des Satzes, daß die Natur 
nicht beftimmt war, das einzige Mittel zu fein, 
defien ſich Gott zur Unterweifung des menfchlichen 
Geſchlechts beviente, möge auch noch folgende Be⸗ 
trachtung dienen. Wenn wir einen Blick auf den 
menſchlichen Geift werfen, fo entbeden wir in ihm 
eine Eigenthümlichkeit, die ihn für die Einwirfung 
einer übernatürlichen und wunderbaren Kraft ganz 
befonderd empfänglich macht, und die und daher 
veranlaffen koͤnnte, eine ſolche Einwirkung zu er- 
warten; ich meine die Eigenthümlichfeit unferer 
Natur, daß wir gegen dad, was uns befannt 
und alltäglich ift, gewiffermaßen unempfindlich und 
gleichgültig werden, während wir durch Dad, was 
und fremd, ungewöhnlich und übernatürlich ift, zur 
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Aufmerkjamfeit und zu lebhaften Interefie ange- 
regt werden. Diefe Empfänglichkeit und Bor- 
Itebe für das Wunderbare ift ein bemerkens⸗ 
werther Zug unferer geiftigen Conftitution, und wir 
fönnten daraus fchon vorher fchließen, daß Gott - 
fih verfelben bei dem Werke unferer Erziebung 
bedient haben müßte. Somit fehe ich in bem 
menfchlichen Geiſte felbft eine Grundlage für bie 
Wunder; und wenn ich erwäge, daß ver Geift 
das edelfte Werk Gottes ift, fo glaube ih, daß 
wir in diefem Werke auch die Erklärung für feine 
Abfichten zu fuchen haben. Offenbar find wir fo 
eingerichtet, Daß die Ordnung der Natur und um 
fo weniger erregt, je mehr fle feft, beftimmt und 
gleichmäßig iſt. Unſer Interefie wird geſchwächt 
durch ihre befändige Einförmigfeit. Dagegen res 
gen Abweichungen son diefer Orbnung die Seele 
mächtig auf, unterbrechen den alten Gang und 
die ſchlummernde Thätigkeit ihrer Denkkraft, wen⸗ 
den fie mit neuer Sorge auf ihren allmächtigen 
Bührer und bereiten fie vor, mit Ehrfurcht die 
Nittheilungen feined Willend zu empfangen. War 
es daher Gottes unwürdig, da er und diefe Em⸗ 
pfänglichkeit für das Wunderbare gegeben, fich 
ihrer zu bedienen, um und ihm wienerzugewinnen? 
Ich fchlteße Hiermit meine Bemerkungen über 
den Haupteinwand des Skepticismus, daß die 
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Wunder unvereinbar ſeien mit der göttlichen Voll⸗ 
fommenheit; daß man nicht annehmen Fönne, daß 
das höchſte Wefen, nachdem es einmal eine Orb- 
nung feiner Wirkfamfeit feftgeftellt, son derfelben 
abweichen werde. Für mich iſt Diefe Volgerung, 
wenn fie eine folche genannt werden darf, von 
feinem Gewicht. Wenn ich Gotted väterliche und 
moralifche Beziehung zu dem menfchlichen Ges 
fehlechte und fein Interefie an deſſen Fortfchritt 
zum Befleren erwäge; wenn ich erwäge, wie es 
feinem Wefen und Charakter entfpricht, fich den 
Menfchen in ſolchen Weifen erkennbar zumachen, 
die am meiften geeignet find, Geift und Herz dazu 
zu erwecken, die fittliche Reinheit und Güte Gottes 
zu erfennen und zu fühlen; wenn ich eriwäge, wie 
fehr wir einer ‚Elareren und volleren Erleuchtung 
in Bezug auf dad zufünftige Leben bevürfen, als 
die Natur fie und gewährt, wenn ich Die geiftige 
Begabung und den Zuftand ded Menfchen, fein 
freied Wirken und die Verderbniß, in bie er her» 
abgefunfen ift, betrachte und dann erwäge, wie 
wenig Förderung ein fo verberbted Weſen von 
einer Ordnung der Natur, die ihm zur Alltäg- 
lichkeit geworden war, erhalten Eonnte, und wie 
Dagegen der Geift offenbar geeignet ift, Durch wun⸗ 
derbare Einwirkungen aufs Neue erweckt und bes 
lebt zu werden; — ich fage, wenn ich dieſes alles 
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ins Auge fafle, fo fehe ich, wie ich meine, in ber 
Natur einen Grund, der ein übernatürliches Licht, 
eine übernatürliche Hülfe für die Menfchen ers 
warten läßt, und ich erblide in einer wunderba⸗ 
ren Offenbarung, mie file dad Chriſtenthum iſt, 
eine Beranftaltung, Die eben fo fehr der Einrich- 
tung und den Beduͤrfniſſen der menfchlichen Seele 
als der göttlichen Vollkommenheit entfprechend if. 
Es giebt noch andere Einwürfe gegen die Wun- 
der, welche zwar weniger eingeflanden werben als 
die bisher son und betrachteten, aber doch nicht 
weniger Einfluß üben und in vielen Seelen wahr» 
fcheinlich jo fill wirken, daß fie kaum bemerkt 
werden. Ich will Hier nur auf zwei berfelben 
einen Bli werfen. Ich bin überzeugt, daß nicht 
Wenige Zweifel gegen die chriftlichen Wunder he⸗ 
gen, weil fie jeßt Eeine jeben. Sollte ihr Zweifel 
fih in Worte fafen, fo würde er fagen: „Beige 
und Wunder und wir wollen file glauben. Wir 
hegen Mißtrauen gegen fie, weil fle nur auf Die 
Bergangenheit befchränft find." Nun’ ift dies aber 
ein Eindifcher Einwurf. Er enthält ven Grundſatz, \ 
daß nichts der Vergangenheit Angehöriges glaub- ö 
würdig tft, was fich nicht in der Gegenwart wies 
derholt. Man gebe died zu und wo wird die Un⸗ . 
gläubigkeit ftehen bleiben? Wie viele Formen und ! 
Einrichtungen der Geſellſchaft, von denen die Ges \ 
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ſchichte des Alterthums berichtet, find verſchwun⸗ 
den. Iſt deshalb die Geſchichte unglaubwürdig? 
Allerdings, wenn das menſchliche Geſchlecht ſtille 
ſtände, wenn jedes Zeitalter nur das Nachbild der 
früheren wäre und jedes genau dieſelben Bedürf⸗ 
niffe hätte, dann würden die Wunder, die zu einer 
Zeit erforberlich waren, fih in allen wiederholen. 
Aber wer weiß nicht, daß ein Fortfchritt in den 
menſchlichen Dingen vorhanden iſt, daß dad Men- 
fhengefchlecht früher auf einer Stufe ſtand, welche 
von der verfchieden iſt, auf welcher wir fegt fies 
ben, daß Dem gemäß die Erziehung des menfchlichen 
Geſchlechtes verfchieden ift und daß bie Wunder, 
welche einft von Wichtigkeit waren, jebt überfläfftg 
fein können. Sollen wir den Schöpfer an uns 
veränderliche Weifen der Unterwelfung und Er⸗ 
ziehung eines Gefchlechted binden, deſſen Fähig- 
feiten und Bebürfniffe einem befländigen Wechſel 
unterliegen? Weil Gott in Zeiten tiefer Finſter⸗ 
niß Durch übernatürliche Werke eine neue Religion 
in die Welt eingeführt hat, follen wir deshalb 
erwarten, Daß diefe Werke fich wieberholen werben, 
wenn die Finſterniß verfcheucht ift und ihr Ende 
erreicht hat? Wer erkennt nicht, daß Wunder, 
ihrem Begriffe felbft nach, felten, nur durch bes 
fimmte Beranlaffungen gefordert und begrenzt fein 
müfjen? Würde nicht ihre Wirkung durch ihr 
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häufiges Vorkommen gefchwächt werden und würde 
diefe Wirkung nicht ganz aufhören, wenn fie fo 
vervielfältigt würden, dag fle ald zur Orbnung 
der Natur gehörig erfcheinen müßten? 

Der eben betrachtete Einwurf zeigt und den 
wahren Charakter des Skeptieismus. Der Skepti- 
cismus ift weſentlich eine Beſchränktheit des gei⸗ 
ſtigen Blicks, die ihn den gegenwärtigen Augen⸗ 
blick zum Maaßſtabe für die Vergangenheit und 
die Zukunft machen läßt. Er iſt ein Erzeugniß 
der Sinnlichkeit. Obgleich ſich inmitten eines un⸗ 
begrenzten Weltalls befindend, vermag er fich Doch 
feine andere Weife des Wirfend zu denken, als 
die ift, die in feine unmittelbare Beobachtung fällt. 
Dad Sichtbare, dad Gegenwärtige iſt für den Un- 
glänbigen Alles. Laßt ihn nur feinen Geſichts⸗ 
freiß erweitern, auf Die Unermeßlichkeit des Welt⸗ 
als blicken, die unendliche Zahl von Hülfsquellen 
betrachten, die in der Allmacht liegen, und ſich 
die mannigfachen Stufen vergegenwärtigen, Durch 
weiche das menfchliche Gefchlecht hindurchzugehen 
beflimmt iſt; laßt ihn fich erinnern, daß die Er- 
ziehung bed ſtets wachfenden Geifted eine große 
Mannigfaltigkeit des Unterrichts und der Zucht 
erfordert, und laßt ihn den erhabenen Gedanfen 
in fih aufnehmen, veflen Keim fchon in der Na⸗ 
tur fich findet, Daß der Menfch gefihaffen worden 
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it, um für eine unvergleichlich höhere Ordnung 
des Dafeind ald Die gegenwärtige erzogen zu wer⸗ 
den und zu ihr emporzufteigen, — und er wird 
das Kindiſche einfehen, das darin liegt, feine be⸗ 
fchränfte Erfahrung zum Maapftabe von allem zu 
nıachen, was der Vergangenheit oder der Zukunft 
der menschlichen Geſchichte angehört. 

Es ift in der That feltfam, daß Männer der 
Wiffenfchaft in dieſen Irrthum gerathen Fünnen. 
Die fortgefhrittene Wiffenfchaft der Gegenwart 
lehrt fie, daß dieſe unfere Erbfugel, die fo unver⸗ 
änderlich zu fein ſcheint, jetzt nicht iſt, was fie 
vor einigen taufend Jahren war. Wenn fle in 
die Erde graben, fo finden fie Beweife, Daß unjer 
Erdball vor der Eriftenz des menfchlichen Ge⸗ 
fchlechte8 von Thierklaſſen bewohnt war, die jebt 
untergegangen find, daß das Meer von Gefchöpfen 
bevölfert war, die jegt unbekannt find, und daß 
die menſchliche Race eine zu Grunde gegangene 
und wiederhergeftellte Welt einnimmt. Männer 
der Wiffenfchaft follten Iernen, fih von der ge⸗ 
meinen Befchränftheit zu befreien, welche in ber 
Bergangenheit nichts ald Die Gegenwart fleht, und 
follten die bewundernswürdige unendliche Mannig⸗ 
faltigfeit in den Wegen und dem Wirken Gottes 
erfennen. Ä 

Ein anderer Einwand gegen die Wunder un 
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ver legte, den ich bier betrachten will, ift aus 
der bekannten Thatfache Hergenommen, daß bie 
Urkunden der Gefchichte des Alterthums voll find 
von angeblichen Wundern. Keine Erbichtungen, 
fagt man, find zahlreicher und gewöhnlicher ge⸗ 
weſen ald Erzählungen von Wundern, und deshalb 
erregt der Charakter des Wunderbaren, der an 
dem Chriftentbum haftet, einen Verdacht gegen 
feine Wahrheit. Ich erfenne an, daß diefer Grund 
ein Gewicht hat, und ich ftehe nicht an zu fagen, 
dag wenn ich von dem Chriſtenthum nichts weiter 
wüßte, ald daß es eine Religion fei, die voll von 
Wundern fei; daß wenn ich nicht8 von ihren Lehe 
ten, ihrem Zwed, ihren Wirkungen und ihrer 
ganzen Gefchichte wüßte, ich eben fo einen Arg⸗ 
wohn gegen fie hegen würde wie ber Ungläubige. 
Wunder, bloß für ſich allein betrachtet, ober 
abgefondert von ihrem Zwed und von allen 
den Umflänven, welche fe erklären und unterflüßen 
können allerdingd nur mit Mißtrauen aufs 
genommen werden, eben fo wie alle Ereignifie, 
die wenn auch nicht wunderbar, Doch den Cha- 
rafter von etwas Außergewöhnlichem tragen. Dies 
Mißtrauen darf aber nur ein Grund fein, ſorg⸗ 
fältig zu prüfen und den Glauben nicht zu über- 
eilen, nicht aber gewichtvollen und vielfältigen 
Beweifen Widerftand zu Teiften. Ich table Nies 
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manden deshalb, daß er die Nachricht von einem 
Wunder, wenn fie zuerft ihm zu Obren Tommt, 
in Zweifel zieht. Tauſende son abgeſchmackten 
Wundern find von der Unmiffenheit und dem Fa⸗ 
natiömud gefchaffen und aber Laufende som Bes 
truge erdichtet worden. Ich fordere Euch daher 
auf, die Wunder des Chriftenthums auf dad Ge⸗ 
nauefte zu prüfen, und ihrer nicht zu fehonen, wenn 
fie die Merkmale der abergläubifchen Wunderge- 
ſchichten der falfchen Religionen tragen. Ich be⸗ 
anfpruche für fie nur unbefangened® Gehör und 
ruhige Unterfuchung. 

Es ift offenbar fein genügender Grund, alle 
Wunder zu verwerfen, daß die Menſchen an viele 
Wunder geglaubt Haben, welche falſch find. 
Wenn Ihr zu den Zeiten zurüdgeht, mo Wun⸗ 
bererzählungen mit Begierde verfchlungen wurden, 
und wenn Ihr die damals über Gefchichte, Geo⸗ 
graphie und Naturwifienfchaft gefchriebenen Bücher 
Iefet, jo werdet Ihr finden, daß alle diefe Schrif- 
ten voll von Irrthümern find. Aber enthalten fie 
deshalb nichts, was glaubwürdig iſt? Geht auch 
nicht eine Ader von Wahrheit durch das vor 
herrſchende Falfıhe hindurch? Und kann nicht ein 
fharffichtiger Geiſt ehr oft das Wirkliche von 
dem Erdichteten fondern, den Urfprung vieler Miß⸗ 
verftändnifie erklären, den befonnenen und auf 
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richtigen Erzähler von dem leichtgläubigen und 
abfichtlich falfchen unterfcheiden und Durch eine 
Bergleichung der Zeugniffe die verborgene Wahrs 
heit entbeden? Wo wollt Ihr aufhören, wenn 
IHr Damit beginnt, nichts zu glauben in Betreff 
aller der Gegenftände, bei welchen frühere Zeiten 
irre gegangen find? Ihr müßt alle Religion und 
alle Moral für Täufchung erklären, denn in Ber 
treff beider haben die Menfchen gröblich geirrt. 
Nichts ift eines Philofophen unmwürdiger, als ein 
allgemeines Verwerfungsurtheil auf eine begrenzte 
Anzahl ungünftiger Thatfachen zu gründen. Dies 
gleicht ziemlich dem Verfahren des Mifanthropen, 
der, weil er viele Lafter fieht, den Schluß zieht, 
daß ed gar Feine Tugend gebe, und meil er biö«- 
weilen betrogen worben ift, alle Menfchen für 
Heuchler erklärt. 

Sch behaupte, daB die Vielfachheit erdichteter 
Wunder, weit Davon entfernt, diefenigen Wunder, 
auf denen das Chriſtenthum ruht, zu widerlegen, 
fie sielmehr fügt. Denn erftlich liegt dem Er⸗ 
dichteten und Balfchen, namentlich wenn es all» 
gemeinen Glauben erhält, in der Regel etwas 
Wahres zum Grunde. Die Liebe zur Wahrheit 
it ein wefentliches Princip der menfchlichen Natur. 
Die Menfchen ergreifen in ver Hegel den Irrthum, 
weil mit demfelben ein koſtbares Ingrediens der 
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Wahrheit vermifcht und für Diefe beflimmte Zeit 
son ihm ungertrennlich ifl. Der allgemeine Glaube 
der früheren Zeiten an ein wunderbares Eingreifen 
der Gottheit ſcheint mir gerade dafür zu fprechen, 
daß Wunder mit der Gefchichte der Menfchheit in 
Verbindung gefeßt worden find. Will man fagen, 
daß diefer Glaube nur den unerfättlichken Durft 
ded menfchlichen Geiftes nach dem Lebernatürlichen 
zeigt, fo erwiedre ich, daß dieſer flarfe Zug in 
dem menschlichen Geifte, Der die Menfchen antreibt, 
wunderbare Einwirkungen zu fuchen und an ihnen 
zu bangen, eben vermuthen läßt, daß der Urhe- 
ber unfered® Dajeind, von dem der Durft nadh 
dem Uebernatürlichen uns gegeben worden ift, und 
auch Objekte dieſes Verlangend zu geben und ihm 
eine Stelle in der Erziehung unferes Gefchlechtes 
anzumeifen beabfichtigt. 

Zweitend bemerfe ich aber auch, und es ift 
dies eine Bemerkung von großer Wichtigkeit, daß 
die von und verivorfenen Wunder der alten Zeiten, 
wenn fte forgfältig geprüft werben, nicht nur ein 
BVorurtheil zu Gunften der Annahme ver Eriftenz 
von echten Wundern ermeden, fondern insbeſon⸗ 
dere einen ſtarken Beweis für die Wahrheit der⸗ 
jenigen Wunder liefern, auf denen das Chriſten⸗ 
thum ruht. Ich fage zu den Zweiflern: Ihr bes 
hauptet nichts ald vie Wahrheit, wenn Ihr fagt, 
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dag die Geſchichte von erdichteten Wunbern voll 
it. Ich flimme Euch bei in der Verwerfung bes 
bei weitem größeren Theiles ber übernatürlichen 
Geſchichten, deren fi die alten Religionen rühs 
men. Aber wie mwiflen wir, daß diefe Gefchichten 
falfch find? Wir verurtheilen fle nicht ohne Be⸗ 
weiſe. Wir entdecken in ihnen die Merkmale der 
Taufhung. Nun bitte ich Euch, dieſe Merkmale 
zu prüfen und mir aufrichtig zu antivorten, ob 
diefelben auch in den Wundern des Chriſtenthums 
zu finden find. Zwiſchen den Werfen Chriſti und 
denen, in deren Berwerfung wir beide übereinftim- 
men, ift ein fo großer Unterfchled, Daß nur bie 
Unwiffenbeit die chriftlicken Wunder mit den Un⸗ 
geheuerlichkeiten ded Heidenthums verwechfeln kann. 
Der Gegenſatz zwiſchen ihnen tft fo flarf, daß 
wir fie nicht auf einen gemeinfchaftlichen Urfprung 
zurücführen Eönnen. Die Wunder des Aberglau⸗ 
bend tragen die Spur der Fälſchung in ihrem 
Weſen felbft und werden durch die Umſtände wider⸗ 
legt, unter denen fle unter Die Menge gebracht wor⸗ 
den find und dieſe durch fie betrogen worden iſt. Die 
Zwecke, um deren Willen diefe Wunder gewirkt 
fein follen, find foldde, die eine Dazmifchentunft 
Gottes weder erfordern noch rechtfertigen. Diele 
diefer Wunder find abfurd, kindiſch oder maaßlos 
und verratben einen ſchwachen Verfland over eine 
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franfe Einbildungskraft. Viele können durch na» 
türliche Urfachen- erklärt werben. Diele werben 
durch Perfonen bezeugt, welche in ganz anderen 
Ländern und Zeiten lebten und feine Gelegenheit 
hatten, fi von ihrer Wahrheit zu überzeugen. 
Den Urfprung vieler können wir deutlich in dem 
eigennügigen Intereſſe derjenigen erfennen, die ſie 
erbichteten, und können und die gläubige Auf 
und Annahme, die fie gefunden haben, aus dem 
damaligen Zuftande der Welt erklären. Mit an 
deren Worten, diefe unechten Wunder waren Nas 
türliche Erzeugnifle der Unwiffenheit, der Begier⸗ 
den, Borurtheile und Verderbniſſe ihrer Zeiten 
und hatten Die Tendenz, diefelben zu befeftigen. 
Nun Eönnen wir in den chriftlichen Wundern Diefe - 
mannigfachen Merkmale der Unechtheit nicht nur 
nicht finden, fondern wir finden in ihnen gerade 
die entgegengefegten Züge. Sie wurden gewirkt 
zu einem Zwed, der Gottes würdig ift; fie ge⸗ 
ſchahen in einem Zeitalter vorgefchrittener Bil« 
dung; fie find bezeichnet durch eine Majeftät, eine 
Liebe, eine prunkloſe Einfachheit und Durch eine 
Weisheit, welche fie in eine unendliche Ferne ſtel⸗ 
len von den Träumen einer verwirrten Einbildungs⸗ 
fraft oder den Kunftgriffen des Betruged. Gie 
können nicht Durch das felbftfüchtige Interefle, die 
Leidenschaften oder Vorurtheile ver Menfchen er⸗ 
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klärt werden. Sie bilden einen Theil einer Reli⸗ 

gion, welche in einer ganz beſonderen Weiſe in 

Widerſpruch ſtand mit den herrſchenden Vorſtel⸗ 

lungen und Erwartungen; welche nur ſittliche Rein⸗ 

heit und Wohlwollen athmete; welche über die 

Bildung und Entwickelung ihrer Zeit weit empor⸗ 

ragte und ſo in ſich ſelbſt Zeichen trägt, welche 

ihren göttlichen Urſprung vermuthen laſ—⸗ 
ſen. Woher dieſer gewaltige Unterſchied zwiſchen 

den beiden Klaſſen von Wundern? Und Ihr woll⸗ 

tet beide aus einer und derſelben Quelle und noch 

dazu einer ſo unreinen herleiten? Ihr wolltet einem 

und demſelben Geifte Werke zuſchreiben, die fo 

verſchieden find, wie Licht und Finſterniß, mie 

Erde und Himmel? — Ich werbe daher durch bie 

falfehen Wunder anderer Religionen in meinem 

Glauben nicht erfchüttert. Sch habe Fein Verlan— 

gen, fte aus meinem Gefichtöfreife entfernt zu hal⸗ | 

ten; ich hole fie vielmehr herbei ald Zeugnifie für iR 

meinen Glauben. Sie zeigen mir, wie Betrug n 

und Aberglaube naturgemäß ihren Stempel Auf 

ihren Erbichtungen zurüdlaffen. Sie zeigen, mie 

ber Menfh, wenn er dad Wirken Gottes nachzu⸗ 

machen fich erbreiftet, nur um fo deutlicher feine 

Ohnmacht und Thorheit verräth. Wenn ich die 

mächtigen Werfe Iefu und die Wunvergefchichten 

des Heidenthums neben einander ftelle, I ſehe ich, 

Channing’d Werke XIII. 
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daß fie ſo wenig mit einander verglichen werben 
können, als die Mafchinerie und der Donner des 
Theater mit den mächtigen und wohlthätigen Nas 
turfräften, die fie nachbilden wollen. 

In den bisherigen Bemerkungen habe ich haupt⸗ 
fächlich den gewöhnlichen Einwänden zu begegnen 
beabfichtigt, Durch welche Viele, gegen alle über- 
natürlichen Einwirkungen Gotted ohne Unterfchied 
eingenommen, veranlaßt werden, fich jeder Prüfung 
der für dieſelben fprechenden Beweife abgeneigt zu 
zeigen. Indem ich Hoffe, gezeigt zu haben, daß 
biefer unmännliche Skepticismus Feine Begrüntung 
in der Natur und in der Vernunft findet, gebe 
ich Dazu über, noch mehr im Einzelnen Die vor⸗ 
züglichften Gründe anzugeben, aus denen ich glaube, 
daß die Jeſus und den erften Verfündigern 
des Chriftenthums zugefchriebenen Wunder wirf- 
lih zur Bezgeugungder Wahrheitdes Chri- 
ſtenthums gewirkt worden find. 

Die Bemeife für Die Wahrheit von Thatfa= 
hen find zmeierlei Art, präfumtive und direkte, 
folche, welche die Wahrheit der Thatfache aud an⸗ 
deren Umftänden vermutben lafien und folche, 
welche fie bezeugen, und von beiden Arten von 
Beweiſen werden die chriftlichen Wunder geftügt. 
Zu der erften SKlaffe von Beweiſen gehören die 
bisher angeführten, welche aus der lebereinftim- 
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mung der Offenbarung und ber Wunder mit den 
Bedürfniſſen und den Grundfräften der menfch- 
lichen Natur, mit den Eigenschaften Gottes, mit 
feinen Beziehungen zu feiner menfchlichen Familie 
und mit den gewöhnlichen Wegen, die feine Bor 
fehung einfchlägt, hergenommen find. Diefe Be- 
meife habe ich nicht nöthig zu wieberholen, und 
will bloß noch bemerken, daß ein Hauptumftand, 
der die Wahrheit der Wunder vermuthen läßt, die 
große Wichtigkeit der Neligion felbft ift, der 
fie angehören. Wenn mir gefagt würde, daß 
Munder gewirkt worden feien, um zu beweifen, 
dag drei mehr ift ala eins, oder daß dad menſch⸗ 
liche Leben zu feiner Erhaltung der Ernährung 
bedarf, jo würde ich wiffen, Daß dieſe Wunder 
falfch feien. Der Urheber der Natur hätte, wie 
wir nothivendig vermuthen müffen, niemals vie 
weife und bewunderndwürdige Orbnung berfelben 
unterbrechen können, um Dinge zu lehren, die im 
Bereich der Erfenntniß jedes Kindes liegen. Ein 
außerorbentliche8 Dazwifchentreten Gottes feßt vor⸗ 
aus, daß Wahrheiten von einem außerorbentlichen 
Werth und Segen mitgetheilt werden follen. Nun 
finde ih im Chriſtenthum Wahrheiten von der 
höchften Wichtigkeit und folgenreichften Wirkung, 
Mahrbeiten, welche alle Entdeckungen der Wiljen- 
{haft in Schatten fielen und unferem Dafein einen 
9% 
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neuen Charakter, ein neues Ziel und ein neued In⸗ 
terefie geben. Daher ift bier eine Veranlaſſung vor- 
handen zu einer übernatürliden Einwirkung und 
Raum zur Bermuthung für die Wahrheit von Wun⸗ 
dern, Durch welche eine Weligion, die Gottes fo 
würdig ift, erhalten werben follte. 

Eine Vermuthung genügt jedoch zum Bemeife 
von Thatfachen nicht; fie bekräftigt zwar die direk⸗ 
ten Beweife, indeffen find dieſe doch erforberlich, 
und es fehlen folche dem Chriſtenthume nicht. 
Die direkten Beweife find befonderd zwiefacher 
Art; fie beftehen theild in Zeugniffen, münd⸗ 
lichen oder fchriftlichen, theild8 in Wirkungen, 
Spuren, Dentmalen, welche die Ereigniffe und 
Thatfachen zurücgelafien haben. Die chriftlichen 
Wunder werden durch beide Arten, von Beweifen 
unterftüßt. — Wir haben zuerft das unverwerf⸗ 
lichfte Zeugniß,, dad Zeugniß von Zeitgenoffen und 
Augenzeugen, den Gefährten Jefu und den erften 
Berbreitern feiner Religion. Wir haben dad Zeuge 
niß von Männern, welche über die Thatfachen, 
die fie berichten, nicht getäufcht werben Tonnten; 
die ihr Zeugniß mitten unter Gefahren und Vers 
folgungen ablegien; die e8 an eben dem Orte ab- 
legten, wo ihr Meifter lebte und flarb; die nichts 
zu gewinnen und alleö zu verlieren hatten, wenn 
ihr Zeugniß falſch war; durch deren Schriften. die 
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reinfte und aufrichtigfte Liebe zur Tugend und zu 
den Menfchen weht, und die zulegt ihre Bekennt⸗ 
niffe mit ihrem Blute beflegelten. Unverwerflichere 
Zeugen für Thatfachen können nicht beigebracht 


te .. 
u. 
Ur 3 


oder gedacht werden. gr 

Sagt Ihr vielleicht: „Diefe Zeugen Haben vor N 
Jahrhunderten gelebt; Fönnten wir ihre Ausſagen r 
aus ihrem Munde vernehmen, fo würden wir zu⸗ j: 
friedengeftellt fein;* fo erwiedere ich: Ihr Habt * 
etwas Beſſeres als ihr mündliches Wort; Ihr 
habt, wie wir bewieſen haben, ihre Schriften. — 


Vielleicht Hört Ihr mit einiger Verwunderung, 
daß ein Buch ein beferer Zeuge fein Tann als fein 
Berfafler; aber nichts ift mehr wahr, und ih will “t 
dies Durch ein angenommene Beifpiel aus unferer * 
Zeit erläutern. Nehmet daher an, daß Jemand, 
der fi) für einen Augenzeugen audgiebt, uns die 
Gefchichte der drei denkwürdigen Julitage, in de— Pi 
nen die letzte franzöſiſche Revolution vollbracht % 
wurde, erzählte, und nehmet dann an, daß ein 
Buch, eine Gefchichte jener Revolution, die in 
Sranfreich erfchtenen und ald wahr anerfannt wor⸗ 
den, aus jenem Lande und zugefandt würde. Wel- 
ches von beiden Zeugniffen würden wir für daß 
gültigfte Halten? Ich behaupte, das letztere. Ein 
einzelner Zeuge kann uns täufchen oder betrügen; 
daß aber ein Schriftfteller in Frankreich die Ge⸗ 
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fihichte einer Revolution veröffentlichen follte, die 
dort niemals fich ereignet oder ſich mefentlich von 
der wirklich gefchehenen unterfchieden hätte, ift im 
böchften Grade unmwahrfcheinlih; und Daß eine 
folche Geſchichte verbreitet und nicht fofort als 
Lüge bezeichnet werben follte, ift völlig unmöglich. 
Eine Gefchichtderzählung, welche von einem Volke 
ald eine wahre aufgenommen wird, giebt uns 
nicht nur dad Zeugniß des Schriftftellerd, fondern 
zugleich dad Zeugniß der Nation, unter der fie 
Glauben und Aufnahme gefunden hat. Eine folche 
Schrift ift jo Die Goncentration von Taufenden 
von Stimmen, von vielen taufend Zeugen. Dems 
nach find die Schriften der erſten Lehrer des Chri⸗ 
ſtenthums, da fe von der großen Menge ver Chri- 
fen ihrer Zeit und der unmittelbar Darauf folgen- 
ven Zeiten als wahr aufgenommen und geglaubt 
wurden, eben fo wohl Die Zeugniffe jener Menge 
al® ihrer Verfaſſer. Tauſende, die den Ereigniffen 
am nächften ſtanden, vereinigen fich auf diefe Weife 
in ber Ablegung ihres Zeugniffes für die chrift- 
lichen Wunder. 

Es giebt aber noch eine andere Klaffe von Bes 
weifen, die bisweilen noch entfcheinender find als 
direkte Zeugnifle, und auch ſolche Beweiſe fichen 
dem Chriftenthbum zur Seite. Thatfachen werben 
oft außer Zweifel geftellt durch Die Wirkungen, 
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die fie zurüdlaffen; und Dies ift bei den Wundern 

EHrifti der Kal. Lapt mich dieſe Urt von Bes 

weifen durch ein Beifpiel erläutern. Während ich 

mich auf einer Reife in weiter Verne von biefer 

Stadt befinde, wird mir erzählt, daß an einem 

beftimmten Tage die Fluth in Eurem Hafen fo hoch | 
geftiegen fei, wie es niemals früher erlebt worben; * 
daß fle Eure Werften überſtrömt und ſich in Eure 
Straßen geftürzt habe. Ich ziehe die Nachricht in . 
Zweifel; aber da ich hierher eile, fehe ich Die Orte, 

die früher Straßen waren, mit Seegra8 und Mu⸗ 

fcheln überbeckt, und die Käufer in Muinen, und 

ih höre auf zu zweifeln. Ein Zeuge Tann und 

hintergeben, aber folche Wirkungen fünnen nicht 

lügen. Alle großen Ereigniffe laſſen Wirkungen 

zurüd und dieſe fprechen direkt von der Urfache. 

Welches find, frage ich, Die Beweiſe Dafür, daß 

es eine amerikanifche Revolution gegeben hat? 

Haben wir dafür nur gefchriebene oder mündliche 

Zeugniffe? Unfere freie DVerfaffung, Die ganze 

Geftalt unferer Gefellfchaft, Die Sprache und ver 

Geiſt unferer Geſetze, alled dies legt Zeugniß ab 

für unfere englifche Abftammung und für unferen 

erfolgreichen Kampf um unfere Unabhängigfeit. 

Nun Haben auch die Wunder des Chriſtenthums 
Wirkungen zurücgelafien, welche in gleicher Weife \ 
ihre Wirklichkeit bezeugen und ohne fie nicht er i 
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klärt werden konnen. Gehe ich zu dem Zeitalter 
Jeſu Chriſti zurüd, fo bin ich fofort in Erflaunen 
gefeßt durch den Beginn und den reißenden Fort⸗ 
fehritt der merfwürbigften Revolution, welche die 
Jahrbücher der Welt aufmeifen. Ich fehe eine 
neue Religion von einem nur ihr allein angehöri- 
gen Charakter, eine Religion, welche feine Aehn⸗ 
Tich£eit mit irgend einem früheren oder damals noch 
eriftirenden Glauben hatte, welche ſich in wenigen 
Jahren durch alle civilifirten Nationen verbreitete 
und eine neue Zeit, einen neuen Zufland der Ge⸗ 
felfchaft, eine Veränderung der Denkweiſe herbei⸗ 
führte, durch welche alle folgenden Zeiten fich weit 
von den früheren unterfchieden. «Hier ift eine offen 
vorliegende Thatſache, Die der Zweifler nicht leug« 
nen wird, wie er fie aud) immer erklären möge. 
Ich fehe nun ferner, daß dieſe Religion von einem 
unberühmten, verachteten, gehaßten Wolfe ausging. 
Ihr Stifter war am Kreuze geftorben, eine Art 
der Strafe, die eben fo fchimpflich war, als Heut 
zu Tage der Pranger oder der Galgen. Ihre 
Berfündiger waren arme Menfchen, ohne Rang, 
Amt oder wiffenfchaftliche Bildung, vom Fiſcher⸗ 
boot hergenommen oder von anderen Beichäftigun- 
gen, aus Denen niemald Lehrer des Menfchenges 
Ichlecht® hervorgegangen waren. Ich ſehe Diefe 
Männer ihr Werf an derfelben Stelle beginnen, 
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wo dad Blut ihres Meifters, wie eined gemeinen 
Miffethäterd vergofien war; und ich höre fte, wie 
fie zuerft feine Mörder und dann alle Völker und 
alle Stände, den Herrſcher auf dem Thron, Den 
Priefter in dem Tempel, die Großen und die Ges 
Iehrten eben fo wohl wie die Armen und die lin- 
gelehrten auffordern, dem Glauben und dem Got- 
tesbienft zu entfagen, der durch die Verehrung 
aller Sahrhunderte geheiligt war, und dad Joch 
ihres gefreuzigten Herrn auf fich zu nehmen. Ich 
ſehe die Keidenfchaft und dad Vorurtheil, das 
Schwerdt der Obrigkeit, den Fluch des Priefters, 
die folge Verachtung des Philofophen und Die 
Wuth der Volksmaſſe ſich vereinigen, um dieſen 
gemeinſamen Feind zu zerdrücken; und doch, ohne 
eine menſchliche Waffe und im Gegenſatz gegen 
alle menſchliche Macht, ſehe ich die vor der Welt 
geringen Apoſtel Jeſu ſich Bahn machen, das Vor⸗ 
urtheil überwinden, die Reihen ihrer Gegner durch⸗ 
brechen, Feinde in Freunde verwandeln, großen 
Mengen den ruhigen und ſtarken Geiſt des Mär- 
tyhrerthums einhauchen, und bis zu den Grenzen 
der Eivilifation und fogar in halbeivilifirte Zander 
eine Religion tragen, welche mehr als alle übri- 
gen Urfachen zufammengenommen dazu beigetras 
gen hat, die menfchliche Gefellfihaft zu höherer 
Entwidelung zu bringen. Hier ift die Wirkung. 
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Hier ift ein Denfmal, dauernder ald Säulen und 
Triumphbogen. Nun fuche ich nach einer Erfläs 
rung diefer Wirkungen. Wenn Jeſus Ehriftus 
und feine Apoftel in der That von Gott ge- 
fandt und mit Macht audgerüftet waren 
und Wunder thaten, um ihre göttliche Sendung 
zu bezeugen, dann ift die Gründung des Chri⸗ 
ſtenthums erklärt. Nehmet aber andrerfeitd an, 
daß fle wahnftnnige Enthuflaften oder felbftfüchtige 
Betrüger waren, die, um der ganzen Macht menfch- 
lichen Widerſtrebens zu begegnen, nichts hatten 
als ihre eigene Kraft oder vielmehr ihre eigene 
Schwäche, und Ihr Habt Feine Urfache, auf die 
Ihr die erſtaunenswerthe Wirkung, die ich Euch 
befchrieben Habe, zurüdführen Fönntet. Solche 
Menfchen Hätten eben fo menig vie Geflalt ber 
Melt verändern können, ald fie die Flüſſe zu ihren 
Quellen hätten zurüdführen, Berge in Thäler ver- 
fenfen oder Thäler zu den Wolfen emporheben 
fünnen. Das Chriftentbum hat demnach nicht bloß 
das Zeugniß unverwerflicher Zeugen, fondern auch 
das der Wirkungen für fih; ein Beweis, der fich 
noch ftärfer zeigen wird, wenn wir Die Ausbreitung 
und Entwidelung des Chriſtenthums mit der anderer 
Religionen, wie ded Muhamedanismus, vergleichen, 
welche aus menfchlichen Leidenſchaften entfprangen 
und durch menfchliche Gewalt gefördert murben. 


IV. 

Nachdem ich meine Anfichten über die chriftli- 
Ken Wunder ‚mitgetbeilt habe, gebe ich zu dem 
legten Gegenftanve dieſes Vortraged über, dem Bes 
weiſe für das Ehriftenthbum, der flh auf ven Cha⸗ 
rafter feines Stifters gründet. Wiewohl der 
Umfang und die Wichtigkeit deffelben es mir zur 
Pflicht machen, ihn in einem fpäteren Bortrage*) 
ausführlicher zu behandeln, fo Tann ich ihn bier 
doch nicht ganz übergeben, da eine Betrachtung 
der Beweiſe für das Chriftentyum, in der dieſer 
feine Stelle fände, wefentlich mangelhaft fein würde. 

Der Charakter Iefu war völlig neu und 
urfprünglich, Er bildete eine neue Uera in 
der moralifhen Gefchichte des menfchlichen 
Geſchlechtes. Seine fittlihe Vollkommenheit 
hatte nichts gemein mit der Moralität feines Zeit- 
alterd und war eben fo wenig ein Nachbild der 
Größe, welche lange die Bewunderung der Welt 
auf fich gezogen hatte. Jeſus fland für fich allein, 
gefondert son allen anderen. Er entlehnte von 
Keinem und ſtützte fih auf Keinen. Umgeben son 
Menfchen von niedrigen Gedanken, erhob er fidh 
zu der Idee einer höheren Form menjchlicher Tu⸗ 


*) Siche die Rede: der Charakter Chriſti. Channings Werte 
5. Bänden S. 1. 
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gend, ald fie bis jegt verwirklicht oder auch nur 
geahnt war, und weihte fich in ſelbſtbewußter Ent- 
ſchließung ihrer Ausführung ald dem höchften Zwecke 
feined Lebens und feines Todes. In dem Bewußt⸗ 
fein, für dieſes große Werk beftimmt zu fein, ſprach 
er mit einer ruhigen Würde, einer unerzwungenen 
Erhabenheit, welche ihn von allen andern Lehrern 
der Menfchen unterfchied und fonberte. Ununter- 
fügt wanfte er doch niemals; fich felbft genug 
wied er den Bund mit dem Neichthum oder der 
Macht von fi. Und doch bei allem dieſem Beru⸗ 
hen auf fich felbft und dieſer unerfchütterlichen 
Energie war fein Charakter der fanftefte, milvefte, 
anziehendfte, der jemald unter den Menfchen ſich 
offenbarte. Er hätte Feine Erbichtung fein Tönnen; 
denn wer hätte einen folchen Charakter in Gedan⸗ 
fen erfaffen und Diefen Gedanken in einem folchen 
Leben verkörpern können, wie Sefus nach den Be— 
richten über fein Leben es geführt bat, in Hand» 
lungen, Worten und Weifen des Benehmend und 
Verhaltens, die fo natürlich und unſtudirt, fo le⸗ 
bensvoll und wirklich, fo würdig des Sohnes Got⸗ 
te8 waren? 

Was Jeſus vor Allem auszeichnete, war eine 
Menfchenliebe ohne Beimifhung und ohne 
Schranken; eine Menfchenliebe, welche Größe und 
Milde im fchönften Ebenmaaß vereinigte; eine 
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Menfchenliebe, welche, eben fo weife als glühend, 
die wahren Bebürfnifle und dad wahre Wohl des 
Menfchen umfaßte, welche zwar inniged Mitgefühl 
hegte mit feinen äußeren Leiden, aber in ver 
Seele die tiefe Quelle feines Unglücks fah und 
fih bemühte, ihm durch Erneuerung diefer zu einem 
reinen und ewig dauernden Glück zu verhelfen. 
Sp eigenthämlich, fo ohne Gleichen war das Wohl⸗ 
wollen Jeſu, daß es fich allen Fünftigen Zeiten 
aufgeprägt hat. Don feinem Charakter und We- 
fen ging eine Tugend, ein wohlthuender Einfluß 
aus, der noch in diefem Augenbli fortmirft. Seit 
dem Tode Ehrifti hat fich fill und unvermerft ein 
Geiſt der Humanität, wie er früher nicht gekannt 
war, über einen beträchtlichen Theil der Erde ver- 
breitet. Ein neuer Maaßſtab der Sittlich— 
feit und Tugend bat ſich allmählig der Vereh⸗ 
rung der Menfchen bemächtigt. Eine neue Kraft 
bat ihre Wirkungen auf die Gefellfchaft geäußert 
und Hat mehr ald alle anderen Urfachen zufam- 
mengenommen dahin gewirkt, die felbftfüchtigen 
Leidenschaften zu entwaffnen und die Menfchen mit 
ſtarken Banden an einander und an Gott zu fnüpfen. 
Mas für ein Denkmal jehen wir hierin der Zu- 
gend und Herrlichkeit Jeſu errichtet! Wenn das 
Chriſtenthum einen folchen Begründer hat, fo 
muß es som Himmel gefommen fein. 
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Es giebt aber noch andere bemerfenswerthe 
Beweife der Macht und Erhabenheit des Charak⸗ 
terd Chriſti: Diefer Charakter hat nicht ives 
nige der entfchiedenften Gegner feiner Religion 
ergriffen und gewonnen. Während der Un- 
glaube fchonungslod Hand an das Lehrſyſtem des 
Chriſtenthums gelegt Hat, ift er meift Davor zu⸗ 
rücdgemwichen, feinem Urheber Gewalt anzuthun. 
In Wahrheit, die Ungläubigen haben oftmald das 
beredtefte Zeugniß für die liebreichen und himmli⸗ 
ſchen Tugenden Jefu abgelegt, und ich gedenfe Die- 
ſes Umflanded mit Vergnügen, weil er nicht nur 
ehrenvoll ift für das Chriſtenthum, fonbern aud) 
zeigt, daß der Unglaube nicht allezeit und überall 
auch die fittlichen Gefühle ertödtet oder Feindſelig— 
feit gegen die ftttliche Güte im Herzen trägt. — 
Der Charakter CHrifti Hat aber auch dem tödtlich- 
ften und unmiberftehlichften Feinde des Irrthums 
und der unbegründeten Anfprüche, ver Zeit, wis 
derſtanden. Er hat nichtd von feiner Erhabenheit 
verloren durch die Kortfchritte, welche Jahrhun⸗ 
derte gemacht haben. Seit er in die Welt erfchien, 
ift die Gefellfchaft vorwärts gegangen, haben fich 
die Unfchauungen der Menfchen erweitert und bat 
fih die PHilofophie zu Idealen weit reinerer Tus 
genden erhoben als das Alterthum fich deren rüh⸗ 
men konnte. Aber wie auch der menfchliche Geift 
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vorwärts gefchritten fein mag, er muß Doch noch 
immer aufwärts bliden, wenn er Chriſtus fehen 
und verftehen will. Chriftus ragt noch immer über 
ihn empor. Nicht was reiner und edler wäre ale 
Er bat fich bis jeßt dem geiftigen Auge ber Men⸗ 
fihen gezeigt. Das Chriſtenthum ift daher wahr. 
Die Zeichnung, die und die Evangelien von Jefu 
geben, fo lebenswarm, fo unvergleichlich in Kies 
benswürbigfeit und Größe, erforberten die Eriftenz 
eined Originals. DBoraudzufegen, daß ein jolcher 
Charakter inmitten jüdiſcher und heinnifcher Fin⸗ 
fterniß von Menfchen ohne fittliche Grundſätze er⸗ 
funden und dann als eine Wirklichkeit in demſelben 
Zeitalter, in dem ber Stifter des Chriſtenthums 
lebte, den Menfchen betrügerifch dargeboten murde, 
perräth eine ungemeine Keichtgläubigfeit umd eine 
jeltfame Unkunde der Eigenthümlichfeiten der menſch⸗ 
lihen Natur. Der Charakter Iefu war ein wirf- 
licher; und wenn er dad war, fo muß Jeſus das 
gewefen fein, was er befannte zu fein, der Sohn 
Gottes und der Offenbarer jeiner Gnade und feis 
ned Willend an dad Menfchengefchlecht. 

| Ich Habe hiermit daß beenbigt, was ich in Dies 
| jem DBortrage Ihnen vorzulegen beabfichtigt hatte, 
| einige der vorzüglichiten Beweife für die Wahrheit 
des Chriſtenthums. Ich babe mich beſtrebt, fie ohne 
Uebertreibung darzulegen. Daß ein redliches Ge- 
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müth, dad fle gründlich erfaßt, ihr Gewicht leug⸗ 
nen fünne, fiheint mir faum möglich. Man mag 
fit) allerdings noch ftärfere Zeichen denken Fönnen, 
durch welche die göttliche Sendung des Chriſtenthums 
hätte beglaubigt werben fünnen; aber es iſt zweifel« 
haft, ob diefe Zeichen in Uebereinftimmung mit un⸗ 
ferer ftttlichen Natur und mit der fitttlichen Weltord⸗ 
nung Gottes hätten gegeben werden fünnen. Eine 
folche Regierung erfordert, daß die Wahrheit dem 
Geiſt nicht aufgezwungen werde, fontern daß wir 
frei gelaflen werden, fie durch den rechtfchaffenen 
Gebrauch unfered Verftanded und indem wir an daß, 
was wir bereitö gelernt haben, anfnüpfen, felbft 
. zu gewinnen. Gott könnte allerdings ein fo über- 
wältigendes Licht über und firömen, daß ed für 
und unmöglich würde, den rechten Weg zu vers 
fehlen; aber indem er dies thäte, würde er ein 
wichtiges Moment für unfere Erziehung in unferer 
gegenmärtigen Prüfungszeit vernichten. Es iſt das 
ber fein begründeter Einwand gegen das Chriften- 
tum, daß die Zeugnifle für feine Göttlichkeit nicht 
die allerftärfften find, welche hätten gegeben wer⸗ 
den fünnen, und daß fle nicht die allgemeine Bei⸗ 
ftimmung erzwingen. In diefer Beziehung bat es 
mit ihm diefelbe Bewandtniß wie mit anderen gro» 
Ben Wahrheiten. Auch dieſe werden unferem Glau⸗ 
ben nicht aufgezwungen. Wer ed will, Tann die 
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Augen vor ihren Beweiſen verfchließen und Ein- 
würfe gegen fle vorbringen. In dem Maaße ber 
Beweiskraft, welches das Chriſtenthum begleitet, 
febe ich eine gerechte Achtung vor der Freiheit des 
Geifted und eine weile Anpaſſung an die morali- 
fhe Natur, welche zu ihrer Volllommenheit zu 
führen das große Ziel dieſer Neligion if. 

Ich fchließe, wie ich begonnen habe. Ich ſchäme 
mich ded Evangeliums von Ehrifto nicht; denn es 
iR wahr. Es if wahr, und feine Wahrheit ift 
beſtimmt, immer herrlicher hervorzuleuchten. Hier⸗ 
über habe ich feinen Zweifel. Ich weiß zwar, daß 
die Wahrheit unferer Religion fogar von intellis 
genten und guten Menfchen in Brage geftellt wor⸗ 
den ift; aber Died erfchüttert nicht meinen Glauben 
an ihr .‚gättliched Ur» und Vorbild und an ihren 
legten Sieg. Solche Dienfchen haben fe in Zwei⸗ 
fel gezogen, weil fie fie hauptfächlich nur in ihrer 
Berverbniß gekannt haben. In dem Maaße, als 
die urfprüngliche Neinheit und Einfachheit dieſer 
Religion wiederhergeftellt werden wird, werben die 
Zweifel der Wohlgefinnten verfehwinden. Ich habe 
feine Furcht vor dem Uinglauben, insbeſondere nicht 
vor der Form dbefielben, welche Einige in viefem 
Augenblide durch unfer Vaterland zu verbreiten 
fih bemühen; ich meine jenen wahnfinnigen, ver⸗ 


zweifelten Unglauben, ver eben fehl das Licht 
Channing's Werte, XIU. 
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der Natur wie das der Offenbarung auszulöfchen 
und und nicht nur ohne Chriſtus, fordern ohne 
Gott zu laffen fich beſtrebt. Diefen fürchte ich eben 
fo wenig als ich die Anftrengungen der Menſchen 
fürchten würde, die Sonne auß ihrer Bahn zu 
reißen oder den Himmel mit den Wurfgefchoffen 
unferer Erde zu flürmen. Wir find für die Reli⸗ 
gion gefchaffen worden; und wenn die Feinde un« 
ſeres Glaubens nicht unfer Wejen verändern fün- 
nen, fo werben fie den Grund ver Religion uner⸗ 
fHüttert laſſen. Die menfchliche Seele ift geſchaf⸗ 
fen worden, über bie materielle Natur hinaus und 
empor zu blicken. Sie bedarf einer Gottheit für 
ihre Liebe und ihr Vertrauen, einer Unfterblichkeit 
für ihre Hoffnung. Sie bedarf Tröftungen, welche 
in der Philofopbie nicht gefunden werben, bevarf 
einer Stärke in Verfuhung, Kummer und Tod, 
welche ihr menschliche Weisheit nicht gewähren 
fann; und da ich weiß, wie ich es weiß, Daß dad 
Chriſtenthum dieſen tiefen Bebürfniffen ver Men 
fehen begegnet, fo hege ich Feine Furcht oder Zwei⸗ 
fel in Bezug auf feine Siege. Die Menfchen kön⸗ 
nen nicht lange ohne Meligion Ieben. In Frank 
reich verbreitet fich in dieſem Augenblid ein Ge⸗ 
fühl des Nichtbefriedigtfeind mit dem ſleptiſchen 
Geifte der vergangenen Generation. Gin Philoſoph 
in jenem Lande würde erröthen, Voltaire als eine 
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Autorität in Sachen der Religion anzuführen. Der 
Atheismus ift bereits ſtumm, wo er einft die Herr» 
fchaft zu haben fchien. Die größten Geifter in 
Frankreich richten ihren Weg zurüd zu dem Lichte 
der Mahrbeit. Viele derſelben koͤnnen allerdings 


noch nicht Chriften genannt werben, aber ihr Weg N 
ift gleich den Welfen der alten Zeit, die vom Stern * 
geleitet vom Often kamen, zu Chriſtus hin gerichtet. Br 
Sch fehäme mich des Evangeliums von Chrifto ® 
nit. Es hat ein unfterbliches Leben und wird RE 
Stärfe gewinnen von der Gewalt feiner Feinde. * 


Es iſt der Befriedigung aller Bedürfniſſe der Men⸗ 
ſchen gewachſen. Die größten Geiſter haben in 
ihm das Licht gefunden, nach welchem ihre Seele 
ſich ſehnte. Die bekümmerteſten und gebrochenſten 
Gemüther haben in ihm einen heilenden Balſam für 
ihre Schmerzen gefunden. Es hat die erhabenſten 
Tugenden, die hochſteigendſten Hoffnungen in den 
Seelen erweckt. Um die Verderbniſſe einer ſolchen 
Religion weine ich, und ich würde vor Schaam er⸗ 
röthen, der Anwalt dieſer Verderbniſſe zu ſein; u 
aber des Evangeliums felbft kann ich mich niemals x 
fhämen. “ 


10* * 


Die Beweiſe für die geoffenbarte 
Religion. 


Eine Rede, 


gehalten vor den Mitgliedern der Univerfität zu 
Cambridge am 14. März 1821. 





Par vera 
BR. .. EV . 
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Die Beweife für die geoffenbarte Neligion. 


Evang. Johannis 3, 2. — Derfelbe kam zu Jefn bei 
der Nacht und fprach zu ihm: Meifter, wir wiflen, 
daß Du bift ein Lehrer von Gott gefommen; denn 
Niemand kann diefe Zeichen tun, die Du thuſt, es 
fei denn Gott mit ihm. 


Die Beweife für die geoffenbarte Religion find 
ber Gegenftand biefer Vorlefung, ein Gegenſtand 
von eben fo großem Umfange ald von ungemeiner 
Michtigkelt. Zu feiner Ergründung und Behand⸗ 
lung ift nicht nur der ganze Neichthum mannig» 
fachfter Gelcbrfamfeit verwendet, fondern find auch 
alle Kräfte der Intelligenz in Thätigkelt geſetzt 
worden. Die Gefchichte, die Metaphyſik, Die Als 
terthumswiſſenſchaft, die Kritik, die Ethik, die Wiſ⸗ 
fenfchaft der menfchlichen Natur, find zu der Löfung 
diefer großen Aufgabe aufgeboten worden und ha⸗ 
ben der hriftlichen Sache wichtige Unterſtützungs⸗ 
mittel Dargereicht. Alles das In einem DVortrage 
zufammenzubrängen, was Gelehrte und große Män⸗ 
ner über dieſe Sache gefchrieben haben, iſt unmög⸗ 
lich, felbft wenn es wünfchenswerth wäre, und ich 





— 132 — 


habe den Umfang der Forſchungen, zu denen unfer 
Gegenftand geführt Hat, nicht deshalb Hier anges 
deutet, weil ich etwa beabfichtige, einen Auszug 
aus den Arbeiten Anderer zu geben, ſondern um 
darauf aufmerffam zu machen, Daß dies Thema 
ſich nicht leichthin abfertigen laßt, und um Gie 
daher einzuladen, mir in eine Unterſuchung zu fol« 
gen, welche eine gefpannte nnd anhaltende Auf- 
merkfamfeit erfordert. Einen Gegenftand, der fols 
cher Aufmerkfamfeit würbiger wäre, als Die Zeug- 
niffe für die Wahrheit derjenigen Religion, von 
der wir in den Jahren unferer Kinpheit die erften 
Eindrücke empfingen und die nach allgemeiner Lieber» 
zeugung der einzige fichere Grund unferer Hoffnung 
auf Unfterblichkeit if, kann es nicht geben, und 
wir müßten des ernflen Sinned, der fich ja meift 
in der Menfchennatur findet, ermangeln, wenn er 
und nicht feſſeln könnte. 

Daß das Chriftenthum Widerſpruch erfahren 
bat, ift eine Thatſache, die eben fo befannt ift, wie 
die, daß ſich unter feinen Gegnern Männer von 
nicht gewöhnlicher Intelligenz befunden haben. Leber 
dad, wad mir der Haupteinwand gegen bad 
Chriſtenthum zu fein fiheint, über das allge⸗ 
meine Princip, auf welchem die Beweife für 
dafielbe ruhen und über einige einzelne dieſer 
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Beweiſe beabfichtige ich in dieſem Vortrage einige 
Betrachtungen anzuſtellen. 

Der Haupteinwand gegen das Chriſtenthum, 
der einzige, welcher in der gegenwärtigen Zeit vie⸗ 
len Einfluß übt, begegnet uns ſogleich an der 
Schwelle unferer Unterſuchung. Wir können ihm 
nicht entgehen, felbfi wenn wir e8 wollten; denn 
er gründet ſich auf eine Eigenfchaft dieſer Reli⸗ 
gion, die ihren Grund und ihr Wefen berührt. 
Diefer Einwand wird öfter gefühlt als ausgefpro- 
then und fein Sinn geht dahin, — daß Wunder 
unglaublich feien und daß der übernatürliche Cha⸗ 
rakter einer angeblichen Thatfache ein Hinlänglicher 
Beweid ihrer Unmwahrheit fe. So ftarf ift dieſe 
Geneigtheit, an: Abweichungen von der Orbnung 
der Natur zu zweifeln, daß ed aufrichtige Ehriften 
giebt, welche Dazu Hinneigen, ihren Glauben an 
dad Chriſtenthum gänzlich auf den inneren Be- 
weis jeiner Wahrheit zu gründen und über das 
äußere außergewöhnliche Dazwifihentreten Gottes, 
durch welches es zuerft gefliftet wurbe, hinwegzu⸗ 
blicken. Aber ber Schwierigkeit iſt auf Diefem Wege 
nicht zu entgehen; denn das Ehriftenthum tft nicht 
Bloß durch Wunder beftätigt, fonvern tft in ſich 
feloft, in feinem Weſen felpft, eine wunderbare 
Religien. Es iſt nicht ein Lehrſyſtem, welches der 
menfchliche Geift bei der gewöhnlichen Anwendung 
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feiner geiftigen Vermögen, nach dem gewöhnlichen 
Lauf der Natur hätte gewinnen können. Geine 
Lehren, beſonders Diejenigen, welche fich auf feinen 
Stifter beziehen, nehmen für daſſelbe den Vorzug 
in Anfpruch, eine übernatürliche Vorkehrung zur 
Wiederherſtellung des menfchlichen Geſchlechtes zu 
ſein, ſo daß der angeführte Einwand doch noch 
auf uns laſtet, und wenn er begründet iſt, für das 
Ehriftentbum töntlih if. 

Es fcheint Daher angemeflen zu fein, unfere 
Betrachtung mit der Unterfuchung zu beginnen, 
woher die Neigung, Die Wunder zu verwer« 
fen, entfpringt und in wie fern dieſelbe ver» 
nunftgemäß if. Nicht ganz unwichtig mag in 
diefer Beziehung die vorläufige Bemerkung erfchel- 
nen, daß dieſe Geneigtheit nicht nothwendig in 
unferer geiftigen Conftitutton liegt, etwa wie daß 
Bedürfniß, Wirkungen auf bie ihnen entfprechen» 
den Urfachen zurüdzuführen. Allerdings find wir 
fo organifirt, daß wir eine Stetigkeit in der Ord⸗ 
nung der Natur, die ſich unferer Erfahrung in 
einer fich gleich bleibenden Weife zu erkennen giebt, 
erwarten; aber nicht jo, daß fich unfer Geiſt gegen 
angebliche Berlegungen dieſer Ordnung empört 
und fie für unmöglich oder abfurd erachtet. Im 
Begentheil, die Menfchen zeigen im Ganzen eine 
farfe und unverbefferlige Neigung, an Wunder 
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zu glauben. Faſt alle Geſchichtsbücher bis zu den 
beiden legten Jahrhunderten haben ganz ernfthaft 

| übernatürliche Thatfachen berichte. Der Skep⸗ 

| ticiomus in Bezug auf die Wunder iſt verglels 
chungsweiſe etmad Neues, wenn mir die Selten 
ber Epikureer und Atheiften unter ben Alten aus⸗ 
nehmen; und fo meit entfernt, in ber menfchlichen 
Natur begründet zu fein, wird Ihm vielmehr Durch 
ein übermwiegendes Glaubensmaaß von Der anderen 
Seite dad Gegengewicht gehalten. 

Woher ift alfo diefer Skepticismus entfprun« 
gen? Er kann aus zwei Haupturfachen erklärt wer« 
den: — 1) Es iſt jebt unter aufgeklärten Men- 
föhen eine anerkannte Thatfache, daB in früheren 
Zeiten eine große Oeneigtheit, Wunder ohne Prü⸗ 
fung anzunehmen, vorhanden gewefen iſt und 
auch noch in unferer Zeit vorhanden if. Man 
bat gefunden, daß die menfhliche Leichtgläubigkett 
nichts mit größerer Begierde verfchlungen hat al 
Wundermährchen. Nun bat man gefähloflen, daß 
wir bier einen Trieb der menfchlichen Seele, die 
Liebe zum Uebernatürlichen und Wunderbaren, ent⸗ 
dediten, In melchem der Glaube an Wunder, ws 
er fich auch zeigen möge, feine Erffärung finde, und 

Ä daß es daher unnoͤthig ‚und unphiloſophiſch fel, 
| noch nach anderen Erflärungägründen zu fuchen 
und namentlich den unwahrſcheinlichſten Grund, 
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die wirkliche Eriftienz von Wundern, anzunehmen. 
Diefer Alles mit einemmale abfertigende Schluß 
ift eine Probe ver Gewohnheit unbedachten Gene⸗ 
raliſtrens, die unfere Zeit auszeichnet. Er beweiſt, 
daß philofophifches Mäfonnement weniger Forts 
fchritte gemacht hat, als wir geneigt find und zu 
rühmen. Es ift wahr, daß es in einem beträcht« 
lichen Theile der Gefellfchaft eine Anlage zur Leichte 
aläubigkeit in Bezug auf Wunderdinge giebt, eine 
Geneigtheit, ohne gehörige Unterfuhung zu glau⸗ 
ben. Aber diefe Anlage bat gleich allen anderen 
Anlagen unferer Natur ihre Grenzen; wird wirk⸗ 
fam nach beflimmten Gefegen, ift nicht allmächtig, 
fann nicht bewirken, daß unter allen denkbaren 
Umfländen Täufchungen von dem Auge gefehen, 
von dem Ohr gehört, von dem Verſtande geglaubt 
werden, fondern erfordert, um wirkffam fein zu 
fönnen, die Mitwirkung mannigfacher Umſtände 
und anderer Thätigfeiten unferer Seele. Der Glaube 
an Geiftererfcheinungen 3.8. tft fehr allgemein ver⸗ 
breitet geweien; aber unter welchen Unftänvden und 
in welchem Zuſtande der Seele hat er flattgefumden ? 
Sehen die Menfchen Geifter am hellen Zage und 
in einer frohen Gefellfchaft, oder an einfamen Ders 
teen, auf Kirchhöfen, im Halbdunkel oder Nebeln, 
wo die äußeren Gegenflände fo unbeflinmt werben, 
daß fie leicht von der Einbildungsfraft eine Geſtalt 
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annehmen, und unter anderen Umfländen, die ben 
Schreien begünftigen und mit der Sinnentäufchung 
leicht in einen Bund treten? Diefe Anlage zur 
Leichtgläubigkeit ift in ihrer Wirkſamkeit eben fo regel» 
mäßig als jede andere Anlage unferer Natur; und 
fie ift fo abhängig von Umſtänden und fo fehr Durch 
andere Thätigfeiten ver Seele befchränft und behin⸗ 
dert, daß bisweilen die hartnädigfte Ungläubigkeit 
gerade in der Klaffe von Menfchen gefunden wird, 
deren Leichtgläubigkeit bei anderen Gelegenheiten 
unfere Geringfchägung erregt, Es iſt 3.8. bes 
fannt, daß die Wirkfamkeit ver Schubpodenimpfung 
auf einen viel Hartnädigeren Unglauben unter den 
gewöhnlichen Leuten geflogen ift als unter den Ge⸗ 
bildeten, und man kann im Allgemeinen behaup- 
ten, daß die Leichtgläubigkeit der Unwiflenden son 
den flärkften Reidenfchaften und Eindrücken berfel- 
ben ihren Impuls erhält, fo wie wiederum feine 
andere Klaſſe der Befellfchaft langfamer Sägen beis 
ftimmt, welche ihre alte Denkweiſe und ihre einge- 
wurzelten Borurtheile untergraben. Es ift demnach 
fehr unphilofophifch, Diefe Anlage und Neigung 
als eine Erklärung aller und jever Wunder anzu⸗ 
nehmen. Ich gebe zu, daß die Thatfache, daß bie 
Erzählungen von übernatürlichen Wirkungen ſich 
fo gewoͤhnlich als falfch ermweifen, ein Grund ift, 
fie mit befonderem Miftrauen zu betrachten. Wun⸗ 
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der follten daher mit größerer Genauigkeit als ges 
wöhnliche Thatfachen geprüft werben. - Aber wenn 
wir finden, daß ein Glaube an eine Reihe über- 
natürlicher Werke unter Umſtänden fich gebilvet 
bat, die völlig verfchieven find von denen, unter 
welchen erbichtete Wunder Glauben gefunden has 
ben, unter Umftänden, welche der Mitwirkung der 
Leichtgläubigkeit entſchieden ungünſtig waren, dann 
kann dieſer Glaube nicht auf die gewöhnlichen Ur⸗ 
ſachen zurückgeführt werden, welche die Menſchen 
in Bezug auf übernatürliches Wirken blind ger 
macht und fie zu Täufchungen geführt haben. Wir 
müffen dann nach anderen Urfachen fuchen, und 
wenn wir feine andere Urfache auffinden können 
als die wirkliche Eriftenz son Wundern, fo Here 
pflichtet und eine wahre Philofophie, fie zu glau⸗ 
ben. Ich verlaffe diefen Bunft mit der Bemerkung, 
daß die Beneigtheit der Menfchen, an das zu glau- 
ben, was feltfam und wunderbar ift, obgleich ein 
Borurtheil gegen einzelne Wunder erweckend, doch 
nicht gegen die Wunder im Allgemeinen fprieht, 
fondern für das Gegentheil; denn große Kräfte und 
Tätigkeiten in der menfchlichen Natur haben in 
der Megel eine Begründung in der Wahrhett und 
Wirklichkeit; und als eine Erklärung diefer Ges 
neigtheit, die fich im Menfchengefchlecht fo allges 
mein findet, bietet fich zunächft von felbft Die dar, 
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daß in ben früheren Zeiten bed menfchlichen Ge⸗ 
fihlechted wunderbare Einwirkungen Gottes, die 
dem Kinbheitözuftande ded Menfchen angemeflen wa⸗ 
ren, nicht ungewöhnlich waren, und daß fie als die 
auffallenpften Begebenheiten der menſchlichen Ge⸗ 
fchichte den Glauben an Wunder und die Erwartung 
derfelben durch alle Fünftigen Zeiten verbreiteten. 

2) Ich gehe nun zur zweiten Urſache des Zwei⸗ 
feld an übernatürliche Einwirkungen über, melche 
erft in fpäteren Zeiten, beſonders unter ven Ge⸗ 
bildeteren, entftanden if. Diefe fpäteren Zeiten 
zeichnen ich, wie Ihnen wohl bekannt ifl, durch 
erfolgreiche Forſchungen im Gebiete der Natur aus 
und die Entdeckungen der Wiflenfchaft haben die 
wichtige Lehre beftätigt, Daß die Ericheinungen des 
MWeltalld Durch allgemeine und beſtändige Geſetze 
geregelt werden, ober daß der Urheber des Welt- 
alls feine Macht nach einer feft beflimmten Ord⸗ 
nung äußert. Je mehr die Natur erforfcht wird, 
um fo mehr findet man, daß fie gleichmäßig wirkt. 
Mir bemerken eine ununterbrochene Folge von Ur⸗ 
fahen und Wirkungen. Viele Erfcheinungen, bie 
einft als unregelmäßige bezeichnet und einer übers 
natürlichen Einwirkung zugefchrieben wurben, find, 
wie man gefunden hat, mit vorangehenden Umſtän⸗ 
den eng verfnüpft und find fo regelmäßig wie Die 
gewoͤhnlichſten Ereigniffe. Der Komet folgt, wie 
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wir jet wiffen, demfelben Gefeh der Anziehungs⸗ 
kraft, wie die Sonne und die Planeten. Wenn 
jegt ein neued Phänomen fich zeigt, hält Niemand 
bies für etwas Wunderbared, fondern glaubt, daß 
wenn es befier gekannt fein werde, e8 auf bie bes 
reitd bekannten Gefege werde zurüdgeführt werben 
können, oder daß ed die Wirkung eines Geſetzes 
fei, das eben bis jet noch nicht erkannt fei. 
Nun erzeugt dieſe zunehmende Bertrautheit mit 
dem gleichförmigen Wirken der Natur ein Miß⸗ 
trauen gegen angebliche Abweichungen von demſel⸗ 
ben und zwar ein fehr vernunftgemäßesd Miptrauen ; 
denn während viele Gründe für den Irrthum in 
Bezug auf.angebliche Wunder nachgeiwiefen werben 
können, giebt es für wirkliche Wunder nur einen 
einzigen Erflärungdgrund, und dieſer ift Die All« 
macht Gottes; und die Regelmäßigkeit des Wire 
tens der Natur erregt ein ſtarkes Bedenken gegen 
eine wunderbare Aeußerung diefer Allmacht, außer 
in außerorventlichen Fällen und für außerordent⸗ 
liche Zwede, für welche bie feftbeftimmten Geſetze 
der Schöpfung nicht ausreichend find. Uber Die 
Beobachtung ded gefegmäßigen Wirkend der Natur 
bringt in der Menge nicht bloß dieſes vernunftge⸗ 
mäße Mißtrauen gegen angebliche Verletzungen def» 
felben hervor, fondern ein beimliches Gefühl, als 
wenn ſolche Verlegungen unmöglich feien. Jene 
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Aufmerkfamfeit auf die Kräfte der Natur, welche 
mit der wiffenfchaftlichen Forſchung fo eng ver⸗ 
bunden ift, neigt dahin, die praftifche Ueber⸗ 
zeugung von einer Macht, die höher ift als dieſe 
Kräfte, zu fehmächen, und man gelangt unver« 
merft dahin, die Gefehe der Schöpfung, anſtatt fie 
als die Weifen des göttlichen Wirkens zu betrach⸗ 
ten, als Feſſeln für die Wirkſamkeit Gottes anzus 
feben und als zu heilig, um ſelbſt von ihrem Ur- 
heber fufpendirt zu werden. Auf diefem geheimen 
Gefühl, Das feinem Weſen nad atheiftifh und 
aller gefunden PBhilofophie widerfprechend ift, ber 
ruht hauptfächlich jener Skepticismus, der in Ber 
zug auf ein wunderbares Wirken der vorherrfchenve 
ift und der unfere befondere Betrachtung verdient. 

Einem Menfchen, deffen Glaube an Gott ſtark 
und praftifeh ift, wird ein Wunder eben fo mög⸗ 
lich erfcheinen wie jede andere Wirkung, wie Dad 
gewöhnlichfte Ereigniß des Lebens, und das Ar⸗ 
gument gegen die Wunder, das aus der Gleichmä⸗ 
ßigkeit des Wirkens der Natur hergenommen ift, 
wird für ihn nur fo weit von Gewicht fein, als 


dieſe Gleichmaͤßigkeit ein Unterpfand und ein Bes 


weis des Willens des Schöpfers ift, feine Abfich- 
ten Durch eine feftbeftimmte Ordnung oder Weiſe 
ſeines Wirkens zu erreichen. Nun gebe ich willig 


zu, Daß aus der Stetigkeit, mit welchet der Schöpfer 
Ehanning’® Werke. XII]. 11 
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eine ſolche Ordnung beobachtet, gefchlofien werben 
kann, daß er diefe Orbnung liebt und will, und 
ed fpricht daher eine ſtarke Vermuthung Dagegen, 
daß er fie bei geringfügigen Veranlafjungen und 
zu Zwecken, für melde die feften Gefeße der Nas 
tur audreichend find, verlegen follte. Aber Dies 
ift auch dad Aeußerſte, was und die Ordnung der 
Natur in Bezug auf ihren Urheber zu folgern bes 
rechtigt. Sie giebt und feinen Verdacht gegen 
Wunder überhaupt in allen denkbaren Fällen, fon- 
dern Tann fogar eine Vermuthung zu deren Gun⸗ 
fien erwecken. 

Mir dürfen niemals vergeflen, daß das Feſt⸗ 
halten Gottes an der Ordnung der Natur‘ nicht 
ein nothwendiges und mechaniſches, fondern ein in» 
telligente3 und freigemwolltesift. Er hält an 
diefer Ordnung feft, nit um ihrer felbft willen 
oder weil ſie in ſich eine Heiligkeit hat, die ihn 
veranlaßt, ſte zu achten, fondern weil fie am mei⸗ 
fien geeignet tft, feine Abſichten zu erfüllen. Cie 
ift ein Mittel, nicht ein letzter Zwed, und wie alle 
anderen Mittel, muß fle zurüdtreten, wenn ver 
Zweck ohne fie am beiten erreicht werben Fann. 
Es ift das Zeichen eined ſchwachen Geiſtes, die 
Ordnung und Methode zu feinem Göten zu ma⸗ 
ben, an einmal feflgefegten Gefchäftöformen zu 
Eleben, wenn dieſe die Sache hindern flatt zu för⸗ 
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dern. Wenn daher die großen Zwecke der Schöpfung 
am beſten Dadurch erreicht werden fünnen, daß von 
den feftbeflimmten Geſetzen verfelben abgegangen 
wird, fo werben dieſe Gefeße chne Zweifel ſuſpen⸗ 
Dirt werden, und obgleich dem Buchflaben nad 
gebrochen, werben fle dadurch nach ihrem Geiſte 
beobachtet werden; denn die Zwecke, für welche fie 
zuerft feftgeftellt wurben, werden durch ihre Ver⸗ 
legung geförbert werben. Nun entftebt die Brage, 
für welche Zwecke wurde die Natur und ihre Ord⸗ 
nung beftimmt? und da ift e8 wohl nicht anmaß⸗ 
lich zu fagen, daß der Höchfte dieſer Zwede die 
Sntwidelung geiftiger Weſen if. Der Geiſt (un- 
ter dem wir ſowohl die ftttlichen als die intellec- 
tuellen Kräfte verfteben) ift Gottes erfter und höch- 
ſter Endzweck. Die Abficht, die der Feftftellung 
der Ordnung der Natur zum Grunde liegt, ift of- 
fenbar die Geftaltung und Bildung des Geiftes. 
In einer Schöpfung ohne Orbnung, wo die Er 
eigniffe ohne regelmäßige Aufeinanderfolge eintre- 
ten würden, müßte der Geift natürlich in beftän- 
diger Kindheit verbleiben, denn in einer folchen 
Welt würde es Feine Schlüffe von Wirkungen auf 
Urſachen, Feine Ableitung allgemeiner Wahrheiten 
und Geſetze, fein Urtheil über die Angemeſſenheit 
der Mittel zum Zweck geben können, d. h. Feine 
Erfenntniß in Bezug auf Gott, auf die Materie 
11* 
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und den Geiſt; Fein Handeln, Eeine Tugend mürbe 
möglich fein. Die große Abficht Gottes bei der 
Seftftellung der Ordnung der Natur ift daher, ich 
wiederhole e8, die Beftaltung und Förderung des 
Geiſtes. Wenn demnach ver Ball eintreten follte, 
daß die Intereffen des Geiftes Durch ein Abgehen 
von dieſer Ordnung oder durch ein munderbare 
Einwirkung am beften gefördert werben könnten, 
dann würde der große Zweck der Schöpfung und 
ihrer Gefeße und Regelmäßigkeit ein ſolches Ab⸗ 
geben. fordern, und Wunder würden, anftatt mit 
der Natur in Widerftreit zu fein, gerade mit ih⸗ 
rem Zmwed in Einklang fich befinden. 

Nun behaupten wir Chriften, daß ein folcher 
Ball eingetreten if. Wir behaupten, daß ald Je— 
ſus Chriftus in die Welt Fam, die Natur fich nicht 
vermögend gezeigt hatte, den Menfchen eine Unter« 
weifung mitzutheilen, an ver fie ald intelligente 
Weſen das tieffte Intereffe Hatten und von der die 
volle Entwidelung ihrer Höchften geiftigen Vermö⸗ 
gen weſentlich abbing; und wir behaupten, daß 
feine Ausficht vorhanden war, daß die Natur hier 
Hülfe gewähren Eonnte, fo daß der Fall der Noth⸗ 
wendigkeit eingetreten war, in ivelchem eine ergän= 
zende Mittheilung, ein übernatürliches Licht ver⸗ 
nünftiger Weife von dem Vater der Geiſter erivar« 
tet werden Fonnte. Laßt mid) aus vielen zwei 
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Punkte andeuten, in denen Die Menfchen einer 
Hülfe für ihre Erfenntniß bevurften, die ihnen von 
der Natur nicht gewährt worben war. Es find Died 
die Lehre von Einem Gott und Vater, auf welcher 
alle Frömmigkeit beruht, und die Lehre von der Un⸗ 
fterblichfeit, welche die Hauptquelle tugenbhaften 
Strebend und Wirkens if. Hätte ich Zeit, mich 
über die Gefchichte jenes Zeitalterd zu verbreiten, 
fo würde ih Ihnen zeigen Fönnen, unter welchen 
Saufen von Schutt und Aberglauben diefe Kehren 
damals begraben Tagen. Ich würde aber damit 
nur wiederholen, was Ihnen hinlänglich bekannt 
iſt. Die Geifteöwerke des Alterthums, welche Ihre 
Studien bilden, tragen ja an ihrer Stirn das 
Brandmal des Polhtheismus und eines erniebri- 
genden Aberglaubens in Bezug auf Gegenftände 
des höchſten und tiefften Intereſſes. Wichtiger iſt 
die Bemerkung, Daß gerade in der gefegmäßigen 
Sleihförmigkeit der Natur eine Tendenz lag, die 
eben genannten Lehren zu verbunfeln oder wenig- 
ftend ihre praftifche Kraft zu ſchwächen, fo Daß 
eine Abweichung von dieſer Gleichmäßigkeit nöthig 
war, um dieſe Lehren in den Gemüthern der Men- 
ſchen zu befeftigen. | 
Daß eine fefibeftiinmte Orbnung der Natur, 
obgleich für denkende und entwickelte Geifter ein 
Beweis für Einen Gott, Doch die Tendenz in fi 
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trägt, ihn vor den Menſchen im Allgemeinen zu 
verbergen, wird erhellen, wenn wir erſtlich er⸗ 
wägen, daß, wie der menſchliche Geiſt beſchaffen 
iſt, alles was regelmäßig und in beſtimmter, ſich 
gleichbleibender Ordnung ſich ereignet, ihn nur 
wenig und ſchwach erregt. Wohlthaten, die ihm 
nach feften, unveränderlichen Geſetzen zufließen, 
ſcheinen ihm durch eine Art von Nothwendigkeit 
zu kommen und werben leicht auf natürliche Urſa⸗ 
chen allein zurüdgeführt. Daher werben auch fogar 
in dem gegenwärtigen vorgefchrittenen Zuflande 
der Geſellſchaft religidfe Ueberzeugungen und Ges 
fühle nicht fo fehr Durch Die gewöhnlichen Wege der 
Vorſehung, als vielmehr durch plößliche, unerwar⸗ 
tete Ereignifle erregt, welche den Geift aufweden 
und auffchreden und son einer Macht reden, die 
höher ift ald die Natur. — Eine zweite Weiſe, 
in der eine fefte Orbnung der Natur ungünftig zu 
wirken fcheint, um richtige Einvrüde in Bezug 
auf ihren Urheber zu empfangen, ift Die, daß fle 
und in dem Schöpfer mehr eine Fürſorge für das 
allgemeine Befte als eine liebevolle Geſinnung für 
die einzelnen Individuen erblidlen läßt. Indem die 
Gefege der Natur mit einer unbeugfamen Stetig« 
feit wirken, niemald wechfeln, um ben Verhält⸗ 
niffen und Bebürfniffen des Individuums zu bes 
gegnen und in ihrem firengen Wirken für das all- 


zT en — 


— 17 — 


gemeine Wohl dem Einzelnen viele Leiden bringen, 
erweden fie vielmehr die Idee eines fernen, fich 
zurücdhaltenden Herrſchers, als die eines zärtlich 
beforgten Vaters; und doch ift dieſe letztere Auf⸗ 
faſſung Gottes der einzig wirkſame Schutz vor 
Aberglauben und Göotzendienſt. Die Natur würde 
Daher, wie wir beforgen, Die Welt nicht zu ihrem 
Schöpfer zurüdgeführt haben. — Und was bie 
Lehre von der Unfterblichkeit betrifft, fo Hat bie 
Ordnung der natürlichen Welt nicht eine flarke 
Tendenz, diefe zu lehren, wenigſtens nicht mit 
Klarheit und Energie. Die natürliche Welt ent- 
Hält Feine Vorkehrungen und Einrichtungen zur 
Wiedererweckung der Todten. Die Sonne und der 
Megen, welche das Grab mit Grün befleiden, fen- 
ben Feine Kräfte des Lebend zu dem vermodernden 
Leibe. Die Borfehungen der Wiffenfchaft entveden 
feine geheimen Prozefie zur Wieverherftellung ver. 
verlornen Kräfte des Lebend. Soll der Menfch 
wieder zum Leben erftehen, fo wird dies nicht ge« 
fchehen Durch irgend eined ver bekannten Geſetze 
der Natur, fondern durch eine Macht, die Höher 
ift als die Natur, und wie können wir nun biefer 
Wahrheit verfichert werben, als Durch eine Kund⸗ 
gebung diefer Macht, d. i. durch eine wunderbare 
Einwirkung, welche und die Beftätigung und Ge⸗ 
wißheit eined Tünftigen Lebens giebt? 
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Ich habe Hier zu geigen verfucht, Daß die Gleich⸗ 
mäßigkeit der Natur fein Bedenken gegen ein wun⸗ 
derbares Wirken erweckt, wenn dieſes zur Be⸗ 
flätigung einer folchen Religion wie das Chriften» 
tum in Anwendung gebracht wird. Die Natur 
berechtigt und im Gegentheil, ein ſolches Wirken 
zu erwarten. Die Natur zeigt und deutlich eine 
Macht, vie über ſie ſelbſt erhaben ift, und bemeift 
fo, daß Wunder möglich find. Die Natur ent» 
Halt und Abfichten und Eigenfchaften in ihrem 
Urheber, mit denen dad Chriſtenthum auf eine 
bemerkenswerthe Weile übereinftiimmt. Die Natur 
hat zugleich Mängel, welche zeigen, daß fle von 
ihrem Urheber nicht dazu beftimmt war, die allei« 
nige und vollfländig ausreichende Weife der Be⸗ 
lehrung für dad Menfchengefchlecht zu fein, und 
fie beftätigt fomit das Chriftentbum, welches ihre 
Mängel erfegt, ihre Lücken ausfüllt, ihre Geheim⸗ 
niffe erklärt und die Sorgen und den Kummer 
mildert, mit denen fie die Herzen der Menfchen 
belaftet. 

Bevor ich die allgemeine Betrachtung über die 
Wunder verlaſſe, fühle ich die Pflicht, no Hu 
me's berühmtes Argument gegen biefelben zu er⸗ 
wähnen, nicht daß es bie Aufmerkſamkeit verbiente, 
bie e8 erhalten Bat, ſondern weil e8 einen Schein 
für fih bat und der Name feines Urhebers ihm 
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Gewicht giebt, Das Argument ift Eurz dieſes: 
„Der Wunverglaube flüßt ſich auf die Erfahrung 
und wird durch fie beflimmt. Nun machen wir 
oft die Erfahrung, daß ein Zeugniß falſch ift, 
aber wir fehen niemals eine Abweichung von der 
Ordnung der Natur. Daß Menfchen uns täufchen 
tönnen, wenn fie für Wunder ein Zeugniß ables 
gen, tft daher mit ber ‚Erfahrung mehr in Ueber- 
einftiimmung, als daß die Natur von ihrer Regel 
abweichen follte. Es ift daher bier ein Gegenbe- 
weiß gegen die Wunder gegeben, ber den Bemeifen 
für die Wunder dad Gleichgewicht hält, und eine 
Bermuthung , die jo ftarf gegen die Wunder fpricht, 
daß fte die ftärkften Zengniffe für dieſelben über⸗ 
wiegt.” Es fehlt mir an Zeit, die gewöhnlichen | 
Entgegnungen auf biefes Argument zu wiederholen. | 
Aus Dr. Campbell’ Werk, das Jedem zugänglich 
it, werben Sie erfehen, daß Died Argument auf 
der Auwendung von Ausdrücken beruht, die gleich“ 
lautend fiheinen, aber in verfchienenem Sinne ge⸗ 
braucht werben, und Sie werben in dieſem Werke 
zugleih manche feine Bemerkungen finden über 
den Begriff des Zeugniſſes und Die Befchaffenhei- 
ten ober Eigenfchaften, die ihm Gültigkeit geben. 
Ich will dieſen nur einige Bemerkungen hiuzufü⸗ 
gen, die mir der Beachtung wert zu fein feheinen. 
1) Dies Argument behanptet, daß die Glaub 


— 170 — 


würdigkeit von Thatfachen over Angaben nad) des 
ren Uebereinfiimmung mit der feftbeftimmten Ord⸗ 
nung der Natur und nach diefem Maaßſtabe allein 
feftgeftellt werden müſſe. Nun fönnte diefer Sat 
zugeflanden werben, wenn die Natur alle Eriftens 
zen und Kräfte in fich fehlöffe. Aber wenn es ein 
Mefen giebt, das höher ift als die Natur, Das 
der Urfprung aller ihrer Kräfte und Bewegungen 
ift, und befien Natur eben fo fehr in Den Bereich 
unferer Erfenntniß und Erfahrung fällt ald bie 
Schöpfung, dann giebt ed noch einen anderen 
Maaßſtab, an welchen Thatfachen und Angaben 
zu meſſen find, und Werfe, welche die Orbnung 
der Natur verlegen, werben dennoch glaublich fein, 
wenn ſie mit den und befannten Eigenfchaften des 
Urheberd der Natur übereinfiimmen. Denn für 
folche Werke find wir dann im Stande, eine ent- 
fprechende Urfache und genügende Gründe anzu- 
geben, und dies find ja die Umflände und Eigen⸗ 
ſchaften, auf denen die Glaubwürdigkeit beruht. 
2) Diefed Argument Hume's beweift zu viel 
und beweift deshalb nichts. Es beweift zu viel. 
Denn wenn ich das gemichtvollfte Zeugnig für 
Wunder verwerfen foll, weil das Zeugniß mich 
oft getäufcht hat, während die Orbnung der Natur 
fih immer untrüglich gezeigt Hat, fo müßte ich 
auch ein Wunder verwerfen, felbft wenn ich es 
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mit meinen eignen Augen fehen und alle meine 
Sinne e8 bezeugen follten. Denn alle meine Sinne 
haben mich bisweilen falfch berichtet, während bie 
Natur niemals fehl gegangen ifl; und deshalb 
müßte ich, ſeien die Umftände noch fo entſcheidend 
und mit Täufchung unvereinbar, Dennoch nicht 
glauben, was ich fehe, höre, berühre, und mad 
meine Sinne, wenn fie mit dem befonnenften Ur⸗ 
theil in Thätigfelt gefegt werben, für wahr er⸗ 
flären. Alles dies verlangt das Argument und 
es beweift fomit zu viel. Denn in dem ange- 
nommenen Balle Liegt das Nichtglauben nicht in 
unferer Macht und wird von und inftinttmäßig 
für abſurd erklärt; ja noch mehr, ed würde ge⸗ 
rade die Ordnung der Natur, auf welcher Das 
Argument beruht, zerftören; denn Diefe Ordnung 
der Natur wird einzig und allein durch die Thä- 
tigkeit der Sinne und die Ausübung des Urtheilg 
erkannt, und wenn diefe unter Umftänden, welche 
feinen Zweifel zulaflen, mich täufchen, dann if 
ihr Zeugniß für die Natur von wenig Werth. 

Died Argument ift aber auch auf eine Un- 
fenntniß der Natur des Zeugnifled gebaut. Durch 
ein Zeugniß, wird gejagt, kann ein Wunder nicht 
bewiefen werben. Nun ift die Wahrheit aber Die, 
dag ein Zeugniß, für fich felbft und unmittelbar, 
überhaupt Fein Faktum irgend welcher Art, felbft 
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nicht das gemöhnlichfte, beweiſt. Dad Zeugniß 
kann nichtö mehr thun, ald und den Zuftand der 
Seele eined Anderen in Bezug auf ein gegebenes 
Faktum zeigen. Es Tann und allein zeigen, daß 
der Bezeugende den Glauben, die Ueberzeugung 
hat, daß ein gewiſſes Phänomen oder Ereigniß 
fich begeben habe. Hier bleibt das Zeugniß ſtehen; 
und die Wirklichkeit des Greignifies ift gänzlich 
nach der Natur und dem Grade diefer Ueberzeu⸗ 
gung zu beurtheilen. Diefe Ueberzeugung ift eine 
Wirkung, die eine Urfache haben muß und ber 
Erklärung bedarf; und wenn Feine andere Urſache 
gefunden werden ann, als das wirkliche Geſche⸗ 
henfein des Ereignifjed, dann ift dies Gefchehen- 
fein anzunehmen. So weit erſtreckt ſich nur die 
Wirkung eined Zeugniffes. Nun kann Jemand, 
der uns ein wunderbares Phänomen oder Ereigniß 
bezeugt, durch feinen Charakter und fein Berhalten 
und eben fo entfcheidende Beweiſe für die Stärfe 
und Tiefe feiner Ueberzeugung geben, ald wenn er 
einen ganz gewöhnlichen Vorfall bezeugte.- Das 
Zeugnig hat daher in dem Falle von Wundern 
diefelbe Kraft wie bei gewöhnlichen Ereignifien; 
d. h. es fchließt und bie Ueberzeugung ber Seele 
eines “Anderen auf. Nun erforbert diefe Ueberzeu⸗ 
gung in dem Balle von Wundern eine Urſache, 
eine Erklärung, eben fo fehr wie in jebem anderen 
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Falle; und menn die Umftände der Art find, daß 
diefe Veberzeugung nicht anderd hate entflehen und 
ftch befekigen können als durch die Wirklichkeit 
des angeblichen Wunders, dann nöthigt und ber 
Bundamentalgrundfag, auf welchem ver menfche 
fiche Glaube beruht, daß nämlich jede Wirkung 
eine Urfache Haben muß, dad Wunder anzunehmen. 

Es kann hierbei in Bezug auf Hume und an 
dere philofophifche Gegner unferer Religion bes 
merft werben, daß jie viel mehr geneigt find, die 
Wunder im Allgemeinen als die befonderen Wun⸗ 
der, auf welche fich das Chriſtenthum flübt, zu 
befämpfen. Der Grund dafür liegt nahe. Wun⸗ 
der, in eimer allgemeinen, abſtrakten Weiſe be- 
trachtet, d. h. entkleidet von allen mit ihnen in 
Verbindung ftehenden Umftänden und ald abge- 
fonderte Thatſachen angefehen, die in ber Ge- 
fehichte für ſich allein daſtehen, und eben fo wenig 
ihre Erklärung und ihre Gründe in vorhergeben- 
den Ereigniffen finden, als einen Einfluß auf nach⸗ 
folgende Begebenheiten haben, folche Wunder find 
allerdings großen Einwürfen bloßgeftellt, als leicht⸗ 
finnige und nutzloſe Verlegungen ver Ordnung 
der Natur. Die Wunder, in diefer nackten, all« 
gemeinen Form betrachtet, find es befonverd, ge⸗ 
gen melche Die Wiverlegungdgründe der Ungläu⸗ 
bigfeit Hauptfächlich gerichtet find. Aber es ift ein 
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großer Mangel an Aufrichtigfeit, vie Wunder bes 
Chriſtenthums in dieſe Klaffe zu fegen. Ihre Ver⸗ 
fchtedenheit von jenen ift handgreiflih. Sie ftehen 
nicht in der Gefchichte allein da, fondern find ins 
nig mit derfelben verwebt. Sie wurden von dem 
Zuftande der Welt, Der ihnen voranging, gefor⸗ 
dert und haben’ tiefe Spuren in allen folgenven 
Jahrhunderten zurüdgelafien. In der That, die 
Geſchichte der ganzen civiliſirten Welt ift felt der 
Zeit, wo fle eingetreten fein follen, von ihnen be= 
herrfcht und gefärbt und ift ohne fie gänzlich un⸗ 
erflärlich. Ueber folde Wunder ift Daher nicht 
nach allgemeinen Gründen, Die nur auf vereinfant 
daſtehende, beveutungd= und einflußlofe Wunder 
gefchichten ihre Anwendung finden, abzufprechen. 
Ich Habe hiermit die Betrachtung der Einwürfe 
gegen die Wunder im Allgemeinen beenvigt, und 
will nur noch bemerken, daß diefe Einwürfe ge- 
rade in dem Maafe ihr Gewicht verlieren als un« 
jere Ueberzeugung von der Macht Gotied über die 
Natur und von feinem väterlichen Intereffe an 
feinen Geſchöpfen an Stärke zunimmt. Das Wis 
derfireben gegen den Glauben an eine wunderbare 
Einwirkung Hat Hauptfäcdhlich feinen Grund in 
einem im Bintergrunde lauernden Atheismus, wel⸗ 
her der Natur eine Oberherrlichkeit zufchreibt und 
welcher, während er befennt, an Gott zu glauben, 
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doch Gottes liebende Sorge für die Beſſerung der 
Menſchen in Frage ſtellt. Für einen Menſchen, 
der dad Gefühl Gottes im Herzen trägt, beſteht 
die Hauptſchwierigkeit nicht darin, einen Grund 
für die Wunder, fondern Gründe zu finden, wes⸗ 
halb ſie fo felten vorfommen. Eines der Geheim- 
nifie des Weltalls ift dies, Daß ihr Schöpfer fich 
jo beftändig hinter den Schleier feiner Werke zu- 
rückzieht, Daß ver große und gute Vater ſich nicht 
beftimmter und deutlicher feinen Gefchöpfen offen- 
bart. Es Liegt etwad wie Kälte und Zurüdfloßung 
darin, und nur durch Die feften, unbeugfamen Ge⸗ 
fege der Natur zu unterweifen. Der Verkehr Got- 
te8 mit Adam und den Patriarchen ift unferen 
evelften Vorſtellungen von der Beziehung, in der 
er zu dem menfchlichen Gefchlechte flieht, entſpre⸗ 
chend und follte und eben fo wenig in Erftaunen 
ſetzen, ald ein Ausdruck, den ein menfchlicher Vater 
feiner Zärtlichkeit und Liebenden Fürſorge für ſeine 
Kinder giebt. 

Nach dieſen Bemerkungen, welche dazu dienen 
ſollten, den Einwand gegen die Offenbarung im 
Allgemeinen zu entfernen, gehe ich dazu über, die 
Beweiſe für die Wahrheit der chriſtlichen 
Religion im Einzelnen zu betrachten. Dieſe find 
jedoch fo zahlreich, daß wenn ich es verjuchen 
wollte, fie in den engen Raum eines Vortrags 
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zufammen zu fafien, ich nur einen trodnen Aus⸗ 
zug, eine unintereffante Inhaltsanzeige geben könnte. 
Es wird nüslicher fein, mit einiger Genauigkeit 
das allgemeine Princip, auf melches alle Beweife 
für das Chriſtenthum zurücgeführt werden fönnen, - 
anzugeben und dies ſodann an einigen Beifpielen 
zu erläutern. 

Alle Beweife für das Chriſtenthum können auf 
den großen Grundſatz zurüdgeführt werden, daß 
jede Wirkung eine ihr entfprechende Urfache haben 
muß. Wir nehmen für unfere Religion einen 
göttliden Urfprung in Anſpruch, weil für 
diefelbe Feine ihr gemäße Urfache in ven Kräften 
und Neigungen ver menfihlichen Natur ober in 
den Umſtänden, unter denen ſie erfchlen, gefunden 
werden kann, meil fie nur erflärt werben kann 
durch Das Dazwifchentretende Wirken des Wefens, 
dem ihre erſten Verfündiger fle allgemein zuſchrie⸗ 
ben und mit deflen Natur und Charakter ſie voll⸗ 
fommen übereinftimmt. 

Das ChHriftentfum, unter dem wir nicht bloß 
die Lehren der Religion verfiehen, fondern alles, 
was fich auf fle bezieht, ihr Entſtehen, ihr Forts 
fhritt, den Charakter ihres Urhebers, das Ver⸗ 
Halten ihrer erften Berfündiger — das Ehriften- 
thum in diefem meiten Sinne fann nur auf zmeierlet 
Meife erflärt werben. Entweder entfprang ed aus 
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den Principien und Kräften, die in der menſch⸗ 
lichen Natur liegen, unter den Anregungen, Mo⸗ 
tiven und Antrieben des Zeitalters, in welchem 
es zuerſt gepredigt wurde; oder es hatte ſeinen 
Urſprung in einer höheren und übernatürlichen 
Wirkungskraft. Auf welche von dieſen Urſachen 
das Chriſtenthum zurückgeführt werden muß, iſt 
nicht eine Frage, die außer dem Bereich unſerer 
Erkenntniß liegt; denn da wir Theil haben an der 
menſchlichen Natur und von ihr mehr wiſſen als 
von irgend einem anderen Theile der Schöpfung, 
ſo können wir mit genügender Genauigkeit über 
die Wirkſamkeit ihrer Grundkräfte und über die 
Wirkungen, die dieſe hervorzubringen im Stande 
find, urtheilen. Es iſt zwar wahr, daß die menſch⸗ 
lichen Kräfte nicht beſtimmt begrenzt ſind, und wir 
daher auch nicht genau die Schranken angeben 
können, die ſie nicht zu überſchreiten vermögen; 
aber deſſenungeachtet kann das Mißverhältniß zwis 
ſchen der menſchlichen Natur und einer ihr zuge— 
ſchriebenen Wirkung ſo groß und handgreiflich ſein, 
daß wir ſogleich im Stande ſind, die Wirkung als 
unerklärbar durch menſchliche Kraft zu bezeichnen. 
Sch weiß nicht genau, welche Fortſchritte die Denf- 
fraft eine Wilden ohne anberweitigen Beiftand 
machen Tann; aber daß ein. Wilder in unferen 
Wäldern nicht. Hätte, Newton's Princip. verfaflen 
Channing’s Werte XI. 


— 18 — 


können, iſt faft eben fo gewiß, als daß er nicht 
hätte die Welt erfchaffen Fönnen. Ich kenne nicht 
den Punkt, wo die Förperliche Kraft ihre Grenze 
erreicht; aber daß ein Menſch nicht den Atlas 
oder die Anden auf feinen Schultern tragen Tann, 
ift Sicherlich unbeftritten. Die Srage, ob die Prin« 
eipien und Kräfte der menfchlichen Natur unter 
den Umftänden, in denen fie fich zur Zeit von 
Chriſti Geburt befand, das Chriftenthbum zu er⸗ 
Fären vermögen, ift daher eine folche, über bie 
wir zu urtbeilen befähigt find, und es ift dies vie 
Sauptfrage, auf welcher Die ganze Unterfuchung 
beruht. 

Nun behaupten wir, daß eine große Menge 
mannigfacher, dieſe Religion betreffender Thatſa⸗ 
chen, — wie der Charafter ihres Stifterd, ihre 
eigenthümlichen Prineipien, der Stil und Charaf- 
ter ihrer Yirfunden, ihre Entwidelung, dad Ders 
hatten, die Schieffale und Keinen ihrer erften Ver⸗ 
fünbiger, die Aufnahme, die fie zuerft auf Grund 
wunderbarer Bezeugungen fand, die Prophezeiun⸗ 
gen, bie ſie erfüllte und die fie felbft enthält, ihr 
Einfluß auf die Gefellihaft und andere Umftänbe, 
die mit ihr in Verbindung traten, — in Feiner 
Weiſe durch die Kräfte und Grundvermögen ber 
menfchlichen Natur erklärt werben können, aber 
mit der Kraft und den Vollkommenheiten Gottes 
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in Einflang flehen und vollftändig durch dieſelben 
erklärt werden. 

Sch Tann es nicht verjuchen, alle dieſe vers 
ſchiedenen. Bunfte im Einzelnen zu erörtern, wohl . 
aber wünfche ich einige derſelben zu betrachten, um : 
Ihnen die Art und Weife zu zeigen, wie bie Prin⸗ E 
eipien, die ich aufgeftellt habe, Dabei ihre Aniven- 
dung finden. Ich will zuerft den Charakter 
Jeſu EhHrifti nehmen. Wie wäre es wohl mög- 
ich, diefen aus den Kräften und Bermögen ber 
menſchlichen Natur zu erklären? — Es tritt Bei 
dem Urheber des Chriſtenthums fofort die Eigen- 

N thümlichkeit hervor, daß, während alle anberen 
| Menfchen in einem gewilfen Maaße ron dem Beifte 
| ihres Zeitalters ihre Geftaltung erhalten, wir in 
Jeſus nichts von einem Einfluß entveden, den 

die Zeit, in derer lebte, aufihn gehabt 
Hätte. Wir Tennen mit ziemlicher Genauigkeit 

den Zuftand der Gefelfchaft, die Denfweifen, die 
Hoffnungen und Erwartungen bed Landes, in wel⸗ 

chem Jeſus geboren und erzogen war; und er ift 

fo frei von ihnen, fo erhaben über fie, als wenn 

er in einer anderen Welt gelebt oder alle Sinne 
vor den Dingen um ihn ber verfchloffen gehabt 
hätte. Sein Charafter Hat nichts dem Orte ober 

der Zeit Angehöriged an fih. Er Tann durch 

| nichts, was ihn umgab, erklärt werben. Seine 

12* 
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Geſchichte zeigt und ein einfam für ſich ſtehendes 
Weſen, das für Zwecke Iebte, welche Niemand 
außer ihm allein begriff, und das auch nicht eine 
einzige Seele fand, die ganz ihm gleich fühlte. 
Seine Apoſtel, feine auserwählten Gefährten, brach⸗ 
ten den Geiſt ihrer Zeit mit zu ihm; und nichts 
zeigt uns auffallender, welche Macht dieſer Geiſt 
über ſie hatte, als die Langſamkeit, mit der er 
in dieſen redlichen Menſchen den Lehren Jeſu wich. 

Jeſus kam zu einem Volke, das einen Meſ⸗ 
ſias erwartete; und er nahm dieſen Charakter für 
fich in Anſpruch. Aber anſtatt ſich den Anſichten 
und Meinungen anzubequemen, die in Bezug auf 
den Meſſtas vorherrſchten, ſtellte er ſich denſelben 
entſchieden und ohne Rückhalt entgegen. Zu einem 
Volke, das einen ſiegreichen Führer im Geiſte vor⸗ 
aus erblickte, unter welchem ſeine Rache eben ſo 
wie ſein Ehrgeiz durch die Niederwerfung ſeiner 
Unterdrücker geſättigt werden ſollte, kam er als 
ein geiſtig-ſittlicher Führer, welcher Demuth 
und Friede lehrte. Dieſe unverhüllte Feindſchaft 
gegen das, was die theuerſten Hoffnungen und 
Vorurtheile ſeines Volkes bildete; dieſes Ver—⸗ 
ſchmähen der gewöhnlichen Willfährigkeit, durch 
welche der Ehrgeiz und Der Betrug fich Anhänger 
verfchaffen; dieſer freie Entſchluß, fich der Ver⸗ 
werfung, und dem Hafle audzufegen; alles Dies 
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kann nicht Teicht durch die gewöhnlichen Motive 
der menfchlichen Ratur erflärt werden, und fchlieht 
die Möglichkeit felbftfüchtiger Ziele in dem Ur⸗ 
heber des Chriſtenthums aus. 

Eine auffallende Eigenthümlichkeit in Jeſus ift 
die Welte, Die Größe feiner Gedanken und 
Anfhauungen Während Alle um ihn herum 


einem Meſſtas entgegenfaben, der das uralte Volt 


Gottes befreien follte; während jedem anderen Ju⸗ 
den Judäa der audfchließliche Gegenftand feines 
Stolzes und feiner Hoffnung war, Fam Jeſus und 
erklärte fich für den Befreier und das Licht der 
Welt, und in feinem ganzen Kehren und Leben 
feht Ihr ein Bewußtſein, das ihn niemals verließ, 
das Bewußtfein einer Beziehung zu dem ganzen 
menſchlichen Geſchlechte. Diefer Gedanke, 
einen Segen über dad ganze Menfchengefchlecht 
zu bringen, eine univerſelle Religion zu ver- 
breiten, war der berrlichfte und großartigfte, Der 
je in die Seele eined Menfchen gefommen mar. 
Alle früheren Religionen maren befonderen Natio— 
nen gegeben worden. Kein Eroberer, Gefeßgeber, 
Philofoph Hatte, Telbft tm maaßlofeften Ehrgeiz, 
jemals daran gedacht, alle Völker der Erbe einem 
gemeinfamen Glauben zu unterwerfen. 

Diefer Gedanke einer univerfellen Religion, Die 
in gleicher Weiſe für Juden und Heiden, für alle 
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Nationen und Himmelöftriche beſtimmt war, iſt 
durch die Umſtände, in denen ſich Jeſus befand, 
völlig unerklärbar. Er war ein Jude, und der 
erſte, tiefſte und beſtändigſte Zug, der durch die 
Seele eines Juden ging, war das Gefühl einer 
Superiorität, die ſeinem Volke und ihm ſelbſt über 
andere Völker und andere Menſchen durch die Na⸗ 
tionalreligion beigelegt war, die Moſes gegeben 
hatte. Die Scheidewand zwiſchen dem Juden und 
dem Heiden ſchien bis in den Himmel zu reichen. 
Die Wegſchaffung der eigenthümlichen Beſonder⸗ 
heit des Moſes, das Umſtürzen des Tempels auf 
den Berge Zion, die Aufrichtung einer neuen Re⸗ 
ligion, in welcher alle Menfchen als Brüder fich 
zufanmenfinden, und welche das gemeinfchaftliche 
und gleiche Beſitzthum des Juden und des Heiden 
fein follte, Diefe Ideen waren die Ießten von allen, 
deren Hervortreten man in Iubäa hätte erivarten, 
die legten, welche der Schwärmerei oder dem Be⸗ 
truge ihr Entftehen hätten verdanken können. 
Man vergleiche demnächft dieſe Auffaffungen 
Chriſti mit feiner Stellung im Leben. Er war 
von niedriger Geburt und gewöhnlicher Erziehung 
und hatte nicht8 in feiner äußeren Lebenslage, was 
ihn mit hoben Gedanken hätte erfüllen und zu 
weitgreifenden Plänen veranlafien Eönnen, feine 
reichen Mittel, Feinen vornehmen Rang, kein Ver⸗ 
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mögen, feinen Schuß hoher Bönner. Die Werk- 
ftatt eines Zimmermannd, dad Kleine Städtchen 
Nazareth waren die Stätten, wo ein Gebanfe zur 
Reife gedieh, der hochfirebender und weiter war, 
als jemald einer gefaßt worden war. Die Beob⸗ 
achtung der menfchlichen Natur lehrt, daß außer 
im Wahnfinn eine gewiſſe Verhältnißmäßigkeit 
zwiſchen der Kraft und den Mitteln eines Indivi⸗ 
duums einerfeitd und feinen Plänen und Hoffnuns 
gen andererfeitö flattfindet. Der Plan, dem Jeſus 
fih widmete, paßte zu feiner äußeren Sage fo 
fchlecht wie ein Unternehmen, die Jahredzeiten um⸗ 
zuändern ober Die Sonne im Welten aufgehen zu 
Iafien. Daß ein junger Mann von geringem 
Stande und einer untervrüdten Nation angehörend 
im Ernfte daran dachte, Die von der Zeit gehei⸗ 
ligten, tief gemurzelten Religionen ver Welt ums 
zuftürzen, ift eine feltfame Ihatfache, und doch if 
ed dieſer Gedanfe, von dem wir bie Seele Jeſu 
durch und Durch erfüllt fehen; und fo erhaben er 
ift, fo finft Zefus in Sprache und Benehmen nies 
mals unter die Höhe dieſes Gedankens herab, fon- 
dern fpricht und handelt mit einem Bewußtſein 
feiner Supertorität, mit einer Würde und Auto⸗ 
rität, Die einem Berufe ohne Gleichen, wie biefer 
ed war, zuſtehen und geziemen. 

Sch kann nicht umhin hierbei noch eined Ans 
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deren bervorftechenden Zuges In dem Charakter 
Jeſu zu gedenfen. Es iſt Died die ruhige feſte 
Zuverſicht, mit der er ſtets vorwärts auf 
die Erfüllung feines Planes hinblickte. 
Er fannte vollftändig Die Stärke Der Leidenſchaften 
und Mächte, die fich ihm feindlich gegenüberftell- 
ten, und erkannte auf das Klarfte, daß fein Leben 
auf gewaltfane Weile abgekürzt werben würde; 
und doch entſchlüpft ihm nicht ein Wort, welches 
einen Zweifel an dem fchliehlichen Siege feiner 
Religion ausdrückte. Eine Der Schönheiten der 
Evangelien und einen Der Beweife für Die Echtheit 
derfelben finden mir in den indireften und bunfelen 
Anfpielungen unferes Hellandes auf feine heran 
nabenven Keinen und auf Die Herrlichfeit, die ih— 
nen folgen follte, Anſpielungen, tie und Die in» 
neren Bewegungen eined Geiſtes zeigen, ver fich 
vollftändig deffen bewußt ift, Dazu bejtimmt zu 
fein, Durch großes Leiten ein unendliches Gut zu 
erwirken. Diefed gänzliche umd gedulvige Verzicht: 
leiften auf unmittelbaren Erfolg, dieſe ftetö gegen 
mwärtige Gewißheit, daß er den Tod erleiden iverbew 
Bevor feine Religion vorfchreiten würde, und Die- 
fe8 ruhige, unerfchütterte Vorausſehen in der Kerne 
liegender, unbegrenzter Siege Find höchſt beniers 
fenswerthe Züge, welche eine rührende und heilige 
Größe in unferem Herrn erblicken laſſen und völlig 


ET 
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unerflärbar find aus der gewöhnlichen Beichaffen- 
Beit der menfchlichen Natur und aus den Umſtän⸗ 
den, in die er geftellt war. 

Die bisherigen Betrachtungen über den Cha⸗ 
rafter Chriſti beziehen ſich auf fein öffentliches 
Wirken und fein. Amt. Gehen wir zu dem tiber, 
waß fein Privatcharafter genannt werben fönnte, 
fo werden wir denſelben Eindruck von einer uner» 
EHärlicyen Serrlichfeit und Vortrefflichkeit erhalten. 
Der am flärfften berbortretende Zug in Iefus war 
unzweifelhaft fein Wohlmwollen, feine Liebe; 
und obgleich Diefe Tugend ſchon vor ihm Dage- 
wefer war, fo hatte fie fich doch bis dahin noch 
nicht in verjelben Form und Weite geoffenbart: 
Chriſti Wohlwollen war zuvörberfi audgezeichnet 
durch Die ihm inmohnende Kraft und Fähigkeit der 
weiteften Ausdehnung. Eine unbefchranfte 
Menfchenliebe, Die es fich zum Ziel fehte und bes 
müht war, Gutes zu thun ohne Unterſchied des 
Landes und Standes, mar zu jener Zeit unbe» 
fannt. Eine Liebe zum Menfchen als Menſchen, 
eine Liebe, Die ven gehaßten Samarlten und den 
verachteten Zöllner umfaßte, war ein Zug, der 

Irſus auch von den beiten Menfchen feines Volkes 
und der Welt fonberte. Ein anderes charakteriftis 
fche8 Merkmal des Wohlwollens Jeſu war Die B 
Milde, Zartheit und Innigkeit, die einen 
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ftarken Gontraft zu der damals herrſchenden Härte 
und Wildheit des Beiftes und der Sitten, jo wie 
zu jener ernften Strenge und Unbeugfamfeit bil⸗ 
dete, welche Die fittlich reinfte Philofophie Grie⸗ 
chenlands und Noms als die Bollfommenbeit der 
Tugend anempfahl. Aber der bezeichnendfte Zug 
der Liebe Jeſu war ihre Erhabenheit über 
Unrecht und Beleidigung. Rache gehörte zu 
den anerkannten Rechten des Menfchen In der Zeit, 
in der er Tebte, und obgleich einige wenige Weiſen, 
welche die Unvereinbarfeit verfelben mit der fitte 
lichen Würde des Menfchen erkannt hatten, fie 
verworfen hatten, fo Hatte doch noch Niemand den 
Menschen die Pflicht eingefchärft, auf ihre Argften 
Beinde mit der Güte zu blicken, die Gott gegen 
fündvolle Menfchen zeigt, und Blüche durch Segs 
nungen und Fürbitten zu vergelten. Diefe Form 
der Liebe, die feldftfuchtelofefte und göttlichſte von 
allen, murbe, wie Ihnen wohl befannt ift, von 
Jeſus Chriftus in der höchſten Stärfe an den Tag 
gelegt, mitten unter Beleidigungen und Unwür⸗ 
digfeiten, Die nicht übertroffen werden Tönnen. 
Nun bedarf diefe einzig daftehende Hoheit fittlicher 
Güte, diefe Erhabenheit über die erniebrigenven 
. Einflüffe der geit, unter denen alle anderen Men⸗ 
fihen in ihrer fittlichen Erziehung litten, einer 
Erklärung; und Eins wenigftend, was fle beweift, 
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ift, daß Jeſus nicht ein unflttlicher Betrüger war, 
der nicht allein fein eigenes Leben, ſondern auch 
das feiner ihm vertrauenden Freunde in einer Un⸗ 
ternebmung aufs Spiel feste, die beinahe verzwei⸗ 
felt war. 

Ich Fann mich über andere Züge in dem Cha⸗ 
rafter Chrifti nicht welter verbreiten und will nur 
noch bemerken, daß er durch einen Zug ausge⸗ 
zeichnet ift, der mehr als irgend etwas fonft einen 
vollfommenen Charakter bilvet. Er war 
nämlich aus Contraften gebildet; mit anderen 
Morten, er war eine innige Bereinigung von Tu« 
genden oder fittlihen Vorzügen, welche fich nicht 
Teicht mit einander zu verbinden jcheinen, welche 
auf den erften Anblick nicht mit einander überein- 
flimmen zu Eönnen fcheinen, und melche Doc, wenn 
fie verbunden find und in dem.richtigen Verhaͤltniß 
zu einander fleben, eine fittliche Harmonie hervor⸗ 
bringen und in gleich hohem Maaße Liebe und Ver⸗ 
ehrung erweden. So entveden wir z. B. in Jeſus 
Chriſtus eine unvergleichliche Würde des Charak⸗ 
ters, ein Bewußtſein der Größe, wie ed fich nies 
mald auch nicht annähernd bei irgend einen In⸗ 
dividuum in der Geſchichte gezeigt hat; und Dach 
war dies mit einer Herablaſſung, Demuth und 
ſchlichten Einfachhelt verbunden, welche man ſich 
niemals früher mit der Größe vereinbar gedacht 
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hatte. Im gleicher Weiſe vereinigte er eine gänz« 
liche Erbabenheit über die Welt, ihre Annehmlichs 
teten und gewöhnlichen Interefien mit Lieblichkeit 
im Benehmen und Freiheit von aller Rauheit und 
Härte. Er verband ein ſtarkes Gefühl mit Selbſt⸗ 
beherrſchung und Beſonnenheit; die Tebhaftefte 
Empfindung ded Unmwillend über die Sünde mit 
Mitgefühl mit dem Sünder, eine gänzliche Sins 
gabe an fein Werk mit ruhiger Oelaffenheit beim 
Widerſtande und beim Mißlingen; eine univerfelle 
Menfchenliebe mit Empfänglichfeit für Privatzu⸗ 
neigungen; die Autorität, welche dem Heilande der 
. Welt zufam, mit der Zärtlichkeit und Dankbarkeit 
eined Sohned. Dies war ver Stifter unferer Re⸗ 
ligion; — und fann diefer Charakter durch Bes 
trug und wahnfinnige Schwärmerei erklärt werben? 
Trägt er nicht vielmehr die ungweideutigen Zeichen 
eined himmliſchen Urfprungs? 

Vielleicht könnte gefagt werben, Daß dieſer Cha⸗ 
rafter niemald ertftirt habe. Dann muß defſſen 
Erfindung erklärt werben und die Aufnahme, welche 
diefe Fiktion gefunden bat; und dieſe dürften viels 
leicht nach der Befchaffenheit ver menschlichen Na⸗ 
tur eben fo fchiver erklärt werden Tönnen, als bie 
wirkliche Eriftenz deſſelben. Chriſti Gefchichte trägt 
alle Mertinale ver Wahrheit und Wirklichkeit; eine 
ungezwungenere, einfachere, ungefuchtere, fchlichtere 
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Befchreibung eined Lebens ift vielleicht niemald ge» 
fihrieben worden. Außerdem muß fein Charakter, 
wenn er erfunden war, eine Erfindung von ganz 
befonderer Schwierigkeit geweſen fein, weil fein 
Dorbild vorhanden war, nach welchem er hätte 
geformt werben können. Er fteht in den Jahre 
büchern der Zeit für fich allein da. Die Concep⸗ 
tion eined Wefend, das fich folche neue und er» 
habene Zwecke vorfegte und von Principien ges 
leitet wurde, die höher waren ald der Fortfchritt 
der Geſellſchaft fie bis jet and Licht gebracht 
Hatte, feßt eine ungemeine geiftige Begabung vor⸗ 
aus. Daß mehrere Individuen in gleich lebendigen 
Auffaffungen eines ſolchen Charakters follten übers 
einftimmen, und das von ihrer Phantafle gefchaf- 
fene Wefen, welches fle mit dieſem Charakter be⸗ 
fleiveten, nicht bloß in allgemeinen Ausdrüden 
befchreiben, fondern ind wirkliche Leben einführen, 
in die mannigfachften Berhältnifle, in Verbindung 
mit Menfchen von den verfchiedenften Ständen, 
mit Freunden und Beinden fielen und doch übers 
all. die Gleichheit diefes Charakters fefthalten und 
denfelben großen und eigenthümlichen Geift ſtets 
mit ſich in Vebereinftimmung follten Handeln Tafjen 
können; Dies iſt eine Annahme, die kaum glaublich 
if, und, wenn die Verbältniffe der Verfafſer der 
neuteſtamentlichen Schriften in Erwägung gezogen 
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werden, aus ben’ Anlagen ver menfchlichen Natur 
eben fo unerklärbar zu fein ſcheint, als, wie ich 
vorher bemerkt habe, die Abfaſſung der Prineipia 
Newton's durch einen Wilden. Der Charakter 
Ghrifti, obgleich in einem Zeitalter großer fittlicher 
Binfterniß gezeichnet, hat die Prüfung von Jahre 
bunderten beftanden, und feine Schönheit ift in 
eben dem Maaße mehr erfannt und gefühlt worben, 
als die fittlichen Gefühle der Menfchen mehr ver» 
edelt worden find. Annehmen, daß er erfunden 
fei, heißt annehmen, daß feine Erfinder, ihrem 
Zeitalter weit voraus geeilt, eine außerordentliche 
Beinheit und Tiefe der fittlichen Erkenntniß und 
Empfindung befeflen bätten. Aber dieſe Eigen- 
fihaften find dann eben nicht vereinbar mit dem 
Charafter der Darfteller dieſes Lebens, vorausge⸗ 
feßt, dag dieſes eine Fiktion ſei; d. h. mit dem 
Charakter von Lügnern und gottlofen Betrügern. 
Wir find aber nicht bloß außer Stande, die 
Kräfte zu entdecken, die zu einer ſolchen Erfindung 
erforderlich waren; e8 müflen auch Motive dafür 
vorhanden geweſen fein. Menſchen unternehmen 
nichts Großes ohne gewichtvolle Motive, und ich 
fordere num den Bweifler auf, im ganzen Bereich 
menfchlicher Beweggründe irgend einen anzugeben, 
der zu der Arbeit, für welche bier eine Erffärung 
gegeben werben fol, hätte veranlaffen können. 


So u - 
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Man muß fich ferner erinnern, daß biefe Er⸗ 
Dichtung, wenn e8 eine war, als eine Wahrheit 
und Wirklichkeit aufgenommen wurde, in einer 
Zeit, die der Zeit, in welche die Erfcheinung Chriſti 
gefeht wird, fo nahe war, daß zahllofe Mittel 
vorhanden fein mußten, die Erpichtung als folche 
zu erkennen. Daß Menfchen eine folche Fälfchung 
hätten verbreiten und dieſe eine Aufnahme und 
einen Erfolg hätte finden fönnen, ift mit den Prin⸗ 
eipien unferer Natur nicht leicht vereinbar. 

Der Charakter Ehrifti war demnach eine Wirk⸗ 
lichkeit. Seine Realität ift Die einzige Erflärung 
der mächtigen Ummwälzung, bie feine Religion her⸗ 
beiführte. Und wie Eönnet Ihr dieſen Charakter 
erklären als aus ver Urfache, auf welche er felbft 
ſtets hinwies — der Sendung vom Vater. 

Außer dem Charafter Chriſti könnte noch auf 
eine große Menge von Eigenthümlichkeiten in dem 
Chriſtenthum hingewiefen werden, welche dem Ges 
danken entgegentreten und ihn zurüdweiien, daß 
diefe Meligion von menfchlihem Urfprunge ſei. 
Zum Beifpiel, die Darftellungen, die und die chriſt⸗ 
liche Religion von Gott in feinem Charakter als 
Bater giebt; das Gebot der Alle umfaflenden Näch⸗ 
ftenliebe; der Nachdruck, ven fie auf Meinheit des 
Herzens legt; bie Herftellung eines geiftigen Got⸗ 
tesdienſtes an Stelle der Formen und Ceremonien, 
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welche überall den Namen der Religion fih an⸗ 
gemaßt und das Leben derfelben audgelöfcht hatten; 
der Vorzug, den fie der Demuth und den fanften, 
fhlichten, Duldenden Tugenden vor jenen blenden⸗ 
den Eigenfchaften des Geifted giebt, welche die 
Bewunderung der Menfchen zu ihrem ausſchließ⸗ 
lichen Beftg gemacht hatten; die Uebereinftimmung 
und Klarheit, mit ver fie Dad Geheimnif Der Un⸗ 
fterblichfeit enthüllt, ihre Angemefjenheit für die 
Bedürfniſſe, die der Menſch als Sünder hat; ihre 
Angemeflenbeit für alle Verhältniffe, Fähigkeiten 
und Leiden der menfchlichen Natur ; ihre reine, er= 
habene und doch praftifche Sittlichkeit; ihre hohen 
und edlen Motive; ihre Tauglichkeit und. Kräftig« 
feit, einen Charakter zu. bilden, ber auch für ein 
höheres Leben als Das gegenwärtige geſchickt macht; 
— Died find &igenthirmlichfeiten des Chriſtenthums, 
welche unfere Bewunderung mehr und mehr in 
dem Maaße erregen werten, ald wir die Zuſtände 
der Zeit und des Landes, in welchem biefe Reli⸗ 
gion erfchien, klar erkennen; Eigenthümlichkeiten, 
fuͤr welche eine entſprechende menſchliche Urſache 
nicht hat angegeben werden können und auch nicht 
gefunden werden kann. | 

Indem ich dieſe Runfte, von denen jeder den 
Stoff gu einem ganzen Vortrage geben Eönnte, 
übergebe, will.ich aur noch einen Umſtand her⸗ 
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vorheben, der auf mich perſoͤnlich einen großen 
Eindruck macht. Seit der Einführung des Chri⸗ 
ſtenthums in die Welt bat die Entwickelung des 
menschlichen Geifted große Kortfchritte gemacht 
und die menfchliche Gefellfchaft große Veränderun- 
gen erfahren, und in dieſem vorgefchrittenen Zu⸗ 
flande der Welt hat das Chriftenthum, anftatt an 
Anwendbarkeit und Wichtigkeit zu verlieren, ſich 
nur noch immer mehr der Natur und ven Bedürf⸗ 
niffen des Menfchen wahlverwandt und entfpres 
hend gezeigt. Die Menfchen find allen anderen 
Lebendgeftaltungen des Zeitalters, in welchem das 
Chriſtenthum erfchlen, entwachfen, — feiner Philo⸗ 
fophie, feiner Art der Kriegführung, feiner Pos 
litif, feinen Staatdeinrichtungen und feinem häus⸗ 
lichen Leben; aber das Chriftentbum ift niemals 
ind Dunfel zurüdgewichen, fo wie die Intelligenz 
fih erſchloſſen Hat, ſondern ift fletd der geiftigen 
Entwidelung sorausgefchritten, und bat, in dem 
Maaße als die Menfchen höher emporftiegen, ih⸗ 
nen eblere Ausfichten und Anfichten eröffnet. Die 
höchſten Kräfte der Erkenntniß und Des Gefühle, 
welche unfere Natur entfaltet hat, finden in dieſer 
Religion Gegenſtände, die ihnen mehr als entfpre= 
chend find. Das Chriſtenthum ift in der That für 
die höheren Stufen ver gefellfchaftlichen Entwicke⸗ 
Iung, für die zartere Empfindung gebilbeter. Geis 
Channing’d Werke XIII. 
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ſter und insbeſondere für jenes Unbefriedigtſein 
mit unſerem gegenwärtigen Zuſtande, welches mit 
der Erhöhung unſerer ſittlichen Vermögen und Ge⸗ 
fühle ſtets in gleichem Maaße wächſt, ganz beſon⸗ 
ders geeignet. Wie die Menſchen in der Civiliſa⸗ 
tion vorſchreiten, werben ſie empfänglich für gei⸗ 
ſtige Leiden, welche ungebildeteren Zeitaltern fremd 
waren; und dieſe zu lindern iſt das Chriſtenthum 
befähigt. Die Einbildungskraft und die Intelli⸗ 
genz werden ruheloſer; und das Chriſtenthum bringt 
ihnen Ruhe durch die ewigen und hohen Wahr⸗ 
heiten, die erhabenen und unbegrenzten Ausſichten, 
die es vor ihnen ausbreitet. Dieſe Angemeſſenheit 
unſerer Religion für Entwickelungsſtufen der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, die höher find als Die, auf 
welcher das Chriſtenthum in Die Welt trat; für 
Bepürfniffe der menfchlichen Natur, die Damals 
noch nicht ans Licht getreten waren, fcheint mir 
höchft bemerkenswerth zu fein. Diefe Religion 
trägt Die Merkzeichen an ſich, daß fie von einem 
Weſen gefommen ift, das den menfchlichen Geiſt 
vollfommen verfland und Die Kraft befaß, für 
feine Entwidelung zu feiner Reife Fürſorge zu 
trefien. Diefer Charakterzug des Chriſtenthums 
bat die Natur einer Prophezeiung. Er war eine 
Antieipation künftiger und entfernter Jahrhunderte; 
und wenn wir hierbei ervägen, unter welchen Mens 
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ſchen unfere Religion ins Leben getreten iſt, wo 
ald in Bott Fönnen wir eine Erklärung biefer 
Eigenthümlichkeit finden? 

Ich habe in dem Bisherigen einige Andeutun⸗ 
gen über den Charakter Chriſti und den Charakter 
ſeiner Religion gegeben. Vevor ich dieſe Gegen⸗ 
ſtaͤnde verlaſſe, möchte ich bemerken, daß ſie zu⸗ 
gleich ein ſtarkes Vorurtheil zu Gunſten der wun⸗ 
derbaren Thatſachen der chriſtlichen Geſchichte er⸗ 
wecken. Dieſe Wunder geſchahen nicht durch einen 
Mann, deſſen Charakter in anderen Beziehungen 
ein gewoͤhnlicher war. Sie waren Akte eines We⸗ 
ſens, deſſen Geiſt eben ſo allein daſtand als ſeine 
Werke; der mit einer mehr als menſchlichen Auto⸗ 
rität ſprach und handelte; deſſen ſittliche Eigen⸗ 
ſchaften und erhabene Abſichten in Einklang ſtan⸗ 
den mit übermenſchlichen Kräften. Chriſti Wun⸗ 
der ſtnd in Harmonie mit ſeinem ganzen Charak⸗ 
ter. Beide haben in ihrer Verbindung mit ein⸗ 
ander ein fo richtiged Ebenmaaß, mie wir ed in 
den harmonifchften Gerporbringungen der Natur 
beobachten. Die Wunder erhalten fo durch ben 
Charakter Chrifti eine große Beftätigung. in 
gleich günftiges VorurtHeil für die Wunder erwedt 
feine Religion. Daß eine Meligion, welche folche 
Merkmale der Böttlichkelt an fich trägt und fo 
unerklärbar iſt aud ben urfpränglien, - Anlagen 
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der menfchlichen Natur, äußere Bezeugungen von 
der Allmacht erhalten follte, darf nit in Er⸗ 
ftaunen feßen. Der außergewöhnliche Charakter 
diefer Neligton befindet fih mit einem außeror- 
dentlichen Eingreifen Gottes zu ihrer Förderung 
in Uebereinftimmung und fcheint dieſes zu fordern, 
Ihre Wunder find nicht vereinfamte, nadte, uner⸗ 
flärte, unzufammenhängende Wreigniffe, ſondern 
find mit einem Syſtem verbunden, Dad Gottes 
würbig und Gottes voll iſt; welches weithin feine 
Wirkungen erftreeft und diefe mit großer und zus 
nehmender Kraft in den menfchlichen Dingen äußert. 

Ich babe His jetzt noch nicht Diejenigen Beweife 
für das Chriſtenthum berührt, welche manchen 
Schriftftellern als die ftärfften erfcheinen, nämlich 
die direkten Beweldmittel für die chrifllichen 
Wunder, zu denen dad Zeugniß der Augenzeugen 
und der Charafter, dad Verhalten und die äußeren 
Verhältniffe der Iekteren zu rechnen find. Es fehlt 
mir an Zeit, dieſe bier anzugeben, und erfcheint 
dies auch um fo weniger erforverlich zu fein, ala 
biefelben in Paley's unfchägbarem Werke, welches 
eined Ihrer afademifchen Handbücher ift, mit gro⸗ 
Ber Klarheit und Ueberzeugungskraft ausgeführt 
find. Ich will nur bemerken, daß fie fämmtlich 
in einen allgemeinen Beweisgrund zufammengefaßt 
werden können, und diefer ift: daß die chriftlichen 
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Wunder urfprünglich unter Umſtänden jolcher Art 
Glauben gefunden haben, daß dieſer Glaube nur durch 
ihr wirkliches Geſchehenſein erffärt werben Tann. 
Daß das Ehriftenthum zuerft auf Grund von Wuns 
dern Aufnahme gefunden bat und Daß die erften 
Verfündiger und Anhänger beffelben Ihre tiefe und 
fiarfe Ueberzeugung von der Wahrheit dieſer That⸗ 
fachen dadurch beiwiefen, daß fte dieſelben in Lei⸗ 
den und Tod bezeugten, wiſſen wir aus den älte- 
ften auf das Chriſtenthum bezüglichen Berichten 
der Chriften wie der Heiden; und in der That 
Tann dieſe Lieberzeugung allein ihre Anhänglichkeit 
an das Chriftentbum erklären. Daß diefe Ueber- 
zeugung nur aus Der Wirklichkeit der Wunder hat 
entſtehen fünnen, fchließen wir aus den Verhält⸗ 
nifien, in denen fich dieſe Zeugen befanden, Deren 
Leidenschaften, Intereffen und flärkfien Vorurtheile 
fie usfprünglich zu Feinden der neuen Religion ges 
macht hatten; melche die dringendſten und ernfteflen 
Motive Hatten, die Thatfachen, auf denen ſie bes 
ruhte, forgfältig zu prüfen, und denen Die vielfach- 
fin und untrüglichften Mittel und Gelegenheiten 
zu Gebote ftanden, ſich der Wahrheit zu verges 
wiffern. Die Vermuthung, daß dieſe Zeugniffe 
falfch feien, Tann nicht Raum gewinnen ohne unfer 
Bertrauen auf menfchliches Urtheil und menſch⸗ 
liches Zeugniß, wo dieſes unter Umſtänden, welche 
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für die Entdeckung der Wahrheit am günftigften 
find, gefällt und abgelegt wird, zu zerflören; 
d. h. ohne einen allgemeinen Skepticismus herbei« 
zuführen. 

Es giebt eine Klafle von Beweifen für das 
ChHriftentbum, auf welche ich nur beiläufig hin⸗ 
gedeutet habe, die jedoch für denkende Perfonen 
von befonderem Gewicht geweſen find; ich meine 
die Merkmale ver Wahrheit und Wirklichkeit, welche 
fih in den hriftlichen Urfunden finden; die 
inneren Gründe, welche die Bücher des Neuen 
Teftamentd dafür enthalten, daß fle von Männern 
gefchrieben tworven find, welche in den erften Zei⸗ 
ten des Chriſtenthums lebten, an feine Wahrheit 
glaubten und von ihr Durchdrungen waren, an den 
Arbeiten und Kämpfen, welche feine Gründung 
begleiteten, thätigen Antheil nahmen und aus pers 
fönlicher Kenntniß und tiefer Ueberzeugung ſchrie⸗ 
ben. Die Natur und Bedeutung diefer inneren 
Beweidgründe, welche die Schriften des Neuen 
Teftaments enthalten, will ich durch wenige Be⸗ 
merfungen erläutern. 

Das Neue Teftament befteht aus Gefchichten 
und Briefen. Die gefchichtlichen Bücher, bie 
Evangelien und die Apoftelgefchichte, bilden eine 
fortlaufende Gefchichtderzählung, melche eine Reihe 
von Jahren umfaßt und die Gefchichte der Ent⸗ 


— 19 — 


ſtehung und des Fortganges der chriftlichen Reli⸗ 
gion zu geben beabſichtigt. Nun iſt es beachtens⸗ 
werth, daß dieſe Schriften vollſtändig ihrem Zweck 
entſprechen; daß ſie vollſtändig das Problem löſen, 
wie dieſe eigenthümliche Religion hat entſtehen und 
ſich begründen können; daß ſie ganz beſtimmte und 
entſprechende Urſachen für dieſe erſtaunenswerthe 
Umwälzung in den menſchlichen Dingen an die 
Hand geben. Eben ſo iſt es bemerkenswerth, daß 
fie eine Reihe von Thatſachen erzählen, welche 
nicht nur unter einander eng verbunden, fondern 
auch mit ver langen Weihe von anderen auf jene 
folgenden Ihatfachen verfnüpft find und auch mit 
der nächftfolgenden Gefchichte fo genau zuſammen⸗ 
flimmen, daß fie diefe erklären und flügen. Daß 
nun, wenn dieſe Schriften erdichtet wären, eine 
folche von verfchievenen Verfaſſern berrührende, 
viele Fahre umfaflende und über viele Länder fich 
perbreitende Sammlung erbichteter Gefchichtderzäh- 
ungen nicht nur, für fi allein betrachtet, ein 
mit fich übereinftimmendes Ganzes bilden, ſondern 
fich auch zugleich mit der wirklichen Gefchichte fo 
natürlich und innig verbinden und verweben kön⸗ 
nen follte, daß fte feine Spur, die zur Entdeckung 
der Fälfchung dienen könnte, zeigen; daß fie kei⸗ 
nen Schein der Nichtübereinftimmung und des Wi- 
derfpruchs erblicken laſſen und die angemefienfte, 
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ja die einzig mögliche Erklärung wirklicher Bes 
gebenheiten und der iwichtigften Revolution der 
menfchlichen Geſellſchaft follte geben können; dies 
ift eine Vorausſetzung, die jeder denkende Menſch 
fofort von ſich zurücdweifen wird und die, wenn 
fie zugeftanden würde, eine der Hauptgrundlagen 
der Gefchichte erfchüttern würde. 

Ich habe oben von der Einheit und Harmonie 
in dem Charakter Chrifti, wie er in ben Evan— 
gelien gezeichnet ift, und von der Webereinftim«- 
mung gefprochen, welche wir bei den einzelnen 
Verfafiern der Evangelien in der Darftellung der 
eigenthümlichen Züge feined Geiſtes bemerfen. Die» 
felbden Merkmale der Wahrheit gehen durch das 
Ganze diefer Erzählungen hindurch. So finden 
wir 3. B. in der Darftellung der Wirfungen, welche 
Jeſus auf Die verſchiedenen Klaffen der Gefellfchaft 
hervorbrachte; der verfchiedenen Gefühle der Be⸗ 
wunderung, der Anhänglichkeit und der Mißgunſt, 
die er hervorrief; der mannigfachen Ausdrucks⸗— 
weifen dieſer Gefühle, der Vorurtheile, Mißver⸗ 
ftändniffe und allmähligen Erleuchtung feiner Jün— 
ger, folche Kennzeichen der Wahrheit und Wirk 
lichkeit, die nicht Teicht von Anderen nachgemacht 
oder erdichtet werden Fonnten. Die ganze Gefchichte 
ift genau eine folche, wie ſie von der wirklichen 
Erfcheinung einer ſolchen Perfönlichfeit, wie bie 
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Jeſu Ehrifti, in einem folchen Zuflande der Ge⸗ 
fellichaft, wie er damals vorhanden war, erwartet 
werden konnte. 

Die Briefe find wo möglich noch reicher 
an Kennzeichen ter Wahrheit und Wirklichkeit ale 
die Evangelien. Sie find dur und Durch von 
dem Geifte der erften Zeit des Chriſtenthums durch⸗ 
drungen. Sie tragen alle Merkmale an fich, daß 
fie von Menfchen gefommen find, welche mitten 
in den durch die neue Religion veranlaßten Käm⸗ 
pfen flanden, für die Intereffen dieſer Religion 
tief fühlten und fich mit den Schieffalen derfelben 
identifieirten. Sie serrathen gerade den Zuftand 
des Geiſtes, der durch die eigenthümliche Lage ber 
erften DVerbreiter dieſer Religion erzeugt worden 
fein muß. Sie find Briefe, die über wirkliche 
Gefchäftsangelegenheiten gefchrieben, auf unmittel⸗ 
bare Wirkungen berechnet, und beftlimmt waren, 
Borurtheilen und Leidenfchaften zu begegnen, welche 
eine folche Religion zuerft erweckt Haben muß. Sie 
enthalten nicht eine Spur von den Umfländen und 
Verhältniffen einer fpäteren Zelt, oder von den 
Gefühlen, Eindrüden und Denkweifen, melche eine 
fpätere Zeit charafterifirten und denen fich fpätere 
Schriftfteller nicht Teicht hätten entziehen Eönnen. 
Die Briefe des Apofteld Paulus haben eine merk⸗ 
würdige Webereinftimmung mit feiner Gefchichte. 


= 2.2.0... um 


Sie find genau fo befchaffen, wie man file von 
einem Manne von feurigem Geifte Hätte erwarten 
fönnen, der in den Schulen der jüdifchen Literatur 
erzogen, durch ein yplögliches, überwältigendes 
Wunder befehrt, mit der Predigt ber neuen Reli« 
gion an Die Heiden betraut worden war, und über- 
au den Borurtheilen und dem Berfolgungsgeifte 
feiner Nation begegnete. Sie find voll von Duns 
felheiten, welche aus Diefen Iimftänden in der Ges 
fhichte und dem Charakter des Apofteld, fo wie 
aus den Verhältnifien, in denen ſich die Kirche 
in ihrem Kindheitdalter befand, hervorgehen, und 
welche nur allein durch die genauefte Belanntfchaft 
mit diefer frühften Zeit aufgehellt werben Tünnen. 
Diefer merkwürdige Umftand, daß die chriftlichen 
Urkunden ganz von dem Geiſte der erften Zelt der 
riftlichen Kirche durchdrungen find, läßt nicht 
leicht eine andere Erklärung als die durch die An⸗ 
nahme der Thatfache zu, daß fle in jenem Zeit« 
alter fjelbft von den wirklichen eifrigen Verkündi⸗ 
gern des Chriſtenthums gefchrieben worden und 
die Urkunden wirklicher Meberzeugungen und wirk⸗ 
licher Begebenheiten find. 

Es giebt noch einen anderen Beweisgrund für 
die Wahrheit des Chriſtenthums, der noch inner» 
liherer Natur ift als alle, Die wir biöher er. 
wähnt haben, ein Beweis, ver mehr gefühlt ale 
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genau bezeichnet werden kann, aber deshalb nicht 
weniger wahr und wirklich ift, weil er auf das 
Gefühl gegründet ift; ich meine Die Ueberzeugung 
von dem göttlichen Urfprunge des Chriſtenthums, 
welche in denen hervortritt und fortwährend an 
Stärfe gewinnt, die ed in ihrer Geflinnung und 
in ihrem Leben beftändig zur Anwendung bringen 
und fich mit feinem Geiſte und feinen Hoffnungen 
erfüllen. Solche Menfchen Haben ein Bewußtfein, 
daß das Chriftentbum ihren evelften und höchften 
Vermögen entfprechend fel; ein Bewußtſein feiner 
erhebenven und tröftenden Wirkungen; feiner Macht, 
der menfchlidyen Seele dad wahre Glück zu ver» 
leihen und den Frieden zu geben, welchen die Welt 
nicht geben Tann; ein Bewußtfein, welches ſie deſ⸗ 
fen gewiß macht, daß dieſe Religion nicht irdi⸗ 
fhen Urfprungs ift, fondern ein Strahl von dem 
ewigen Lichte, ein Strom aus ver Quelle himm⸗ 
Tifcher Weisheit und Liebe ifl. Dies ift der Be⸗ 
weiß, welcher ven Glauben von Laufenden trägt, 
die niemals die gelehrten Bücher der Vertheidiger 
des Chriſtenthums Haben Iefen noch verftehen können, 
denen es felbft vielleicht an Worten fehlt, um den 
Grund ihres Glaubens zu erflären, aber deren 
Zuverficht feft ift wie Diamant und die dad Evans 
gelium mit einer Ueberzeugung feftbalten, die in⸗ 
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niger und unerſchütterlicher ift, als ein bloßer 
Verſtandesbeweis fle jemals hervorgerufen bätte. 
Aber ich muß mich felbft von einem Gegen⸗ 
ftande Iosreißen, der, je weiter ich fohreite, in 
immer größerer Fülle fih meinen Bliden zeigt. 
— So unvolllommen dieſe Darlegung deſſelben 
ift, fo, hoffe ich, tft der Schluß, der fich aus ihr 
ergiebt, außer Zmeifel geftellt, daß das Chriften- 
thum wahr if. Und, meine Zuhörer, wenn es 
wahr ift, dann iſt es die größte von allen Wahr- 
beiten, die unfere ehrfurchtsvolle und heiße Dank⸗ 
barfeit eben fo verdient als fordert. Diefe Reli⸗ 
gion muß niemald mit den gewöhnlichen Wohl- 
thaten und Segnungen, die ung zu Theil werben, 
svermifcht oder verwechjelt werden. Sie ift eine 
Offenbarung der Bergebung, die wir ald Sün- 
der Alle nöthig Haben. Noch mehr aber; fie if 
eine Offenbarung der menfchlichen Unſterblich— 
feit, eine Lehre, die, wie fehr auch in mitten 
der glänzenden Hoffnungen einer unerfahrenen Ju⸗ 
gend unterfchägt, doch ald unfere Stärke und uns 
fer Troft und als die einzige wirkfame Kraft zu 
außdauernder und flegreicher Tugend erfunden wird, 
wenn die Wirklichkeiten des Lebens die Hoffnungen 
unferer Bhantafte zerftreut Haben, Schmerzen, fehl⸗ 
gefchlagene Pläne und Verfuchungen auf und la⸗ 
fien, die Freuden diefer Welt fich unfähig gezeigt 
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haben, den tiefen Durfi nah Glück und Frieden, 
der in eined Jeden Bruſt brennt, zu ſtillen; wenn 
Breunde, die wir lieben wie unfere Seele, fterben 
und unfer eigene Grab fi vor und öffnet. — 
Allen, die mich hören und beſonders meinen jun- 
gen Zuhörern möchte ich fagen, Taflet die Wahr⸗ 
heit diejer Religion die ſtärkſte Ueberzeugung wer 
den für Euren Geift, und ihre Mahnungen und 
Gebote eine unbedingte Herrihaft über Euer Herz 
und Euer Leben üben. 


Drud yon Gebr. Unger in Berlin. 
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niger und unerjchätterliher ift, als ein bloßer 
Verſtandesbeweis ſie jemals hervorgerufen hätte. 
Aber ich muß mich ſelbſt von einem Gegen⸗ 
ſtande losreißen, ver, je weiter ich ſchreite, in 
immer größerer Fülle ſich meinen Blicken zeigt. 
— So unvollkommen dieſe Darlegung deſſelben 
iſt, ſo, hoffe ich, iſt der Schluß, der ſich aus ihr 
ergiebt, außer Zweifel geſtellt, daß das Chriften⸗ 
thum wahr if. Und, meine Zuhörer, wenn es 
wahr ift, dann ift e& die größte von allen Wahr- 
heiten, die unfere ehrfurchtöuolle und heiße Danf- 
barkeit eben fo verdient als fordert. Diefe Reli⸗ 
gion muß niemald mit den gewöhnlichen Wohl- 
thaten und Segnungen, die und zu Theil werben, 
vermifcht oder veriwechfelt werden. Sie ift eine 
Offenbarung der Bergebung, die wir ald Sün- 
der Alle nöthig Haben. Noch mehr aber; fie if 
eine Offenbarung der menfchlichen Uinfterblich- 
feit, eine Lehre, vie, wie fehr auch in mitten 
der glänzenden Hoffnungen einer unerfahrenen Ju⸗ 
gend unterfchäßt, Doch als unfere Stärke und un« 
fer Troft und als die einzige wirkffame Kraft zu 
ausdauernder und flegreicher Tugend erfunden wird, 
wenn die Wirflichfeiten des Lebens die Hoffnungen 
unferer Phantafte zerfireut Haben, Schmerzen, fehl- 
gefchlagene Pläne und Verfuchungen auf und la⸗ 
fien, Die Freuden diefer Welt fich unfähig gezeigt 
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haben, den tiefen Durft nach Glück und Frieden, 
der in eined Jeden Bruft brennt, zu flillen, wenn 
Sreunde, Die wir Lieben wie unfere Seele, fterben 
und unfer eigened Grab ſich vor und öffnet. — 
Allen, die mich hören und befonders meinen {uns 
gen Zuhörern möchte ich fagen, Iaflet die Wahr⸗ 
heit dieſer Neligion die ftärffte Ueberzeugung wer» 
den für Euren Geift, und ihre Mahnungen und 
Gebote eine unbedingte Herrichaft über Euer Herz 
und Euer Leben üben. 


Drud von Gebr. Unger in Berlin. 
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Das unitariſche Chriftenthum. 


1. The. 5, 21. „Prüfer aber Alles und das Gute 
bebhaltet.* 


Die beſonderen Umftände rechtfertigen es nicht 
blos, ſondern fcheinen es fogar zu fordern, bei 
viefer Gelegenheit von ver Gewohnheit abzuweichen, 
welcher die Beifllichen bei der Einführung eined 
Bruderd in bad heilige Amt im Allgemeinen zu 
folge pflegen. Es ift in folchen Kalle hergebracht, 
über die Ratur, den Zweck, die Pflichten und Seg⸗ 
nungen bes chriftlichen Predigtamtes zu reden, und 
ich würde mich. glücklich ſchaͤtzen, auch heute bei 
diefen Punkten verweilen zu dürfen, wenn ich nicht 
eingevenf fein müßte, daß biefer Tag einer religiö- 
fen Geſellſchaft einen Geifllichen geben foll, deren 
eigentdümliche Meinungen viel Aufmerkſamkeit und 
ich mag wohl auch hinzuſetzen viel Tadel auf ſie 
gezogen haben. Diele gute ‚Herzen, viele aufrich- 
tige Chriſten, es entgeht mir dies nicht, find mit. 
Sorge erfüllt, daß die Feier diefes Tages Grund⸗ 
1 R 
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ſätzen einen gewiſſen Grad von Einfluß ertheilen 
wird, welche fie für falſch und ſchadlich Halten. 
Die Befürchtungen und Beforgniffe folcher Perfonen 
achte ich, und da ich glaube, daß dieſelben theilmeife 
auf Mißverſtand beruben, fo babe ich ed für meine 
Pflicht gehalten, Euch fo klar als ich vermag einige 
der umterjcheidenden Anſichten jener Klaſſe von 
Epriften in unferm Lande vorzutragen, welche das 
für befannt find, mit dieſer religidfen Geſellſchaft 
übereinzuftimmen. Ih muß Eure Geduld in An« 
fpruch nehmen, denn ein folcher Gegenſtand ift nicht 
in einem engen Umfang abzuthun. Ih muß Euch 
auch bitten zu bedenken, daß ed unmöglich ift, in 
einem einzelnen Bortrage unfere Anſichten über 
jede Lehre der Offenbarung varzuftelen und noch 
viel weniger die Verſchiedenheiten der Meinung, bie 
zugeftanpnermaßen umter uns felbft beſtehn. Ich 
werde mich auf folhe Punkte beichränfen, in 
welchen unfere Anfichten falſch dargeſtellt worden 
find oder weldhe und am weiteſten von Anderen 
unterfcheiven. Darf ich. nicht hoffen, Daß ich mit 
Unbefangenbeit werde gehört werben? Gott befreie 
uns Alle von Borurtheil und Lieblofigkeit und er». 
fülle uns mit Liebe zur Wahrheit und Tugend. 

Es find zwei natürliche Abtheilungen, unter 
welche meine Gedanken gebracht werben follen. Ich 
will verfuchen varzulegen 
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1) die Grundſätze, welche wir bei der Auslegung 
der Schrift befolgen, und 

2) einige der Lehren, welche die fo außdgelegte 
Schrift uns deutlich zu enthalten fcheint. 


I. 


Wir betrachten die Schrift als die Urkunde von 
Gottes allmähligen Offenbarungen an vie Menfch- 
beit und insbeſondere von ver letzten und vollfom- 
menften Offenbarung feines Willen? durch Jeſum 
Chriſtum. Welche Lehren immer uns in: der Schrift 
Har enthalten fcheiuen, wir nehmen fie ohne Rück⸗ 
Halt und Ausnahme an. Indeſſen legen wir nicht 
allen Büchern in diefer Sammlung eine gleiche 
Wichtigkeit bei. Wir glauben, daß unfere Religion 
befonderd im neuen Teflament enthalten if. Den 
Dffenbarungdabfchnitt, der auf Mofes ruht, ver» 
glichen mit dem, der auf Jeſu ruht, betrachten wir 
als berechnet für dad Kindesalter des menfchlichen 
Geſchlechts, als eine Vorbereitung für ein höheres 
Syſtem und jegt hauptfächlich nur infofern nüglich, 
als er dazu dient, die hriftliche Schrift zu be= 
ſtaͤtigen und zu erläutern. Jeſus Chriſtus ift der 
einige Meifter. ver Chriſten, und was er. gelehrt hat, 
fei e8 mährend feiner perfönlichen Wirkfamkeit oder 
durch feine vom Geift erleuchteten Apoſtel, dem 
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legen wir göttliches Anſehn bei und bekennen, daß 
wir es zum Richtmaß unſeres Lebens machen. 

Dieſes Anſehn, welches wir der Schrift zuge⸗ 
ſtehn, iſt nach unſerem Dafürhalten ein Grund, die⸗ 
felbe mit beſonderer Sorgfalt zu ſtudiren und an⸗ 
gelegentlich nach den Grunpfägen der Auslegung 
zu forfchen, durch welche ihr wahrer Sinn ermit- 
telt werben mag. Die Orundfähe, welche von ver 
Klafle von Ehriften, in deren Namen ich rede, an⸗ 
genommen find, bebürfen einer Erörterung, weil fie 
oft mißverſtanden worden. Wir werden insbeſon⸗ 
dere beichulbigt, bei der Auslegung der Schrift 
einen nicht zu rechtfertigenden Gebrauch 
von der Bernunft zu machen. Dan fagt, wir 
erhöben die Bernumft über die Offenbarung, wir zögen 
unfre eigne Weisheit der göttlichen vor. Loſe und uns 
beſtimmte Aufchuldigungen Diefer Art werben fo frei⸗ 
gebig in Umlauf gejegt, daß wir glauben, es uns 
felbft und der Sache der Wahrheit ſchuldig zu fein, 
unfere Anfichten mit einiger Genauigkeit vorzu⸗ 
tragen. 

Unfer leitender Grundſatz bei der Auslegung 
der Schrift iſt diefer, daß die Bibel ein Bud 
ift, gefhrieben für Menſchen und in menſch⸗ 
liher Sprache, und daß ihr Sinn ganz in 
derfelben Weife wie derjenige anderer Bü— 
(her ermittelt werden muß. Wir glauben, 
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dag Gott, wenn er zum menſchlichen Geſchlechte 
fpricht, ſich, um es fo auszudrücken, den von ihm 
felbft geftifteten Gefegen des Redens und Schreibens 
anpaßt. Wie wäre es fonft auch möglich, daß und 
die Schrift mehr nugen follte, als eine Mitteilung 
in einer unbefannten Sprache? 

Nun, alle Bücher und alle Unterrevung erfor⸗ 
dern in dem Lefer oder Hörer den fortgeſetzten Ge⸗ 
brauch der Vernunft oder mit andern Worten, ihr 
wahrer Gehalt wird nur aufgenommen durch be= 
fländige Vergleichung und Folgerung. Menſchliche 
eve, wie Ihr wohl wißt, läßt verichiendene Aus⸗ 
legungen zu, und jedes Wort und jeder Sat muß 
beflimmt und erklärt werben je nach dem Gegen- 
flande, der behandelt wird, nach ven Abfichten, 
Empfindungen, Verbältniffen, Grundanſchauungen 
des Schriftfteller und nach dem Geift und den 
Eigentbümlichkeiten der Sprache, deren er fich bes 
dient. Died find anerfannte Grundfäge bei ber 
Auslegung menfchlicher Schriften, und ein Mann, 
beffen Worte wir ohne Berüdfichtigung diefer Orund- 
füge deuten wollten, würbe und mit Recht einen 
firafbaren Mangel an gutem aufrichtigen Willen 
und eine Abftcht, feine Meinung zu verpunfeln oder 
zu verdrehen, vorwerfen. 

Wäre vie Bibel in einer Sprache und in einem 
Styl geichrieben, die ihr.allein zufämen, beftände 
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fie aus Worten, die nur einen einzigen Sinn zu⸗ 
liegen und aus Sentenzen, wo eine von ber andern 
völlig abgefonvert da fände, da würde Fein Raum 
fein für die Grundfäge, welche eben ausgeſprochen 
worden. Wir könnten unfere Vernunft bei ihr nicht 
anwenden, wie bei andern Schriften. Aber ein 
jolche8 Buch würde auch von wenig Werth fein 
und vielleicht entfpricht unter allen Büchern bie 
Schrift am allerwenigften diefer Beichreibung. Das 
Wort Gotted trägt den Stempel verfelben Hand, 
die wir in feinen Werfen erbliden, ed bat unends 
liche Zufammenhänge und innere Wechfelbeziehuns 
gen. Jeder Gedanke ift mit andern verfnüpft und 
muß mit andern verglichen werben, damit fein In« 
halt vollſtändig und genau verſtanden werde. Nichts 
ftebt allein. Das Neue Teftament ift auf dem alten 
erbaut, die hriftliche Offenbarungsanftalt eine Fort⸗ 
fegung der jüdiſchen, Die Erfüllung eined großen Pla 
ned der Vorfehung, der in dem Lefer eine große Weite 
des Blickes vorausſetzt. Noch mehr, die Bibel behan- 
delt Gegenftänve, über die wir aus andern Quellen 
neben ihr felbft Ipeen empfangen, foldhe Gegen» 
fände ald die Natur, Die Leidenfchaften, die Bezie⸗ 
hungen und Pflichten des DMenfchen, und fe erwar⸗ 
tet von und, daß wir ihre Sprache durch bie er- 
fannten Wahrheiten begrenzen und beflimmen, welche 
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Beobachtung und Erfahrung über dieſe Gegenſtaäͤnde 
Darbieten. 

Wir geftehn, daß wir kein Buch kennen, wels 
ches eine häufigere Anwendung der Vernunft ver- 
langt, ald die Bibel. Wir mögen zu den Bemer- 
kungen, die eben über ihre unendlich vielen Zufame 
menhänge gemacht find, noch die Beobachtung hin 
zufügen, daß ihr Styl ja nirgends bie PBräciflon 
der Wiffenfchaftlichleit over vie Genauigkeit der 
Begriffsbeftimmung für fich in Anfpruch nehmen 
will. Ihre Ausdrucksweiſe ift eigentbümlicy glüs 
bend, kühn und bildlich und verlangt haͤufigeres Abs 
geben von den buchfläblichen Sinn, als die unfered 
Zeitalter und Landes, und verlangt eben darum 
auch eine fortgeleßtere Anwendung des Urtheils. 

Mir finden außerdem, daß die verfchiedenen 
Theile dieſes Buches, flatt auf allgemeine Wahrs 
beiten befchränft zu jein, beſtaͤndig auf die Zeiten, 
in denen fle gefchrieben, auf gefellige Zuftände, 
Dentweifen, Streitigkeiten in der Kirche, auf Ges 
fühle und Gebräuche Bezug nehmen, die dahin 
gefchwunden find, und ohne deren Kenniniß wir 
beftändig in Gefahr find, auf alle Zeiten und 
Drte das audzubehnen, waß nur eine zeitweilige 
und ortliche Anwendung hatte, 

Wir finden außerdem, daß einige diefer Bücher 
das entichievene Gepräge des Geifted und Charafe 
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ters ihrer Verſaſſer an ſich tragen, daß ver heilige 
Geift die Apoftel nicht in Der Art leitete, daß er vie 
GEigenthüumlichkeiten ihres Gemuͤths aufhob, und daß 

eine Kenntniß ihrer Gefühle und der Einflüſſe, un⸗ 
ter welche ſie geſtellt waren, eine von den Vorbe⸗ 
reitungen iſt, durch die wir nur ihre Schriften ver⸗ 
Reben koͤnnen. Mit dieſen Anſichten von der Bibel 
fühlen wir e8 als unfre unerläßliche Pflicht, beflän» 
dig unfre Vernunft an ihr anzuwenden, zu verglei- 
en, zu folgern, über den Buchflaben hinaus auf 
ven Geift zu feben und in der Natur des Gegen« 
flandes und dem Zweck des Berfaflerd nach jeiner 
wahren Meinung zu forfchen und überhaupt das⸗ 
jenige, was befannt ift, zur Erklärung des Schwie⸗ 
rigen und zur Entdeckung neuer Wahrheiten zu 
gebrauchen. 

Iſt es nöthig, in Einzelnheiten berabzugehben, 
un zu beweilen, daß die Schrift Die Anwendung 
der Bernunft fordert? Nehmet 3.2. die Weife, in 
der fie im Allgemeinen von Gott fpricht, und beach 
tet, wie fle ihm beſtaͤndig menfchliche Leinenfchaften 
und Organe beilegt. Denfet an die Erklärungen 
Eprifti, daß er nicht gekommen fei, Frieden zu 
bringen, fondern dad Schwert, daß, wenn wir nicht 
fein Fleiſch eſſen und fein Blut trinken, wir fein Leben 
in und haben, daß wir Vater und Mutter haſſen 
möüflen und Das rechte Auge ausreißen follen, und 


— 11 — 


eine große Menge von Stellen ebenſo kühn und 
unbedingt. Erinnert Euch ver uneingefchränften Art, 
in welcher von den Ehriften geſagt wird, daß ſie 
alle Dinge befigen, alle Dinge verftehen, alle Dinge 
thun können; erinnert Euch des buchftäblichen Wider⸗ 
ſpruchs zwiſchen Paulus und Jacobus und wie 
einige Theile von Paulus Schriften ven allgemeinen 
Lehren und dem Zwed des Chriſtenthums zu wider» 
reiten ſcheinen. Ich koͤnnte Die Aufzählung ohne 
Ende ausdehnen, und wer flieht nicht, daß wir alle 
dieſe Stellen begrenzen müfjen durch Die befannten 
Gigenfchaften Gottes, Jeſu Chriſti und der menſch⸗ 
Hohen Natur und durch die Umflände, unter benen 
fle gefchrieben worden, um fo der Rede einen Sinn 
zu geben ganz verfchieven von bemjenigen, den Ile 
erfordern würbe, wenn fle auf andere Weſen anges 
mendet ober in anderm Zufammenhang gebraucht 
wäre. 

Es iſt genug geſagt, um zu zeigen, in welchem 
Sinne wir bei der Auslegung der Schrift von ber 
Vernunft Gebrauch machen. Don einer Mehrheit 
möglicher Erklärungen wählen wir die, welche mit 
der Natur. des Gegenſtandes, nem Zufland des 
Schriftftellers, mit dem Zufammenbang ver Stelle, 
mit der allgemeinen Anfchauung der Schrift, mit 
dem bekannten Charakter und Willen Gottes und 
mit den geläufigen uud anerkannten Geſetzen ber 


— 1 — 


Natur übereinſtimmt. Mit andern Worten, wir 
glauben, daß Gott nimmer demjenigen, was er in 
einem Theile der Schrift lehrt, in einem andern 
widerſpricht und nimmer in der Offenbarung dem⸗ 
jenigen widerſpricht, was er in feinen Werfen und 
in feiner Vorſehung lehrt. Und daher mißtrauen 
wir jeder Auslegung, die nach wohlerwogener Be⸗ 
trachtung einer anerfannten Wahrheit zu wider⸗ 
fprechen fcheint. Wir find vernunftthätig in Be» 
ziehbung auf die Bibel grade wie Die Rechtsgelehrten 
in. Beziehung auf die Berfaffungsurfunde, unter 
der wir leben, welche, wir Ihr willet, daran ges 
möhnt find, die eine Beflimmung jenes ehrwürbigen 
Inftrumentd durch andre zu begrenzen und den ges 
nauen Gehalt feiner Theile feftzuftellen, indem fle 
feinen allgemeinen Geift, die Abfichten feiner Ur⸗ 
heber und die vorherrfchenden Gefühle, Eindrücke 
und Umftänvde der Zeit, in welcher es abgefaßt 
murde, zu Rathe ziehen. Ohne viefe Grunpfüße 
der Audlegung, wir befennen es freimüthig, koͤn⸗ 
nen wir das göttliche Anſehn der Schrift nicht 
vertheidigen. Verwehrt und biefe Freiheit 
der Bewegung und wir müffen dieſes Bud 
feinen Feinden überlaffen. Wir machen kei» 
nen Anſpruch darauf, daß diefe Grunpfäge urſprüng⸗ 
lich und eigenthümlich Die unirigen wären. Alle 
Chriſten wenden viefelben gelegentlich an, diejenigen 


ET ————— 
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nicht ausgenommen, welche fie am beftigften zu ver⸗ 
Schreien pflegen, wenn fie durch die Anwendung derfel« 
ben irgend einen Kieblingsartifel ihres Glaubensbe⸗ 
Tenntnifjes bebrobt fehn. Alle Ehriften find gends 
thigt, fie in ihren Streitigkeiten mit ven Ungläu» 
bigen anzuwenden, alle Sekten gebrauchen fie 
in ihrem Krieg untereinander. Alle bedienen 
fih willig der Vernunft, wenn fle in ven Dienft 
ihrer Parthei hineingepreßt merven kann, und fle bes 
Tagen ſich nur über fie, wenn die Waffen verfelben 
fie felbft verwunden. Niemand folgt häufiger dem 
Raifonnement, als diejenigen, von denen wir ab» 
weichen. &8 ift erftaunlich, was für ein Gedanken⸗ 
gebäude fie aufführen nach wenigen leiten Winfen 
über ven Fall unjerer erften Eltern, und wie erfin- 
deriſch fle aus vereinzelten Stellen geheimnigvolle 
Lehren über die göttliche Natur herausziehen. Wir 
tadeln fie nicht darum, daß fle fo reichlich vernünfs 
tiged Denken anwenden, ſondern nur, daß fie die 
Grundregeln ded vernünftigen Denfend dabei vers 


. Iegen, daß fle das Klare dem Dunfeln und die all- 


gemeine Anfchauung der Schrift einer pürftigen Ans 
zahl vereinzelter Ausiprüche aufopfern. 

Wir widerfprechen Fräftig der verächtlichen Urt, 
in welcher oft von unfern Gegnern über die menſch⸗ 
liche Vernunft geredet wird, weil dad, wie wir glau⸗ 
den, zu einem allgemeinen Skepticismus führt. Wenn 
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die Vernunft durch den Fall fo furchtbar verfinftert 
wäre, daß ihre entfcheidendften Urtheile über Reli⸗ 
gion des Vertrauens unwerth find, dann muß 
Chriſtenthum und felbft natürliche Gotteserkenntniß 
aufgegeben werden, denn das Daſein und die Wahr⸗ 
haftigkeit Gottes und der goͤttliche Urſprung des 
Chriſtenthums beruhen auf Schlüffen der Vernunft 
und müſſen mit ihr ſtehen oder fallen. Wenn bie 
Offenbarung im Krieg ift mit dieſer Kraft, fo zer⸗ 
ſtört fie fich felbft, denn die große Frage nach ihrer 
Wahrheit ift von Gott der vernünftigen Ent 
feheivung Ürbergeben. Es iſt bemerkenswerth, wie 
nabe der Bigotte und der Zreeifler fich bes 
rühren. Beide möchten unſer Bertrauen anf unfre 
Seelenträfte vermichten und Beide bringen Zweifel 
and Verwirrung tiber jegliche Wahrheit. Wir chren 
Offenbarung zu hoch, um fie zur Feindin der Ver⸗ 
nunft zu machen oder zu glauben, daß fie wie For⸗ 
derung an ung fielle, unfern höchften Kräften ben 
Abfchied zu geben. 

Wir geben allerdings zu, daß bie Anwendung 
der Bernunft in Dingen der Religion von Gefahr 
begleitet ift; aber mir forvern jeven redlichen Mann 
auf, in die Gefchichte der Kirche zurückzublicken und 
zu Sagen, ob die Verläͤugnung ber Vernunft 
nicht noch viel gefährlicher fey? Zudem, «8 
ift ja eine unläugbare Thatfache, daß die Menſchen 
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in allen andern Gebieten ihre Vernunftthätigkeit 
ebenfowohl irrtkümlich anwenden, als in der Mer 
ligion. Wer Fennte nicht die wilden und grund 
Iofen Theorien, die in Natur» und Staatöwiffen« 
ſchaft aufgeſtellt ſind? Aber wer hat je behauptet, 
dag wir aufhören müßten, in Beziehung auf Natur 
und Gefellichaft Vernunft anzuwenden, weil bie 
Menſchen ganze Zeitalter hindurch in der Wiffen⸗ 
ſchaft von venfelben geirrt haben? Wir geben zu, 
daß die Leidenfchaften fortwährend und zumeilen 
fehr verhaͤngnißvoll die vernünftige Fähigkeit bei 
ihren Forſchungen in der Offenbarumg irre leiten. 
Die Ehrgeizigen trachten danach, in der Bibel 
Lehren aufzufinvden, welche ihre Liebe zum Herrfchen 
begünfligen. Die Furchtfamen und Berzagten 
entveden darin ein nieberfchlagende Syftem und 
die Myſtiker und Fanatiker eine ſchwärmeriſche 
Theologie. Die Laſterhaften fönnen Beijpiele 
oder Ausfprüche auffinden, auf welche fie die Hoffe 
nung für eine fpäte Buße oder einer Annahme auf 
Leichte Bebingungen gründen. Die überfeinerte 
Bildung liebt ed, auf Kehren zu fallen, die 
noch nicht durch eine allgemeine Behandlung ab⸗ 
genutzt feien. Aber die Leinenfchaften nehmen in 
religiöfen Dingen der Vernunft nicht mehr die 
rechte Nichtung, als in andern Unterfuchungen, 
welche ſtarkes und allgemeined Intereſſe erregen 
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— und folglich ift diefer Kraft in Dingen, ber 
Religion nicht zu entfagen, wenn wir nicht ges 
willigt find, fie überhaupt aufzugeben. Die wahre 
Volgerung aus den faft endlofen Irrthümern, welche 
die Theologie verpunfelt haben, ift nicht, daß wir 
unfre Kräfte vernacdhläffigen und gering achten ſol⸗ 
Ien, ſondern daß wir fie hebarrlicher, vorfichtiger 
‚und techifchaffener üben. Und über dies Alles, vie 
fchlimmften Irrthümer find grade in derjenigen 
Kirche entfprungen, welche vie Vernunft ächtet und 
von ihren Gliedern unbedingte Unterwerfung im 
Slauben fordert. Die verberblichiten Lehren find 
die Frucht der dunfelften Zeiten geweſen, wo die 
allgemeine Leichtgläubigfeit Betrüger und Entbus 
ſiaſten ermutbigte, ihre TZräumereien und Erfinbuns 
gen aufzubrängen und die fchüchternen Einwenbuns 
gen der Vernunft durch die Drohungen eined ewi⸗ 
gen Ververbend zum Schweigen zu bringen. Wir 
mögen fagen, was wir wollen, Gott hat und 
eine vernünftige Natur gegeben und will 
uns für fie zur Rechenſchaft ziehen. Wir 
mögen dieſelbe fchlafen laſſen, aber wir thun es 
auf unfre Gefahr. Die Offenbarung ift an 
uns gerichtet ald an vernünftige Wefen. 
Wir mögen in unferer Trägheit wünfchen, daß 
Gott und ein Shften gegeben hätte, welches Eeine 
Mühe des Vergleichend, Beſchraͤnkens und Folgerns 
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Yon und forderte, aber ein ſolches Syſtem 
würde mit dem ganzen Charakter unferer 
gegenwärtigen Dajeinsftufe flreiten, und 
e8 ift das Theil, was die Weisheit er» 
wählt, vie Dffenbarungfozunehmen, wie 
fieund gegebenift, und fie auszulegen mit 
Hilfeder Fähigkeiten, die ſie überall vor— 
ausſetzt und auf welche ſie gegründet iſt. 

Gegen die eben aufgeſtellten Anſichten pflegt ein 
Einwurf geltend gemacht zu werden, der von dem 
Charakter der Gottheit hergenommen iſt. Dan fagt 
uns, da Gott unendlich weiſer ſei als die Men⸗ 
ſchen, ſo werde das, was er enthüllt, über die 
menſchliche Vernunft ſein. In einer Offenba⸗ 
rung, die von ſolch einem Lehrer herrührt, müßten 
wir natürlich Dinge erwarten, die wir nicht mit 
einander ausgleichen könnten und die da immerhin 
ſcheinen mögen, feſtgeſtellten Wahrheiten zu wider⸗ 
ſprechen, und aber gezieme es nicht, dieſelben an- 
zuzweifeln oder wegzuerklaͤren, ſondern nur zu glau⸗ 
ben, anzubeten und unſre ſchwache und fleiſchliche Ver⸗ 
nunft den göttlichen Wort zu unterwerfen. Dieſem 
Einwurf haben wir kurz zweierlei zu erwidern. Wir 
fagen zu vörderſt, daß ed unmöglich ift, daß ein 
Lehrer von unendlicher Weisheit diejenigen, die er 
belehren will, unendlichem Irrthum ausfegen ſollte; 
aber wenn wir einmal zugeben, daß Säge, die in 

Channing's Werke. XIV. 2 
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ihrem buchftäblichen Sinne fich unter einander oder 
irgend einer anerkannten Wahrheit vollfländig wi» 
derfprechen, dennoch buchftäblich zu verftehn und 
anzunehmen feien, welche mögliche Grenze können 
wir dem Blauben an Wiperfprechenves ſetzen? Wel- 
chen Schuß haben wir gegen ven wildeften Fana⸗ 
tismus, der allezeit Stellen citiren Tann, bie in 
ihrem erften und buchftäblichen Sinne feinen Aus⸗ 
fchweifungen Vorſchub Teiften? Wie Tann der Pro⸗ 
teftant der Trandfubflantiation entrinnen, einer Lebre, 
die ung auf dad Deutlichfte gelehrt wirb, wenn die 
Unterwerfung ver Vernunft, für die jet geftritten 
wird, eine Pflicht it? Wie Eönnen wir ſelbſt vie 
Mahrheit der Offenbarung fefthalten? denn, wenn 
ein fcheinbarer Widerfprudy wahr fein mag, fo 
mag ed auch ein anderer, und der Sag, daß daB 
Chriſtenthum falfch ift, obgleich er die Unhalt⸗ 
barkeit in ſich trägt, Fönnte dennoch eine Wahrheit 
fein. 
Mir antworten zweitens, wenn Gott unend⸗ 
ich weife ift, fo fann er mit dem Verſtand feiner 
Geſchöpfe nicht Spiel treiben. Ein weifer Lehrer 
enthüllt feine Weisheit, indem er fich den Baffungs«- 
fräften feiner Schüler anfihließt, nicht, indem er fte 
mit dem Unerfennbaren verwirrt, nicht, indem er 
fie mit ſcheinbaren Wiperjprüchen in Verlegenheit 
feßt, nicht, indem er fie mit zweifelndem Mißtrauen 
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in ihre eignen Faͤhigkeiten erfüllt; ein unendlich 
weifer Xehrer, der genau den Umfang unferer See⸗ 
Ienfräfte und die befte Methode, fie zu erleuchten, 
fennt, wird alle andren Lehrer vielmehr darin über- 
treffen, daß er unferer Aneignung Wahrheit 
herniever bringt und deren Liebenöwürbigfeit und 
innre Uebereinſtimmung zeigt. Wir dürfen aller« 
dingd in einem Buche wie die Bibel, welches 
für vergangene und künftige Zeitalter, wie für das 
gegenwärtige, gefchrieben ift, gelegentliche Dunfel- 
heiten erwarten. Uber Gotted Weisheit ift eine 
Bürgfchaft, daß, was immer nötbig ift für und 
und nöthig zum Heil, zu klar geoffenbart fein wird, 
um mißverflanden, und zu Fonfequent, um von 
einem gefunden und aufrichtigen Sinn in Brage 
geftellt zu werden. Es ift nicht ein Zeichen von 
Weisheit, eine unverfländliche Phrafeologie zu ge⸗ 
brauchen, etwas mitzutheilen, was über unſre Faſ⸗ 
ſungskraft geht, und die Einſicht durch ſcheinbare 
Widerſprüche zu verwirren und ſchwankend zu ma⸗ 
hen. Wir ehren unſern bimmlifchen Lehrer zu 
fehr, um ihm eine folche Offenbarung zuzufchreie 
ben. Eine Offenbarung ift eine Gabe des Lichts, 
fie kann nicht unfere Finfterniß verbiden und unfere 
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II. 

Nachdem ich ſo die Grundfäge dargelegt babe, 
denengemäß wirdie Schrift erflären, fo gebe 
ich jet zum zweiten Haupttheil dieſes Vortrags über, 
welcher einige der Anfichten darlegen fol, die wir 
aus jenem heiligen Buche ableiten, vornehmlich 
folche, die und von andern Ehriften unterſcheiden. 

1) Zuerft, wir glauben an die Lehre von Got⸗ 
te8 Einbeit, oder daß ed einen Gott giebt und 
nur einen. Diefer Wahrheit legen wir unendliche 
MWichtigfeit bei, und wir fühlen und verpflichtet, 
Acht zu haben, daß und Niemand durch eitle Bhi- 
loſophie von verfelben verführe. Der Sag, daß ein 
einiger Gott ift, Scheint und außerordentlich Elar; wir 
verftehen parunter, daß es ein Wefen ift, ein Geift, 
eine Berfon, ein intelligenter Urheber und nur 
einer, dem unabgeleitete und unendliche Vollkom⸗ 
menheit und Herrſchaft gehören. Wir find ver 
Meinung, daß diefe Worte den einfachen und un« ° 
gebildeten Menfchen, welche außgefonvert waren, 
um die Aufbewahrer diefer großen Wahrheit zu 
fein und die auf das Aeußerſte unfähig waren, jene 
baarfcharfen Unterfcheivungen zwiſchen Wefen und 
Berfon .zu verftehn, die der Scharffinn fpäterer 
Zeiten erfunden hat, durchaus feinen andern Sinn 
haben zuführen fünnen. Wir finden Feine Anveu- 
tung, daß dieſe Ausdrucksweiſe in einem ungemöhn- 
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lihen Sinne wäre zu nehmen gewejen ober daß 
Gottes Einheit von der Einheit anderer intelligenter 
Weſen ein ganz verſchiedenes Ding wäre. 

Wir menden gegen die Lehre von ber Dreieinig« 
feit Died ein, daß während fle in Worten die Ein 
beit Gottes anerkennt, ſie in ver Wirklichkeit dies 
felbe untergräbt. Nach viefer Lehre giebt es rei 
unendliche und gleiche Berfonen, welche die böchfte 
Gottheit befigen, genannt der Bater, der Sohn 
und der heilige Geiſt. Jede diefer Perfonen, wie 
fie con den Theologen befchrieben werben, hat ihr 
eigned Bemußtfein, Wollen und Denken. Sie lieben 
einander, verfehren mit einander und haben Freude 
einer in ded anderen Bemeinfchaft. Sie üben ver- 
ſchiedene Thätigkeiten in der Erlöfung des Men⸗ 
chen, indem jeder fein ihm zufommendes Amt hat 
und feiner dad Merk des andern tbut. Mittler iſt 
der Sohn und nicht der Bater. Der Vater fendet 
den Sohn, aber er ift nicht jelbft geſendet, noch hat 
er gleich dem Sohne das Bemußtfein, Fleiſch an 
fih zu nehmen. So haben wir denn hier drei 
intelligente Handelnde, die da befigen verjchiedene 
Bewußtſeine, verfchienene Willen, verfchiedene Vor⸗ 
ftelungen, die da vollbringen verichiedene Acte und 
ftehen in verfchienenen Beziehungen, und wenn dieſe 
Dinge nicht drei Geifter oder Weſen vorausſetzen 
und bilden, fo find wir völlig außer Stande eins 
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zufehn, wie drei Geiſter oder Welen gebildet wer- 
den follen. Es ift die Verſchiedenheit der Eigen⸗ 
fchaften, Handlungen und des Bemußtfeins, welche 
und zu dem Glauben an verfchievene intelligente 
Mefen führt, und wenn dieſes Kennzeichen und trügt, 
fo trügt unfre ganze Erfenntniß, wir haben dann 
feine Sicherheit, daß nicht alle Agenten und Per» 
fonen im Univerfum ein und verjelbe Geift fin. 
Wenn wir e8 unternehmen, und drei Götter zu 
denken, fo Eönnen wir nicht mehr thun, ald uns 
drei Agenten vorftellen, vie fich von einander durch 
ähnliche Kennzeichen und Eigenthümlichfeiten unter« 
feheiden, wie die Perfonen der Trinität, und wenn 
gemeine Chriften von dieſen Perfonen fprechen hö⸗ 
ren, wie fie eine mit der andern umgeben, wie eine 
die andre liebt, wie fie verfchiedene Acte vollzichen, 
wie fönnen ſie anders, als viejelben für verfchies 
dene Weſen, für verfchiedene Geifter halten? 

Sp proteftiren wir denn mit allem Ernft, wie⸗ 
wohl ohne unfern Brüdern einen Vorwurf zu mas 
hen, gegen die vernunft⸗ und fchriftwibrige Lehre 
von ver Dreieinigfeit. „Wir haben“ wie ver Apo⸗ 
ftel und die erften Ehriften „einen Gott, nämlich 
den Vater“, mit Jeſu beten wir an den Vater, als 
den einigen, lebendigen und wahren Gott; wir find 
erftaunt, daß irgend Iemand dad neue Teflament 
lefen fann und der Ueberzeugung entgehen, daß 
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ber Vater allein Gott iſt. Wir hören, daß unſer 
Erlöfer dem Vater befländig dieſen Charakter bei⸗ 
legt. Wir finden den Vater befländig von Jeſu 
durch diefen Titel unterjchieden. „Gott fandte fei« 
nen Sohn.“ „Gott hat Jeſum gefalbt.” Nun, 
wie fonderbar und unerflärlich ift dieſe Ausdrucks⸗ 
weife, die das ganze neue Teflament füllt, wenn 
diefer Titel gleichermaßen Iefu :ufommt, und wenn 
e3 ein Hauptzweck diefed Buches ift, ihn als Gott 
zu offenbaren, als gleichermaßen mit dem Vater 
theilbaftig der höchften Gottheit! Wir fordern unfre 
Gegner auf, eine Stelle im neuen Teflament an» 
zuführen, wo das Wort Gott drei Berfonen meint, 
wo ed nicht auf eine Perſon befchräntt wird und 
wo ed nicht, wenn ed nicht durch den Zufammen- 
bang von feiner gewöhnlichen Bebeutung abweicht, 
den Vater meint? Kann ein flärferer Beweis ge⸗ 
geben werben, daß die Lehre von drei Perfonen in 
der Gottheit nicht eine Bundamentallehre des Chri⸗ 
ſtenthums iſt? 

Dieſe Lehre, wäre ſie wahr, müßte wegen ihrer 
Schwierigkeit, Einzigkeit und Wichtigkeit mit der 
größeſten Klarheit niedergelegt, mit der größeften 
Sorgfelt behütet und mit aller möglichen Genauig« 
keit dargeftelt fein. Uber mo begegnet und viele 
Darftielung? Unter ven vielen Stellen, welche von 
Gott handeln, fordern wir eine, nur eine, in der 
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uns geſagt werde, daß er ein dreifaches Weſen iſt 
oder daß er drei Perſonen iſt oder daß er Vater, 
Sohn und heiliger Geiſt iſt. Im Gegentheil; im 
Neuen Teſtament, wo wir doch wenigſtens viele 
ausbdrücliche Behauptungen vieler Art zu erwarten 
bätten, wird erklärt, Gott fei einer, ohne den ge= 
ringften Verfuch, zu verhüten, daß die Worte ja 
nicht in ihrem gewöhnlichen Sinne genommen wer» 
den möchten; ed wird immer von ihm gefprochen 
und er wird angeredet in ver Einzabl, das heißt 
in einer Ausdrucksform, die allgemein dafür galt, 
eine einzelne Berfon zu bezeichnen, und mit der man 
ohne eine ausdrückliche Erinnerung Feine andere 
Idee hätte verbinden fünnen. So gänzlich enthält 
ſich die Schrift, die Trinität zu lehren, dag wenn 
unfre Gegner viefelbe in ihre Glaubensbekenntniſſe 
und Dorologien einführen wollen, fte genöthigt find, 
die Bibel zu verlajfen und Formen over 
Worte zu erfinden, welde in der Aus— 
drudsweije der Schrift allzumal Eeine 
Gewähr haben. Daß eine Lehre fo fremd, jo 
dem Mißverfland unterworfen, fo fundamental, 
wiebiefe fein fol, und vie eine fo fofhfältige 
Auseinanderfeßung erfordert, doch jo unbeflimnt 
und unbefchügt hätte follen gelafien fein, nur aus- 
zumachen durch Schlußfolgerungen, nur zuſammen 
zu bringen aus entfernten und vereinzelten Stellen 
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der Schrift, das iſt eine Schwierigkeit, welche, wie 
wir meinen, kein Scharfſinn erklaͤren kann. 

Wir haben eine andre Schwierigkeit. Man muß 
nicht vergeſſen, daß das Chriſtenthum mitten unter 
ſcharfſichtigẽn Feinden entſtand und aufwuchs, welche 
keine angreifbare Seite des Syſtems überſahen, und 
die auf dad Ernſtlichſte ſich gegen eine Lehre wür- 
den gewendet haben, melche folche fcheinbare Wis 
derfprüche, wie die Irinität, in fi ſchloß. Wir 
fönnen und feine Meinung vorftellen, gegen welche 
die Juden, die fih grade mit der Anhänglichkeit 
an die Einheit Bottes fo viel mußten, ein gleiches 
Gefchrei würden erhoben haben. Wohlan, wie 
fommt es nun, daß in den apoſtoliſchen Schriften, 
die fich fo viel mit Einwendungen gegen das Chri- 
ſtenthum und mit Streitfragen, die aus dieſer Re⸗ 
ligion entiprangen, befchäftigen, auch nicht ein Wort 
gefagt wird, aus dem wir fchliefen müßten, daß 
Einwendungen gegen dad Evangelium aus ver Lehre 
von der Trinität hergenommen wären; auch nicht 
ein Wort geäußert wird zu ihrer Vertheidigung 
und Erläuterung, nicht ein Wort, um fie von Vor⸗ 
wurf und Mißverftann zu befreien? Diefes Argu- 
ment bat faft die Kraft einer Demonftration. Wir 
find überzeugt, daß wenn die erften Prediger des 
Chriſtenthums drei Berfonen, verfündiget hätten, 
ale glei, alle unendlich, eine von welchen ver 
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Jeſus geweſen, der jüngſt am Kreuze geſtorben, 
daß dieſer eigenthümliche Zug im Chriſtenthum faſt 
jeden andern würde verſchlungen haben, und daß es 
die große Arbeit der Apoſtel würde geweſen fein, 
die beftänvigen Angriffe zurückzuweiſen, welche der- 
felbe würde hervorgerufen haben. Aber es ift that« 
fachlich, daß auch nicht ver Leifefte Einwand gegen 
dad Chriſtenthum von diefem Punkte aus und aus 
dem apoftolifchen Zeitalter zu Ohren fommt. Wir 
finden in den Briefen feine Spur einer Gontroverfe, 
die durch die Trinität hervorgerufen wäre. 

Mir haben fernere Bedenken gegen viele Lehre, 
die von ihrem praftifchen Einfluß hergenommen find. 
Wir betrachten fie ald der Andacht nicht günftig, 
indem fie dad Gemüth in feiner Gemeinfchaft mit 
Gott theilt und auseinander zieht. Es ift ein gro⸗ 
Ger Borzug der Lehre von der Einheit Gottes, daß 
fie und einen ungetheilten Gegenſtand ber 
böchften Huldigung, Anbetung und Liebe varbietet; 
einen unendlichen Vater, ein Weſen aller Wefen, 
einen Urbeber und Duell, auf den wir alles Gute 
zurüdführen, in dem alle unfere Kräfte und Nei⸗ 
gungen fich Fonzentriren und deſſen liebenswuͤrdige 
und ebrwürdige Natur alle unſre Gedanken durch⸗ 
dringen fol. Wahre Brömmigfeit, wenn gerichtet 
auf eine ungetheilte Gottheit, hat eine Keufchheit, eine 
Einzigfeit, welche religidfe Ehrfurcht nnd Liebe auf 
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das Aeußerſte begünſtigt. Nun, die Dreieinigkeit 
ſtellt uns vor drei unterſchiedene Gegenſtäͤnde unſe⸗ 
rer höchſten Verehrung, drei unendliche Perſonen 
mit gleichen Anſprüchen an unſer Herz, drei gott⸗ 
liche Agenten, die unterſchiedene Werke vollbringen 
und in verſchiedenen Beziehungen anerkannt und 
angebetet werden ſollen. Und nun fragen wir, iſt 
ed möglich, daß der ſchwache und beſchränkte Men⸗ 
ſchengeiſt ſich ihnen mit derſelben Kraft und Freude 
kann anſchließen, wie dem einen unendlichen Vater, 
dem einen Urheber, in welchem alle Segnungen der 
Natur und Erlöfung als in ihrem Mittelpunkt und 
Duell ſich vereinigen? Muß die Andacht nicht durch 
die gleichen und rivaliftrenden Anfprüche dreier gleie 
hen Perſonen audeinander gezerrt werben, und 
muß nicht die Verehrung des gewiflenbaften, folge- 
richtigdenkenden Chriften durch eine Beſorgniß ges 
flört werden, daß er einer oder der andern biefer 
Berfonen den ihr gebührenden Antheil der Huldi⸗ 
gung vorenthalte? 

Auch denken wir, daß die Lehre von ber Tri⸗ 
nität der Andacht ſchade, nicht blos indem fie dem 
Bater andere Gegenflände der Verehrung zugefellt, 
fondern indem fle dem Vater die höchfte Liebe, die 
ibm gebührt, entzieht und fle auf den Sohn wendet. 
Dies ift eine auperorventlich wichtige Seite an der 
Sache. Daß Jeſus Chriſtus', wenn er in die unend« 
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liche Gottheit emporgehoben wird, anziehender wer⸗ 
den ſollte, als der Vater, iſt nichts anders, als was 
man von der Geſchichte und den Geſetzen der menſchli⸗ 
chen Natur zu erwarten hat. Die Menſchen bedürfen 
eines Gegenſtandes der Verehrung, der ihnen gleicht, 
und das große Geheimniß der Abgötterei liegt in 
dieſer Neigung. Ein Gott in unſere Geſtalt gekleidet, 
unſere Gebrechen und Sorgen fühlend, ſpricht Eräftiger 
zu unſerer ſchwachen Natur, als ein Vater im Him⸗ 
mel, ein reiner Geiſt, unſichtbar und unnahbar, 
außer durch den denkenden und gereinigten Geiſt. 
Wir meinen außerdem, daß die beſonderen Lei⸗ 
ſtungen, die Jeſu von der volksmäßigen Theologie 
zugeſchrieben werden, ihn zur anziehendſten Perſon 
in der Gottheit machen. Der Vater iſt der Träger 
der Gerechtigkeit, der Beſchützer der Rechte und der 
Rächer der Geſetze der Gottheit. Auf der andern 
Seite der Sohn, der Abglanz der göttlichen Gnade, 
ſteht zwiſchen der zornentflammten Gottheit und dem 
ſchuldigen Menſchengeſchlecht; er bietet ſein mildes 
Haupt den Stürmen und feine mitleidige Bruft dem 
Schwert der göttlichen Gerechtigkeit dar; er trägt 
die ganze Laſt unferer Strafe und erfauft mit feie 
nem Blut jeden Gegen, der vom Himmel hernieder⸗ 
fommt. Iſt ed erfi nöthig, daß wir die Wirfungen 
diefer Vorftelungen darlegen insbefondere auf den 
gewöhnlichen Peenfchengeift, auf den doch dad Ehri- 
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ſtenthum im Ganzen berechnet war und den es zu 
dem Vater, als dem liebenswürdigſten Weſen, hin⸗ 
zuführen ſucht? Wir glauben, daß die Verehrung 
eines blutenden, leidenden Gottes eine ſtarke Rich⸗ 
tung dazu bat, am Gemütb zu zehren und ed von 
andern Öegenflänven abzuziehen, grade wie die menſch⸗ 
liche Zartheit ver Jungfrau Maria ihr einen bedeu⸗ 
tenden Platz in ven Andachtsübungen ver Kirche 
von Nom angewiejen hat. Wir glauben auch, daß 
diefe Verehrung, obgleich anziehend, doch Feined- 
wegs am meiften geeignet ift, dad Gemüth zu vers 
geiftigen, daß es mehr menfchliche Gemüthsaufwal⸗ 
lung hervorruft, als tiefe Verehrung der morali⸗ 
schen Vollkommenheiten Gottes, welche doch das 
Weſen der Froͤmmigkeit ift. 

2) Nachdem ich jo unfre Anfichten von der Eins 
beit Gottes vorgetragen, gebe ich zmweitend zu ber 
Bemerkung fort, daß wir an die Einheit Jefu 
Ehrifti glauben. Wir glauben, daß Jeſus Ehriftue 
ein Geift, eine Seele, cin Wejen, fo wahr eines 
ift, wie wir find, und gleichermaßen unterfchieden von 
dem einen Gott. Wir beklagen es an der Lehre 
von der Dreieinigfeit, daß fie, nicht zufrieden Gott 
zu drei Welen zu machen, Jeſum Chriftum zu zmei 
Weſen macht und fo in unfre Vorftelungen von 
feinem Charakter unendliche Verwirrung bringt. 
Dieſe Verderbniß des Chriſtenthums gleichernaßen 
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dem gefunden Sinn, wie der allgemeinen Anſchau⸗ 
ung der Schrift widerftreitend, ift ein bemerkens⸗ 
werther Beweis von der Macht, welche eine fulfche 
Philoſophie in Entftelung der einfachen Wahrheit 
Jeſu ausüben Fann. 

Zufolge dieſer Lehre beſteht Jeſus Chriſtus an« 
ſtatt ein Geiſt zu ſein, ein bewußtes, intelligentes 
Weſen, das wir verſtehen koͤnnen, aus zwei See⸗ 
len, zwei Geiſtern, die eine göttlich, die andere 
menſchlich, die eine ſchwach, die andere allmächtig, 
die eine unwiſſend, die andere allwiſſend. Nun, 
voir behaupten, dies heißt Chriftum zu zmei Weſen 
machen. Ihn zu nennen eine Berfon, ein Weſen 
und dennoch voraudzufegen, daß er au zwei Na» 
turen beftebe, bie unendlich verfchievden von einan⸗ 
der find, heißt vie Sprache mißbrauchen und Ver» 
wirren und über alle unjre Vorftellungen von ins 
telligenten Naturen Binfternig bringen. Yufolge 
der allgemeinen Lebre bat jede dieſer zwei Seelen 
in Ehrifto ihr eigned Bewußtſein, ihren eignen Wile 
Ien, ihre eigne Vorftelung, fie haben in ver That 
feine gemeinfamen Eigenschaften. Die göttliche Natur 
fühlt nichts von den Berürfniffen und Schmerzen 
der menschlichen und die menfchliche ift unendlich fern 
von der VBollfommenbeit und Eeligkeit der göttlichen. 
Könner Ihr Euch zwei Weſen im Univerſum den⸗ 
Een, die verfchievener wären? Wir haben immer 
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gedacht, daß eine Perſon gebildet und unterſchie⸗ 
den werde durch ein Selbſtbewußtſein. Die Lehre, 
daß ein und dieſelbe Perſon zwei Bewußtſeine, zwei 
Willen, zwei Seelen haben ſollte, die unendlich von 
einander verſchieden ſind, dieſe halten wir für einen 
enormen Zoll, ver auf die menſchliche Leichtgläu⸗ 
bigfeit gelegt wird. 

Wir fagen, daß wenn eine Lehre, fo auf: 
fallend, fo fchwierig, fo abmeichend von allen bi- 
berigen DVorftelungen der Menfchen, in der That 
ein Theil und ein wefentlicher Theil der Offenba- 
rnng fein fol, jo muß fie mit großer Deutlichkeit 
“ gelehrt werden, und wir fordern unfre Brüder auf, 
irgend eine Elare und. ausdrückliche Stelle anzuges 
ben, in der von Chriſto gefagt wird, er beftehe aus 
zwei unenblich verichiedenen Naturen, bie aber dene 
noch eine Berfon bilden. Wir finden Feine. Andre 
Chriften freilich erzählen uns, daß diefe Lehre noth⸗ 
wendig ift für die Harmonie der Schrift, daß einige 
Stellen Jeſu Ehrifto menſchliche und andre gött- 
liche Eigenfchaften zufchreiben, und daß, um dieſe mit 
einander audzugleichen, wir zwei Naturen vorauds 
fegen müflen, auf welche dieſe Eigenfchaften mögen 
zurücgeführt werden. Mit andern Morten, um 
gewiſſe fchwierige Stellen, vie eine richtige Kritik 
großentheild, wenn nicht ganz, wohl erklären Tann, 
mit einander in Einklang zu bringen, müſſen wir 
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eine Hypotheſe erfinden, die noch unendlich fchwie- 
riger ift und die kraſſeſten Widerſprüche in fich 
fließt. Wir follen unfern Weg aus einem Laby⸗ 
sinth durch einen Knäul finden, Der und in Vers 
wirrungen führt, die noch unendlich fchwieriger zu 
löſen find. 

Gewiß, wenn Jeſus Ehriftus fühlte, daß er aus 
zwei Naturen befland und daß dies ein charafteri= 
ftifcher Zug in feiner Religionslehre wäre, To würde 
feine Ausdrucksweiſe über fich felbft von diefer Eigen 
thbümlichfeit gefärbt worden fein. Die allgemeine 
Ausprudsmeile der Menfchen ift nach der Anfchau- 
ung gebildet, daß eine Berfon eine Perſon ift, ein 
Geift, eine Seele; und wenn Die Menge viele Aus⸗ 
drucksweiſe von den Lippen Jefu börte, fo muß fie 
diefelbe in ihrem gewöhnlichen Sinne genonmen 
baben und muß alles, was er fpradh, auf eine ein⸗ 
zelne Seele bezogen haben, wenn ſie nicht ausdrück⸗ 
lich angewiefen war, ed anders zu verftehn. Aber 
wo finden wir diefe Anweifung? wo begegnet Ihr 
im neuen Teflament der Ausdrucksweiſe, von der 
die trinitariichen Bücher voll find und welche notb= 
wendig aus der Lehre von zwei Naturen in Jeſu 
entfpringt? Wo fagt diefer göttliche Lehrer: „dies 
ſpreche ich als Gott, dies ald Menfch, dies ift nur 
wahr von meinem menfchlichen Geift, Died nur von 
meinem göttlichen?” Wo finden wir in den Briefen 
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eine Spur von bieler fremdartigen Ausdrucksweiſe? 
nirgends; man bedurfte ihrer nicht in jenen Tagen, 
fle wurde erfi von den Jrrthümern eines fpätern 
Zeitalterd gefordert. 

Wir glauben denn, daß Chriſtus ein Geift, 
ein Welen ift, und ich feße hinzu, ein Weſen uns 
terfchieden von den einen Gott. Daß Ehriftus 
nicht der eine Bott ift, nicht paffelbe Weſen mit 
dem Vater, ift eine notbwendige Folgerung aus 
unſerm erften Theil, in welchem wir faben, daß 
die Lehre von drei Perfonen in Gott eine Erdich⸗ 
tung ift; aber ich möchte über einen ſo wichtigen 
Begenftand einige wenige Bemerfungen hinzufügen. 
Mir wünfchen, daß diejenigen, von denen wir ab⸗ 
weichen, eine fchlagente Thatfache ermägen möchten. 
Jeſus fprach in feinem Predigen befländig von Gott, 
dad Wort war immer in feinem Munde Wir 
fragen, meint er bei diefem Worte jemals fich felbft? 
MWirfagn— niemals. Im Gegentheil, er unterfcheis 
det auf dad Deutlichfle amifchen Gott und ihn felbft, 
und ebenfo feine Jünger. Wie Died mit dem Ges 
danfen verföhnt werden fönne, daß die Offenbar- 
machung Chriſti ald Gotted ein Hauptzwed des 
Chriſtenthums war, müflen unjre Gegner beflimmen. 

Penn wir die Stellen prüfen, in denen Jeſus 
von Bott unterfchienen wird, werden wir feben, daß 


diefe nicht blos von ihm ſprechen ald von einem 
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andern Wefen, fondern fie fcheinen ſich zu bemühen, 
feine Untergebenheit unter Gott auszudrücken. 
Es wird beftändig von ihm gefprochen ald vom Sohne 
Gottes, der von Gott gefande ift, der alle feine 
Kraft von Gott empfängt, der Wunder thut, weil 
Gott mit ihm ift, der recht richtet, weil Gott 
ihn lehrt, ver Anfpruh an unfern Glauben 
hat, weil er gefalbt und verfiegelt war von Gott 
und der nichts thun kann von ihm ſelber. Dad 
Neue Teftament ift voll von folchen Ausprüden. 
Nun fragen wir, melden Eindruck war viefe Aus⸗ 
drudöweife, geeignet und beabfichtigt zu machen? 
Konnte irgend Jemand, der es hörte, fich denken, 
daß Jeſus der Bott ſelbſt wäre, welchem untergeben 
zu fein er jo ausdrücklich erflärt wurbe; daffelbige 
Weſen zu fein, von dem er geſendet war und von 
dem er befannte, feinen Auftrag und feine Macht 
empfangen zu haben? Laßt bier daran erinnert 
werben, daß die menfchliche Geburt und vie leide 
liche Geftalt und die unfcheinbaren Lebendverbälte 
niffe und die Leiden diefer Sterblichkeit die Men⸗ 
ſchen alle dazu haben binführen müffen, auf bie 
beſtimmteſte Art die Ausdrücke auszulegen, in denen 
feine Untergebenbeit unter Bott ausgeſprochen war. 
Warum wurde denn folche Ausprudsweife beflän- 
dig und ohne Einfchränkung gebraucht, wenn Jeſus 
der hoͤchſte Gott felber und wenn biefe Wahr 
beit ein weſentliches Stüd feiner Religion war? 
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Ich wiederhole es, die menſchliche Beſchaffenheit 
und die Leiden Chriſti brachten es durchaus mit 
ſich, aus dem Verſtand der Menſchen den Gedanken 
von ſeiner eigentlichen Gottheit auszuſchließen, und 
natürlich würden wir doch erwarten müſſen, in dem 
Neuen Teſtament eine beſtaͤndige Sorgfalt und Be⸗ 
mühung zu finden, dieſer Wirkung entgegen zu tre⸗ 
ten und ihn, wenn dieſe Lehre wirklich, wie be⸗ 
bauptet wirb, Die Seele und ber Mittelpunft feiner 
Religion wäre, ald vafjelbige Welen mit feinen 
Vater darzuftellen. Wir müßten erwarten, baß die 
Ausdrucksweiſe der Schrift nach dem Weſen dieſer 
Lehre geformt wäre, wir müßten reden hören, wie 
unwillkürlich, von Gott vem Sohne, von unferm 
Herrgott Jeſus, und ed müßte und gefagt fein, daß 
es nur einen Gott giebt, nämlich Jeſum. Uber 
flatt deffen gebt die Untergebenheit Ehrifti unter Gott 
durch das ganze Neue Teftament. Sie wird nicht 
blos vorausgeſetzt in ver allgemeinen Ausdrucks⸗ 
weiſe, ſondern wiederholentlich und entſchieden aus⸗ 
gedrückt und unbegleitet von irgend einer Erinne⸗ 
rung daran, daß ſie nicht auf ſeine ganze Natur 
angewendet werden dürfe. Hätte ed denn wohl alſo 
der große Zweck der heiligen Schriftſteller fein koͤn⸗ 
nen, Sefum ald den höchſten Gott darzuftellen? 
Sch weiß wohl, daß diefen Bemerkungen zwei 
oder drei Stellen entgegen treten, in denen Ehriftud 
3% 
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Gott genannt wird, und eine Klaſſe von Stellen, 
nicht fehr zahlreich, in denen ihm göttliche Eigen⸗ 
Tchaften follen beigelegt fein. Aber gegen viele 
baben wir eine einfache Antwort; wir jagen, daß 
ed eine der anerfannteften und natürlichften Negeln 
der Kritik ift, daß die Rede erflärt werden mülfe 
in Angemeflenbeit zu den bekannten Gigenfchaften 
des Gegenſtandes, auf den fie fich bezieht. Jeder⸗ 
mann weiß, daß diefelben Worte ung fehr verfihie- 
dene Vorftelungen zuführen, wenn ſte gebraudit 
werden in Beziehung auf verfchienene Welen. So 
z. B. baute Salomo den Tempel in einem ver⸗ 
fchiedenen Sinne von dem Baumeifter, den er dazu 
anftellte, und Gott empfindet Reue anders, alö der 
Menfh. Nun behaupten wir, daß die bekannten 
Eigenschaften und Lebensumftände Ehrifti, feine Ge⸗ 
burt, Leiden und Top, feine befländige Gemohnbeit 
von Gott zu fprechen als einem von ihm felbft un⸗ 
terfchiedenen Weſen, fein Beten zu Gott und daß 
er alle feine Macht und Thätigfeiten Gotte zu 
fchreibt, viele anerkannten Eigenthümlichfeiten Ehrifti, 
fagen wir, verpflichten uns, die verhältnigmäßig we⸗ 
nigen Stellen, von denen man meint, daß fie ihn 
zum böchften Gott felbft machen, auf eine Weife 
zu erflären, die fich mit feiner von Gott unter- 
fehiedenen und ihm untergebenen Natur verträgt. 
Es ift unfere Plicht, folche Stellen nach ver Regel 
zu erklären, die wir auf andre Stellen anwenden, 
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in denen menſchliche Weſen Götter genannt werben, 
in deinen von ihnen gefagt wird, daß fie Theil haͤt⸗ 
ten an der göttlichen Natur, alle Dinge Fennten 
und befüßen und mit der ganzen Öotteöfülle erfüllt 
feien. Dieſe letzteren Stellen nehmen wir feinen 
Anftand zu modifleiren, einzufchränfen und von 
ihrem naͤchſten Wortverflande abzufehn, weil biefer 
Sinn den befannten Eigenfchaften derjenigen Weſen 
widerftreitet, auf welche fle fich beziehen, und wir 
behaupten, dag wir nur derfelben Hegel folgen und 
und feiner arößern Breiheit bedienen, indem wir fo, 
wie wir ed thun, bie Stellen erflären, von denen 
man meint, das fie die Gottheit Chriſti begründen. 

Die Trinitarier befennen, daß fie einige wich⸗ 
tige Bortheile von ihrer Weile, ſich Chriftum zu 
denfen, ableiten. Diefe gewährt ihnen, wie ſie und 
fagen, eine unendliche Sühne, denn fle zeigt 
ihnen ein unendliches Welen, dad für ihre Sünden 
leidet. Die Zuverficht, womit diefed Trugbild wies 
derholt wird, fegt und in Erftaunen. Wenn fle 
gedrängt werben mit der Frage, ob fie denn wirfe 
lich glauben, daß der unendliche und unveränder» 
liche Gott am Kreuze litt und flarb, erkennen fle 
an, daß dies nicht der Ball war, fondern daß Chrifti 
menfchlicye Natur allein die Todesfchmerzen gelitten. 
Aber wo bleibt dann der unendliche Dulder? Diefe 
Rede fcheint und eine Täufchung ver einfältigen 
Gemüther und die göttliche Gerechtigkeit ſehr beein- 
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traͤchtigend, als ob dieſem Attribut durch ein So⸗ 
Hisma oder eine Erdichtung GOenuͤge geſchehn koͤnnte. 

Man ſagt uns auch, daß Chriſtus ein anzie⸗ 
henderer Gegenſtand werde, daß ſeine Liebe und 
Gnade mehr gefühlt werde, wenn man ihn als den 
hoͤchſten Gott betrachtet, ver feine Herrlichkeit ver⸗ 
laſſen, um die menſchliche Natur anzunehmen und 
für die Menſchen zu leiden. Daß die Trinitarier 
durch dieſe Vorſtellung kräftig gerührt werden, ſind 
wir nicht gewilligt zu leugnen, aber wir meinen, 
daß ihre Gefühle durch und durch auf einen Miß⸗ 
verſtand ihrer eignen Lehren gegründet find. Sie 
reden von der zweiten Perſon in der Trinität, daß 
fie ihre Herrliggfeit und ihre Vaters Schooß ver» 
laſſen, um vie Welt zu befuchen und zu erlöfen. 
Aber tiefe zweite Verfon, da fie felber der unver» 
änderliche und unenbliche Gott ift, war: offenbar 
unfähig, im geringften Grade ihre Vollkommenheit 
und Seligfeit aufzugeben. Im Augenblid, da fie 
Bleifch annahm, war fie eben fo innig bei ihrem 
Dater, wie zuvor und füllte gleichmäßig mit ihrem 
Pater Himmel und Erde und Unenplichkeit. Died 
erkennen die Trinitarier an und dennoch bezeugen 
fie, durch die bewunderungdwürbige Erniebrigung 
dieſes underänderlichen Weſens gerührt und über 
wältigt zu fein. Aber ihre Lehre, wenn man fie 
vollftändig darlegt, macht nicht blos die Erniebri« 
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gung Chriſti zu- einer Fiktion, fonbern fie vernichtet 
faft ganz den Eindruck, mit dem fein Kreuz ange» 
Schaut. werden follte. Denn zufolge ihrer Lehre 
"war Chriſtus verbältnigmäßig gar Fein Dulber. 
Es ift wahr, feine menfchliche Natur bat gelitten, 
aber dieje, fagen fle und, war nur ein unendlich klei⸗ 
ner Theil von Iefu, der zu jeinem ganzen Wefen 
fein größered Verhaͤltniß bat als ein einzelnes Saar 
auf unferm Haupt zum ganzen Leibe oder als ein 
Tropfen zum Dcean. Die göttliche Natur Eprifti, 
dad was am eigentlichften er felbft war, war uns 
endlich felig, felbft in dem Augenblick, va feine 
Menſchheit litt. Hangend am Kreuz war er das 
feligfte Wefen in ver Welt, eben fo felig, wie ber 
unendliche Vater, fo daß feine Schmerzen, vergli- 
eben mit feiner Glücfeligfeit, nichts waren. Dies 
erkennen die Trinitarier an und müflen ed aner= 
fennen, ed folgt nothwendig aus der Unveraͤnder⸗ 
lichkeit der göttlichen Natur, welche fie Ehrifto zu» 
fchreiben, fo daß ihr Syſtem, richtig betrachtet, 
feinem Tode alled Interefie raubt, unſer Mitgefühl 
mit feinem Leiden ſchwächt und über dies alles 
äußerft unförverlich ift für eine Liebe zu Chrifte, 
die auf eine Empfindung von feinen Opfern für bie 
Menfchheit gegründet if. Wir halten dafür, daß 
unfere Anſichten bei weitem mehr ergreifend find. 
Es ift unfer Glaube, daß Chrifli Erniebrigung eine 
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wirkliche und vollſtaͤndige war, daß der ganze Er⸗ 
loͤſer und nicht ein Theil von ibm gelitten, und daß 
feine Kreuzigung eine Scene tiefer und reiner Todes⸗ 
qualen war. Wie wir herumfteben um fein Kreuz, 
find unfere Gedanken nicht zerfirent, noch unſere 
Gefühle gefchmwächt, indem wir ihn als zufammens 
gelegt betrachten aus zwei nicht in einander aufge⸗ 
benden und unendlich unterfchienenen Seelen und 
als in ſich tragend ein Begengewicht von unenpli« 
cher Seligkeit. Wir erfennen in dem fterbenden 
Jeſus uur eine Seele, dies denken wir macht feine 
Leiden, jeine Gebuld und Liebe in Ertragung ders 
felben unvergleichbar eindrucksvoller und ergreifen 
der, als das Syſtem, deſſen Oegner wir find. 

3) Nachdem ic) fo unfere Meinungen über zwei 
große Punkte ausgefprochen babe, nämlich daß Bott 
ein einiger ift und daß Jeſus Ehriftus ein Weſen 
ift, unterfhieren von ihm und ihm untergeorbnet, 
to gebe ich jet auf einen andern Bunft über, auf 
welchen wir noch größeres Gewicht Iegen. Wir 
glauben an die moralifche VBollfommenbeit 
Gottes. Keinen Theil ver Theologie Halten wir 
für fo wichtig, als denjenigen, ter von dem mora⸗ 
lifchen Charakter der Gottheit handelt, und wir 
fhäßen unfere Anfichten vom Chriſtenthum haupt⸗ 
Hächlich danach, wie fie Gottes Tiebendmürdige und 
ehrwürdige Eigenfchaften ausprüden. Es mag ge⸗ 
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fagt werben, daß in Betreff dieſes Gegenſtandes alle 
GHriften einig find, daß fie alle dem höchften We⸗ 
fen unenrlicye Gerechtigkeit, Güte und SHeiligfeit 
beilegen. Wir erwidern hierauf, daß es fehr wohl 
möglich ift, von Gott prächtig zu reden und doch 
hiedrig zu denken, feiner Perſon hochklingende Epi- 
theta zu geben und feiner Megierung doch Grund⸗ 
fäge unterzulegen, die ihn verbaßt machen. Die 
Heiden nannten Jupiter den größeflen und beften, 
aber feine Gefchichte war beſudelt mit Graufamfeit 
und Luft. Wir können über der Menichen wirfe 
Iiche Vorſtellungen von Gott nicht urtheilen nad) 
ihren gäng und geben Worten, denn zu allen Zei⸗ 
ten haben fie gebofft, die Gottheit Durch Huldigung 
zu gewinnen. Wir müflen fragen nach ihren bes 
fondern Anftchten über Gotted Zwecke, über die 
Gefege feiner Weltregierung und über feine Her- 
zensftellung gegen jeine Geſchoͤpfe. 

Wir find der Meinung, daß die Ehriften im 
Allgemeinen immer die Neigung gehabt haben zu 
einer Vorftelung vom böchften Weſen, welche viel 
Bedenkliches in fich trägt. Nur zu oft liegt bei 
ihnen unbemußt dabei zum Grunde, ald ob Gott 
durch feine Größe und Souveränität über den Ge⸗ 
feßen der Sittlichfeit flehe, über jenen ewigen Ord⸗ 
nungen der Berechtigfeit und Wahrbaftigfeit, denen 
alle andere Weſen unterworfen find. Wir glauben, 
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dag in feinem Weſen ver Geift des Nechten fo ſtark, 
fo almäctig if, ald in Gott. Wir glauben, daß 
feine allmächtige Kraft vollfommen untergeben ift 
feinen Oedanken des Rechten, und dies ift der 
Grund unferer frommen Ehrfurcht. Es iſt nicht, 
weil er unfer Schöpfer ift an und für jich, ſondern 
weil er und zu guten und heiligen Zwecken geſchaf⸗ 
fen, es iſt nicht, weil fein Wille unwiderſtehlich 
ift, Sondern weil fein Wille die moralifche Volle 
kommenheit felbft ift, daß wir ihm Huldigung zol⸗ 
len. Wir föünnten uns vor einem Wefen, wie groß 
und mächtig ed auch fei, nicht beugen, welches 
tgrannifch regierte. Wir achten nichts, ald daß 
Vollkommene, fei e8 auf Erden oder im Himmel. 
Wir verehren nicht die Erhabenheit feines Thrones, 
fondern die Gerechtigkeit und Güte, in der er aufs 
gerichtet if. Wir glauben, daß Gott unenplich 
gut, freundlich, wohlmollend ift in der eigentlichen 
Bedeutung diefer Worte; gut in feiner Gefinnung 
fowohl als in feinem Thun, gut nicht gegen Wes 
nige, fondern gegen Alle, gut zu jedem Ginzelnen 
ſowohl, ald zu dem allgemeinen Ganzen. 

Mir glauben ferner, daß Gott gerecht ift, aber 
wir vergefien nimmer, daß feine Gerechtigkeit bie 
Gerechtigkeit eines gütigen Wefens ift, die in dem⸗ 
felben Geifte wohnt und in Einflang mit dem voll» 
fommenftin Wohlwollen Handelt. inter biefem 
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Attribut verfteben wir Gottes unenpliche Nüdflcht- 
nahme auf Tugend oder moralifchen Werth, die ſich 
in einer fittlichen Weltordnung ausdrüdt, das heißt 
durch das Beben vollfonmner und gerechter Geſetze 
und durch das Anknüpfen folcher Belohnungen und 
Beftrafungen, die am beften geeignet find, die Beo⸗ 
bachtung verfelben zu fichern. Gottes Gerechtig⸗ 
feit bat zu ihrem Zweck die böchfte moralifche Volls 
fommenheit der Schöpfung; für dieſen Zwed allein 
verhängt fie Strafen und fo fällt fie mit dem Wohls 
wollen zuſammen, denn Tugend und Glückſeligkeit, 
wiewohl nicht dafielbe, find untrennbar verbunden. 

Gottes Gerechtigfeit, fo angefchaut, erfcheint 
und in vollfommener Sarmonie mit feiner Gnade. 
Zufolge der herrſchenden theologifchen Syſteme find 
diefe Eigenfchaften fo uneind und mit einander ftreis 
tend, daß fie zu verfühnen das ſchwierigſte Unter- 
nehmen ift und das vermunberlichfte Werk unend⸗ 
licher Weisheit. Uns fcheinen fie innigft mit ein⸗ 
ander befreundet, alleivege in Frieden, venjelben 
Geift athmend, denſelben Zweck verfolgend. Unter 
Gottes Gnade verfleben wir nicht ein blindes, ine 
flinftmäßiges Mitleiden, welches ohne Meberlegung 
und ohne Ruͤckſicht auf die Intereffen ver Moralis 
tät verzeiht. Died, wir geben ed zu, wäre unver⸗ 
einbar mit ©erechtigfeit, aber auch mit erleuchtetem 
Wohlwollen. Gotted Gnade, wie wir fie verfteben, 
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trachtet ernfllich nach der Seligkeit der Schuldigen, 
aber nur vermittelt durch deren Neue. Sie trägt 
in ſich ebenfo wahrhaft als feine Gerechtigkeit eine 
Beziehung zum Charakter. Sie verjchiebt die Strafe 
und ift langmüthig, daß der Sünder umfehre zu 
feiner Pflicht, aber den Unbußfertigen und Unge⸗ 
horſamen überläßt fie der furchtbaren Vergeltung, 
die in Gotted Wort angebrobt ifl. 

Um unfre Anfichten über Bott in einem Worte zu 
geben, wir glauben an Gottes väterlichen Cha⸗ 
rafter; wir fchreiben ihm zu nicht blos den Namen, 
fondern die Neigungen und Prinzipien eined Vaters. 
Wir glauben, daß er babe eined Vaters Rückſich⸗ 
ten für feine Geſchöpfe, eined Vaters Verlangen 
für deren Vervollfommnung, eines DVaterd Billig 
feit, feine Befehle ihrem DBermögen anzupaflen, eines 
Baterd Freude an ihrem Fortfchreiten, eines Va⸗ 
ters Bereitwilligfeit, den Reuigen anzunehmen, und 
eined Vaters Gerechtigkeit für den Unverbefferlichen. 
Wir bliden auf dieſe Welt, ald auf einen Schau⸗ 
plag der Erziehung, auf welchem er vie Menfchen 
durch Glück und Unglück, durch Hülfen und Hin⸗ 
derniffe, durch Widerſtreit zwiſchen Vernunft und 
Neigungen, durch Beweggründe zur Pflicht und 
durch Verfuchungen zur Sünde, durch eine man« 
nichfaltige Zucht, wie fie für freie und moralifche 
Weſen paffend ift, zur Bereinigung mit ibm jelbft 
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und zu einer erhabenen und ewig wachſenden ſitt⸗ 
lichen Vollkommenheit im Himmel leitet. 

Nun, wir wenden gegen die theologiſchen Sy⸗ 
ſteme, welche die vorherrſchenden unter uns find, 
dies ein, daß ſie in groͤßerem oder geringerem Grade 
dieſen reinigenden, troſtreichen und edlen Unftchten 
von Gott entgegen find, daß ſie den Vater im Him⸗ 
mel uns nehmen und an feine Stelle ein Wefen 
fegen, da8 wir nicht lieben fönnen, wenn wir auch 
wollten, und das wir nicht lieben müßten, wenn 
wir auch könnten. Wir treten ganz befonverd aus 
diefem Grunde dem Syſteme entgegen, welches fich 
felbft den Namen der Nechtgläubigfeit anmaft 
und jebt fo emſig in unferem Baterlande verbreitet 
wird; dieſes Syftem nimmt allervings verfchiedene Ge⸗ 
flalten an, aber in ihnen allen bringt es Unehre auf 
den Schöpfer. Nach feiner alten und urfprängli« 
hen Borm lehrt es, daß Bott und völlig ververbt 
ins Leben treten läßt, fo daß unter den unfchuldis 
gen Zügen unjerer Kinpheit eine Natur verborgen 
ift, auffägig gegen alles Gute und geneigt zu als 
lem Böfen — eine Natur, die und dem Mißfallen 
und Zorne Gottes unterwirft, felbft bevor mir noch 
das Vermögen erlangt haben, unfere Prlichten zu 
fennen oder auf unfere Handlungen zu achten. Nach 
einer mehr modernen Darftelung lehrt e8, daß wir 
aus den Händen unferes Schöpfers in einer folchen 
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Beſchaffenheit kamen und daß wir unter ſolche Ein⸗ 
flüſſe und Verhältniſſe geſtellt ſtnd, daß die gänz⸗ 
liche Verderbniß jedes menſchlichen Weſens von 
dem erften Augenblicke feiner moraliſchen Thaͤtig⸗ 
feit an unzweifelhaft und unausbleiblich iſt, und es 
Ichret ebenfalls, daß die Sünde des Kindes, wels 
ches viele ftetige Neigung zum unaufhörlichen Suͤn⸗ 
Ligen in dieſes Leben mit bringt, daſſelbe ver 
ewigen Verdammniß ausfeht. Nun, nad) den eins 
fachften Prinzipien der Sittlichkeit behaupten wir, 
daß eine natürliche Beichaffenbeit der Seele, welche 
diefelbe unaudbleiblich dem Böfen und dem Böfen 
allein außjeßt, fie von der Schuld freiſprechen würde, 
daß es eine unauöfprechliche Graufamkeit in fich 
Schließen würde, unter dieſer Bedingung dad Das 
fein zu verleihen, und daß die Sünde dieſes zur 
linfeligkeit eingerichteten Kindes mit endloſem Ver⸗ 
derben zu beftrafen ein Unrecht fein würbe, den ver 
gnadenloſeſte Depotismus nicht Eönnte an die Seite 
geftellt werben. 

Diejes Syftem lehrt auch, daß Gott aus dieſer 
ververbten Maſſe eine Anzahl zur Seligfeit erwähplt 
und fie durch einen beſonderen Einfluß aus dem 
allgemeinen Verderben herausreißt, daß den übrigen 
Menfchen, obgleich ohne diefe befondere Gnade ges 
laſſen, melche ihre Befehrung erfordert, geboten ift, 
Buße zu thun unter der Strafe gefteigerten Wehes, 
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und. daß Vergebung ihnen verheißen ift auf Bebin- 
gungen hin, bie ihre Naturbefchaffenheit unaus⸗ 
bleiblich fie geneigt macht abzumeifen und in deren 
Abweiſung fie anf verhängnißvolle Weife die Stras 
fen ver Hölle fleigert. Diefe Anbietungen der Vers 
gebung und Ermahnungen zus Beflerung an Wes 
fen, die unter einem ertöbtenden Fluch geboren ſind, 
füllen unjere Seelen mit einem Abfcheu, welchen 
auszudrucken wir Feine Worte haben. 

Daß dieſes religiöfe Syſtem nicht alle die Wire 
Eimgen auf den Gharafter äußere, welche vermutbet 
werden nıdchten, geben wir mit Freuden zu. Oft, 
fehr oft wird demfelben entgegengemwirft durch Nas 
tur, Gewiſſen und gefunden Sinn, durch den alle 
gemeinen Zufammenbang der Schrift, durch das 
milde Vorbild und die Gebote Chriſti und durch 
die vielen ausdrücklichen Erklärungen von Oottes alls 
gemeiner Öfite und vollkommner Serechtigfeit. Aber 
dennoch meinen wir, daß wir feinen unfeligen Ein« 
flug bemerken; ed dient dazu, den Burchtfamen zu 
entmuthigen, dem Böfen Entfchulsigungsgründe zu 
geben, dem Banatifchen vie Eitelkeit zu nähren und 
den übelen Gefühlen des Bößartigen einen Schuß 
zu geben. Indem es, wie es thut, die erften Grund» 
fäge der fittlichen Ordnung erfchüttert und indem 
es eine ftrenge und partheiiſche Gottheit zeigt, hat 
ed die ftarke Tendenz, das fittliche Vermögen des 
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Menſchen zu verderben, eine düſtere, verbietende, 
knechtiſche Religion zu bilden und die Menfchen zu 
verleiten, richterifches Weſen, Bitterfeit und Ver⸗ 
folgung an die Stelle einer zarten und unvartheii⸗ 
fchen Liebe treten zu laflen. Wir venfen außerdem, 
daß dies Syſtem, welches damit beginnt , vie menich« 
liche Natur herabzufegen, wohl mag ermarten laſ⸗ 
fen, in Stolz zu endigen, denn Stolz ermähft aus 
dent Berrußtiein Gober Auszeichnung, wie viefelbe 
auch immer erlangt fein möge, und feine Aus⸗ 
zeichnung iſt fo groß als die, welche ven Ermäblten 
gegeben ift vor denen, bie von Gott verlaflen ſind. 

Den falſchen und unwürdigen Anfichten von Oott, 
welche foeben dargelegt find, fühlen wir uns ver⸗ 
pflichtet, unnachlaffend zu widerſtehn. Andere Irr⸗ 
thümer fünnen wir mir verbältnißmäßiger Gleich 
gültigfeit übergehn, aber wir bitten unfere Gegner, 
und einen Gott zu laflen, der unferer Xiebe und 
unferes Vertrauens würdig ift, an dem unfer mo« 
ralifches Gefühl fich erfreuen mag und bei dem wir 
in Schwachheiten und Sorgen Zuflucht finden moͤ⸗ 
gen. Wir bangen an den göttlichen Vollkommen⸗ 
beiten, wir begegnen venfelben überall in ver Schoͤ⸗ 
pfung, wir leſen fie in ver Schrift, wir feben ein 
liebliches Bild derfelben in Jeſu Ebriflo, und Dank⸗ 
barfeit, Xiebe und Verehrung rufen und auf, fie 
zu behaupten, Angefeindet, wie wir oft werten 
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von Menfchen, ift ed unfer Troft und unfre Gluͤck⸗ 
feligkeit, daß einer der Hauptanflöße, die wir ges 
ben, der Eifer ift, mit dem wir Die verunehrte Güte 
und Gerechtigkeit Gottes vertheidigen. 

4) Nachdem ih fo von der Einheit Gottes, 
von der Einbeit Jeſu und feiner Unterordnung une 
ter Gott und von den Vollfommenbeiten des götte 
lichen Charakters geiprochen habe, fo will ich jetzt 
dazu fortgeben, unfre Anſichten über die Mitte 
lerſchaft Ehrifti und über die Zwecke feiner 
Sendung darzulegen. Was den großen med 
betrifft, ven zu erfüllen Iefus in die Welt kam, 
fo fcheint darüber ein Mißverſtaͤndniß kaum moͤg⸗ 
lich zu fein. Wir glauben, daß er von dem 
Vater gefendet wurbe, um eine fittliche oder gei⸗ 
flige Erlöfung der Menſchheit zu bewirken, d. h. 
um die Menichen von der Sünde und den Bolgen 
derſelben zu erretten und ſie zu einem Zuſtande ewis 
ger Neinheit und Seligfeit zu bringen. Wir glaus 
ben ferner, daß er dieſen erbabenen Zwed durch 
eine Mannichfaltigfeit von Mitteln erreicht: durch 
feine Belehrungen über Gottes Einigkeit, über deſſen 
väterlichen Charakter und moraliiche Weltregierung, 
welche wundervoll geeignet find, die Welt aus ber» 
glauben und Unglauben zu Kenntniß, Liebe, folgfamer 
Verehrung des Schöpfers zurücdzurufen; durch feine 
Verbeißungen der Vergebung an bie Sußfertigen 
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und ded göttlichen Beiſtandes an Diejenigen, welche 
nach Fortfchritt in ſittlicher Vervollkommnung trach⸗ 
ten; durch das Nicht, welches er auf den Pfad ber 
Pflicht geworfen hat; durch fein eignes, fleckenloſes 
Vorbild, in welchen die Liebensmürbigfeit und Er⸗ 
habenheit der Tugend ausſtrahlen, ſowohl um und 
für dad Vollkommne zu erwärmen und zu beleben, 
als auch zu vemfelben binzuführen; durch feine Dro⸗ 
dungen gegen unverbeflerliche Schuld; durch feine 
herrlichen Enthüllungen ver Unfterblichfeit; durch 
feine Leiten und Tod; durch jenes bedeutſame Ereigniß, 
die Auferftehbung, welches feiner göttlichen Sendung 
mächtig Zeugniß gab und den Sinnen ver Men⸗ 
chen ein zufünftiges Leben nahe brachte; durch feine 
fortvauernde Vertretung, welche für und geiftige 
Hülfe und Segnungen empfängt, und durch Die Macht, 
welche ihm gegeben ift, vie Todten zu erwecken, bie 
Welt zu richten und die ewigen Belohnungen zu 
verleiben, die den Gläubigen verbeißen find. 

Wir beabfichtigen nicht, die Thatfache zu ver» 
bergen, daß unter uns in Betreff eines fehr an⸗ 
ziehenden Theils des Mittlermerkes Chriſti eine Ver⸗ 
ſchiedenheit der Anſicht herrſcht, ich meine in Betreff 
des genau beſtimmten Einfluſſes ſeines 
Todes auf die Vergebung unſerer Sünden. 
Viele nehmen an, daß dies Ereigniß inſofern zu unſe⸗ 
rer Begnadigung mitwirkt, als es ein hauptſaͤchliches 
Mittel war, feine Religion zu beſtätigen und ihr eine 
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Macht über das Gemüth zu geben; in andern Worten, 
daß es Vergebung bewirkt, indem es zu jener Reue 
und Beſſerung hinfuͤhrt, welche die große und einzige 
Bedingung ift, unter der Vergebung gewährt wird. 
Biele von und find unbefriedigt mit diefer Erfläs 
rung und meinen, daß die Schrift die Vergebung 
der Sünden dem Tode Ehrifti mit einem fo eigen» 
thümlichen Nachdruck zufchreibe, daß wir dafür zu 
halten hätten, dies Ereigniß habe einen ganz bes 
fondern Einfluß auf vie Aufhebung ver Strafen, 
wiewohl die Schrift die Weife nicht enthüllen mag, 
auf welche e8 zu dieſem Zwede mitwirft. 
Mährend wir nun auseinander gehn in der Dar 
ſtellung der Verbindung, welche zwifchen Chriſti Tod 
und der menfchlichen Begnabigung flattfinvet, einer 
Berbindung, die wir alle voll Danfbarfeit aner⸗ 
fennen, fo find wir Doch alle einig in der Vermwerfung 
vieler Gedanken, welche in Betreff feiner Ver» 
föhnungsfraft herrſchen. Die Idee, welche 
durch Das gäng und gebe Syften der gemeinen Auffaf» 
fungsfraft eingeprägt wird, daß Chriſti Tod tie 
Wirfung babe, Gott verföhnlich oder gnädig zu 
machen, indem er feine Güte gegen die Menfchen 
erweikt, dieſe weiſen wir mit Fräftiger Mißbilligung 
zurück. Wir freuen und zu finden, daß dieſe fehr 
entebrende Borftelung von einſichtsvollen Ehriften 
auch derjenigen Klaſſe verworfen wird, von welcher 
A * 
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wir abweichen. Uber wir erinnern und, daß es 
noch nicht lange ber ift, daß es ganz gemöhnlich 
war, von Ghrifto zu hören, er ſei geflorben, um 
Gottes Zorn zu verföhnen und feiner unbeugjamen 
Gerechtigkeit die Schuln der Sünder zu bezahlen, 
und wir find auch feft überzeugt, daß die Ausdrucks⸗ 
weife populärer religiöfer Schriften und die ges 
mwöhnliche Art, die Lehre von der Verſoͤhnung durch 
Ghriftum darzulegen, noch immer fehr ernieprigende 
Anfichten von GBotted Charakter verbreiten. Sie 
geben der Menge den Eindruck, daß der Tod Jeſu 
eine Veränderung in der Geſinnung Gotted gegen 
den Menſchen bervorbringe und daß feine Wirkſam⸗ 
keit eben Hierin vorzüglich beftehe. Kein Irrthum 
fcheint und verberblicher. Wir Eönnen feinen Schat⸗ 
ten über der reinen Güte Gotted ertragen. Wir 
behaupten ernftlih, daß Jeſus anſtatt auf irgend 
eine Weije oder in irgend einem Grabe vie Gnade 
des Vaters hervorzurufen, vielmehr von dieſer Gnade 
geiendet fei, unfer Erlöjer zu fein, daß er für das 
menſchliche Gefchlecht nichts ift, als was er ift nach 
Gottes Beftimmung, daß er nichts mittheilt, ala 
was Gott zu bringen ermächtigt, daß unfer Vater 
im Simmel urfpinglich, weientlich und von Ewig⸗ 

feit verföhnlich ift und geneigt zu vergeben, und daß 
feine ungeborgte, unabgeleitete und unveraͤnderliche 
Liebe die einzige Quelle alles befien ift, was uns 
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durch feinen Sohn zufließe. Wir find der Anſicht, 
daß Jeſus nicht verherrlicht, ſondern verunehrt wird, 
wenn man ibm einen Ginfluß zufchreibt, der den 
Glanz des göttlichen Wohlwollens verbunfelt. 
Wir find ferner darin einig, baß wir bie Er⸗ 
Elärung, bie das populäre Syſtem von der Art 
giebt, in der Chriſti Tod die Vergebung für die 
Menichen erwirbt, ald unfchriftmäßig und ab» 
geſchmackt zurückweiſen. Diefes Syftem pflegte es 
als fein Grundprinzip aufzuftellen, daß, da der Menich 
gegen ein unenbliches Weſen gejündigt babe, er auch 
unendliche Schuld auf ſich gelaven und folglid 
auch einer unenplichen Strafe verfallen fei. Wir 
glauben inzwiſchen, daß dieſe Gedankenverbindung, 
wenn es anders ein Denken genannt werden mag, 
welches die unläugbare Regel überſieht, daß die 
Schuld eines Weſens nach ſeiner Natur und ſei⸗ 
nen Kraͤften gemeſſen werden müſſe, außer Gebrauch 
gekommen iſt. Nichts deſto weniger lehrt das 
Ehſtem, daß die Sünde, von welchem Grade ſie 
auch immer ſei, endloſer Strafe ausſetze und daß 
das ganze Menſchengeſchlecht, da ed durch feine Na⸗ 
tur unausbleiblich in Sünde verwickelt ſei, viele 
verhaͤngnißvolle Strafe der Gerechtigkeit feines 
Schöpferd zufchreiben müfle. Es lehrt, daß diele 
Strafe ohne Verletzung der Ehre des göttli- 
hen Geſetzes nicht erlaflen werden koͤnne, wenn 
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nicht ein Stellvertreter gefunden werde, fle zu tra⸗ 
gen oder dafür leitend Genugtbuung zn geben. Es 
lehrt ferner, daß nach der Lage der Sache Fein Stells 
Vertreter dieſem Werke gemachten ſei, außer ber unend« 
liche Gott felbft, und daß demnach Gott in feiner 
zweiten Perſon menfchliche Natur an fid nahm, 
damit er feiner eignen Gerechtigkeit vie ſchuldige 
Strafe abtrage, ver die Dienfchen verfallen find, und 
damit er fo die Vergebung mit den Anfprüchen und 
Drohungen feined Geſetzes verfühne. Daß ift daB 
herrſchende Syftem. Uns nun fcheint dieſe Lehre 
ftarfe Merkmale der Widerfinnigfeit an der Stirn 
zu tragen und wir behaupten, daß das Chriften⸗ 
thum nicht mit ihre belaftet werben follte, wenn 
fie nicht im neuen Teſtament vollfländig und aus⸗ 
drisclich niedergelegt if. Wir fordern unfre Geg⸗ 
ner denn auf, einige Flare Stellen aufzumeifen, wo 
fie gelehrt if. Wir fordern eine einzige Stelle, in 
ber und gejagt wird, daß Gott menſchliche Natur 
an ſich nahm, um feiner eignen @erechtigfeit eine 
unendliche Genugthuung zu leiſten; eine einzige 
Stelle, welche uns fagt, daß die menfchliche Schuld 
einen unendlichen Stelivertreter fordert, daß Chriſti 
Leiden ihre Kraft dem Umſtande verdanken, daß ſie 
von einem unendlichen Weſen getragen werben, ober 
daß feine göttliche Natur den Leiden der menjchlis 
chen einen unendlichen Werth giebt. Nicht ein Wort 
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dieſer Art koͤnnen wir in der Schrift finden, nicht 
eine Stelle, welche auf dieſe abenteuerlichen Lehren 
auch nur hindeute. Sie find allefanınt, wie wir 
meinen, die Ervichtungen der Theologen; das Chri⸗ 
ſtenthum ift nicht im Geringſten für fie verant- 
wortlid. Wir find erftaunt über ihre Verbreitung. 
Was kann Elarer jein, als daß Gott in feinem 
Sinne ein leidender fein Tann over anftatt feiner 
Geſchöpfe eine Strafe tragen? Wie entehrend für 
ihn ift die Vorausfegung, daß feine Gerechtigkeit 
jet fo ſtreng ift, um unenbliche Beflrafung für vie 
Sünden gebrechlicher und ſchwacher Menfchen zu 
fordern, und jeßt wieder fo gefügig und nachgebend, 
um bie doch immer begrenzten Schmerzen ber menfch- 
lichen Seele Ehrifti als einen vollen Erfag für die 
endlofen Qualen anzunehmen, die eigentlich von 
der Welt getragen werden follten? Wie Tlar ift e8, 
daß nach dieſer Lehre Bott anftatt reich zu fein in 
Bergebung eigentlich nimmer vergiebt; denn e8 fcheint 
abgefehmadt, zu fagen, ven Menfchen fei vergeben, 
wenn ihre ganze Strafe oder ein Erſatz für fie 
durch einen Stellvertreter getragen ifl. Eine Ver- 
anftaltung, vie mehr geeignet ift, den Glanz des 
Chriſtenthums und die Gnade Gottes zu verdun⸗ 
keln, und weniger geſchickt, einem ſchuldbeladenen 
und geängfligten Gemüth Troſt zu geben, konnte, 
meinen wir, nicht Teicht erfonnen werden. 
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Wir glauben aber auch, daß dieſes Syſtem dem 
Charakter nicht förderlich iſt. Es führt die 
Menſchen natürlich zu dem Gedanken, daß Chriſtus 
gekommen iſt, nicht um ihren Sinn zu ändern, ſon⸗ 
dern vielmehr den Sinn Gotted, daß der höchfte 
Zweck feiner Sendung der war, vielmehr Strafe ab⸗ 
zuwenden, als Heiligkeit mitzutbeilen, und daß ein 
großer Theil der Religion darin befteht, gute Werte 
und menfchliche Tugend herabzufegen, um ven Werth 
der ftellvertretenden Leiden Ehrifti zu erheben. Auf 
dieſe Weife wird der Sinn für die unendliche Wich⸗ 
tigkeit und die unerläßliche Nothwendigkeit ver per⸗ 
fönlichen Vervollkommnung geſchwächt und hoch» 
Hingenve Preisworte auf Chriſti Kreuz fcheinen oft 
an bie Stelle bed Geborſams gegen feine Vor⸗ 
fchriften gefeßt zu werden. Was und betrifft, wir 
baben Iefum nicht fo gelernt. Während wir danke 
bar anerfennen, daß er fan, um und von Strafe 
zu befreien, glauben wir, daß er in einem viel 
edlern Auftrage gefandt wurde, nämlich, uns von 
der Sünde felbft zu erlöfen und ung für eine erha⸗ 
bene und bimmlifche Tugend zu bilden. Wir bes 
trachten ihn als einen Erlöfer vornehmlich, weil er 
das Licht ift, der Arzt und der Wührer bed verfin- 
fterten, Eranfen und umherirrenden Gemüths. Kein 
Einfluß in der ganzen Welt fcheint uns fo herrlich, 
ald der auf ven Charakter, und Feine GErlöfung fo 
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werth des Danfed, als die Wieverberftellung der 
Seele zur Reinheit. Ohne dieſe würde Vergebung, 
wäre fie möglich, von geringem Werth fein. Wozu 
den Sünder aus ver Hölle heraudreißen, wenn eine 
Hölle übrig gelaflen ift, die in feiner eignen Bruſt 
brennt? Warum ibn zum Himmel erheben, wenn 
er der Heiligkeit und Liebe deſſelben ein Fremdling 
bleibt? Mit diefen Einprüden find wir daran ger 
wöhnt, das Evangelium vornehmlich zu jchägen, 
fofern es einen Reichthum von wirkſamen Hülfen, 
Beweggründen, Anregungen zu einer edlen und gött« 
lichen Tugend darbietet. Im dieſer Tugend, wie in 
einem gemeinfamen Mittelpunkt, ſehen wir alle feine 
Lehren, Borfchriften und Verheißungen zufammens 
laufen und wir glauben, daß der Glaube an diefe 
Religion von feinem weitern Werthe ift, und zur 
&rlöfung nichts beiträgt, als er viefe Lehren, Vor⸗ 
ſchriften, Verheißungen und das ganze Leben, ven 
GHarafter, vie Leiden und Triumphe Jeſu als ein. 
Mittel gebraucht, das Gemüth zu reinigen und es 
zur Webnlichfeit mit feiner bimmlifchen Vollkom⸗ 
menheit umzubilden, 

I) Nachdem ich fo unfere Anfichten über ben 
höchſten Zwei der Sendung Chriſti, nämlich bie 
MWieverberfiellung der Menſchen zur Tugend over 
Heiligkeit dargelegt, werde ich nun ſchließlich un⸗ 
ſere Anfichten über die Natur hriftlicher Tu⸗ 
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gend oder der wahren Heiligkeit geben. Wir 
glauben, daß alle Tugend ihre Grundlage in der 
ſittlichen Natur des Menſchen bat, d. h. im Gewiſ⸗ 
ſen oder in ſeinem Sinn für Pflicht und in der 
Macht, fein Gemüth und Leben dem Gewiſſen ge- 
mäß zu geſtalten. Wir glauben, daß dieſe mora⸗ 
liſchen Eigenſchaften die Urſachen der ſittlichen Ver⸗ 
antwortlichkeit und die hoͤchſten Vorzüge der menſch⸗ 
lichen Natur find, und daß Feine Handlung einer 
weitern Achtung werth ift, als fie aus der Anwen⸗ 
dung dieſer fittlichen Vermögen entſpringt. Wir 
glauben, daß Feine Begabungen, die ohne unfre 
eigne moralifche Thätigfeit und mitgetheilt find, Die 
Natur der Tugend haben, und deshalb verwerfen 
wir die Lehre von einen unwiderftehlichen, göttlie 
chen Einfluß auf die menschliche Seele, welche die⸗ 
felbige etwa zur ®üte formte, wie Marmor zu einer 
Statue gehauen wird. Solche Güte, wenn dieſes 
Wort gebraucht werden mag, würde fein Gegen⸗ 
fand ſittlicher Billigung und nichts mehr fein koͤn⸗ 
nen, ald die inftinktiven Neigungen der untergeord⸗ 
neten Thiere oder die natürliche Liebenswürbigfeit 
menjchlicher Wefen. Durch diefe Bemerkungen find 
wir nicht gemeint, die Wichtigkeit von Bottes Hülfe 
oder Geift zu laͤugnen; aber unter feinem Geiſte 
verftehen wir einen fittlich erleuchtennen und über» 
zeugenvden Einfluß, nicht phyſiſch, nicht zwingend, 
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nicht eine Nothwendigkeit der Tugend in ſich ſchlie⸗ 
Bend. Wir widerſtehen kraͤftig der Vorſtellung vie⸗ 
ler Chriſten von des Menſchen Ohnmacht und Got⸗ 
tes unwiderſtehlichem Einfluß auf das Herz, indem 
wir glauben, daß ſie unſre Verantwortlichkeit und 
die Geſetze unſerer moraliſchen Natur untergraben, 
daß ſie die Menſchen zu Maſchinen machen, daß ſie 
auf Gott die Schmach aller üblen Thaten werfen, 
daß ſie gute Gemütber entmuthigen und die ſchwär⸗ 
meriſchen mit wilden Begriffen von einer unmittel⸗ 
baren und fühlbaren Begeiſterung aufblaſen. 
Unter den Tuͤgenden geben wir die erſte Stelle 
der Liebe zu Gott. Wir glauben, daß dies Prin- 
zip das wahre Ziel und die wahre Glückſeligkeit 
unjered Weſens iſt, Daß wir gefchaffen wurden für 
die Gemeinſchaft mit unferem Schöpfer, daß feine 
unendliche Vollkommenheit der einzig genügende 
Gegenftand und die wahre Muheflätte für die un⸗ 
ftillbaren Wünfche und die unbegränzten Faͤhigkei⸗ 
ten unferer Seele ift, und daB ohne ihn unfere 
evelften Empfindungen, Bewunderung, Verehrung, 
Hoffnung und Liebe welfen und dahinſchwinden 
würden. Wir glauben ferner, daß die Liebe zu Gott 
nicht blos wefentlich zur Seligkeit ift, fonvern zur 
Kraft und Vollfonmenheit aller Tugenden, daß das 
Gewiſſen ohne die Befräftigung durch Gottes An⸗ 
ſehen und vergeltende Gerechtigkeit ein fchwacher 
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gend oder der wahren Heiligkeit geben. Wir 
glauben, daß alle Tugend ihre Grundlage in ber 
fittlichen Natur des Menfchen hat, d. h. im Gewiſ⸗ 
fen oder in feinem Sinn für Pflicht und in ver 
Macht, fein Gemüth und Leben dem Gewifjen ge- 
mäß zu geftalten. Wir glauben, daß dieſe mora⸗ 
liſchen Eigenfchaften die Urfachen der fittlichen Ver» 
antwortlichfeit und die höchften Vorzüge der menfch« 
lichen Natur find, und daß Feine Handlung einer 
weitern Achtung werth ift, als fie aus der Anwen⸗ 
dung dieſer fittlichen DBermögen entfpring.. Wir 
glauben, daß feine Begabungen, die ohne unfre 
eigne moralifche Thätigfeit und mitgetheilt find, Die 
Natur der Tugend baben, und deshalb verwerfen 
wir die Lehre von einem unwiderſtehlichen, göttlie 
chen Einfluß auf die menfchliche Seele, welche die⸗ 
felbige etwa zur ®üte formte, wie Marmor zu einer 
Statue gehauen wird. Solche Güte, wenn biefes 
Wort gebraucht werben mag, würde Tein Gegen⸗ 
ftand ſittlicher Billigung und nichts mehr fein koͤn⸗ 
nen, als die inflinftiven Neigungen der untergeorb- 
neten Thiere oder die natürliche Liebenswürdigkeit 
menſchlicher Weſen. Durch diefe Bemerkungen find 
wir nicht gemeint, die Wichtigkeit von Gottes Külfe 
oder Geift zu laͤugnen; aber unter feinem @eifte 
verftehen wir einen ftttlich erleuchtenden und übers 
zeugenden Einfluß, nicht phyſiſch, nicht zwingend, 
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nicht eine Nothwendigkeit der Tugend in fich fehlies 
Bend. Wir widerfteben Präftig der Vorftelung vie⸗ 
Ier Ehriften von des Menfchen Ohnmacht und Got» 
te8 unmiderftehlichem Einfluß auf das Herz, indem 
wir glauben, daß fie unfre DBerantwortlichfeit und 
die Geſetze unferer moralifchen Natur untergraben, 
daß fie die Menfchen zu Mafchinen machen, daß fie 
auf Bott die Schmach aller üiblen Ihaten werfen, 
daß fle gute Gemütber entmutbigen und die ſchwär⸗ 
merifchen mit wilden Begriffen von einer unmittels 
baren und fühlbaren Begeifterung aufblafen. 
Unter den Tugenden geben wir die erfte Stelle 
der Liebe zu Gott. Wir glauben, daß dies Prin⸗ 
zip das wahre Ziel und die wahre Glückſeligkeit 
unjered Weiens ift, daß mir geichaffen wurden für 
die Bemeinfchaft mit unferem Schöpfer, daß feine 
unendliche Vollkommenheit der einzig genügende 
Begenftand und die wahre Muheflätte für die uns 
ſtillbaren Wünfche und die unbegränzgten Fähigfeis 
ten unferer Seele ift, und daß ohne ihn unfere 
evelften Empfindungen, Bewunderung, Verehrung, 
Hoffnung und Liebe welfen und dahinſchwinden 
würden. Wir glauben ferner, daß die Liebe zu Gott 
nicht blos wefentlich zur Seligfeit ift, ſondern zur 
Kraft und Vollkommenheit aller Tugenden, daß das 
Gewifſen ohne die Befräftigung durch Gottes An 
ſehen und vergeltende Berechtigkeit ein ſchwacher 
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Führer ſein würde, das Wohlwollen, wenn nicht 
genährt durch Gemeinſchaft mit feiner Güte und 
ermutbigt durch fein Wohlgefallen, unter ver Selbſt⸗ 
jucht und Undankbarkeit der Welt nicht gedeihen 
könnte, und daß Selbftleitung ohne ein Gefühl ver 
. göttlichen Ueberwachung ſchwerlich über eine aus⸗ 
wendige und theilweiſe Reinigung binaudreichen 
würde. Gott, wie er wefentlich Güte, Heiligkeit, 
Gerechtigkeit und moralifche Vollkommenheit ift, fo 
ift er Leben, Antrieb und Erhalter der Tugend in 
der menfchlichen Seele. 

Aber, wenn wir ernftlich die Liebe zu Gott eine 
fhärfen, jo glauben wir zugleich, daß große Sorg⸗ 
falt nöthig ift, um dieſelbe von falfchen Nachbildern 
zu unterfcheiden. Wir find der Meinung, daß 
Vieles, was Froͤmmigkeit heißt, werthlos ift. Viele 
ſind in den Irrthum gefallen, daß es in den Ge⸗ 
fühlen, welche Gott zu ihrem Gegenſtande haben, 
£eine Ausſchweifung geben koͤnne, und indem fie jene 
Haltung, ohne weldye Tugend und fromme Ehr⸗ 
furcht alle ihre Würbe verlieren, ala Kälte miß⸗ 
achten, haben ſie fich felbft an Lebertreibungen hin⸗ 
gegeben, welche auf wahre Froͤmmigkeit Verachtung 
gebracht haben. In der That, wenn bie Liebe zu 
Gott das wäre, was oft ihren Namen trägt, ſo 
wäre es um fo befler, je weniger wir von ihr 
hätten. Wäre Religion der Schiffbruch am Ver⸗ 
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ſtande, ſo koͤnnten wir uns nicht zu fern von ihr 
halten. Ueber dieſe Sache ſprechen wir immer ſehr 
deutlich. Wir koͤnnen unſre Vernunft dem Ruhme 
des Eifers nicht opfern. Wir ſind es der Wahrheit 
und Religion ſchuldig, zu behaupten, daß Fanatis⸗ 
mus theilweiſer Wahnfinn, ploͤtzliche Cindrücke und 
unbeherrſchbare Entzückungen alles Andre eher ſind, 
als Froͤmmigkeit. 

Wir halien dafür, daß die wahre Liebe zu Gott 
ein fittliche8 Gefühl ift, gegründet auf eine Elare 
Borftelung von und beftehend in einer hoben Achtung 
und Verehrung vor Gottes moralifchen Vollkommen⸗ 
beiten. Auf diefe Weife faͤllt fie vollkommen zuſammen 
und iſt in der That eins und daflelbe mit der Liebe zu 
Tugend, Mechtichaffenheit und Güte So werdet 
Ihr denn leicht beurtheilen, was wir für die ficher- 
fen und allein entſcheidenden Kennzeichen ver Froͤm⸗ 
migfeit halten. Wir legen fein Gewicht auf flarfe 
Aufregungen. Wir halten den und den allein für 
einen frommen Mann, der praftifch fich mit Gortes 
moralifhen Vollkommenheiten und feiner Welt- 
regierung in Mebereinflimmung feßt, ber feine Freude 
an Gotted Güte dadurch zeigt, daß er feinen Näch⸗ 
ſten Tiebt und ihm dient, jeine Breude an Gottes 
Gerechtigkeit, daß er entfchloffen wahrhaftig ift, ſei⸗ 
nen Sinn für Gottes Reinheit dadurch beweift, daß 
er feine Gedanken, Einbilvungen und Wünjche in 
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Ordnung Hält, und deſſen Gefprah, Geſchaͤft und 
bäusliches Leben durch die Rüdficht auf Gottes 
Gegenwart und Unfehn beberrjcht werden. In als 
fen andern Dingen mögen die Menfchen fich felbft 
betrügen. Ein ungeorbneted Nervenſyſtem mag 
ihnen auffallende Gefickte, Stimmen und Eindrücke 
zuführen. Schriftfiellen mögen ihnen als vom Him⸗ 
mel fommend erjcheinen, ihre ganze Seele mag bes 
wegt fein und ihr Vertrauen auf Gottes beiondere 
®unft zweifellos. Aber in allem dieſem ift noch 
keine Religion. Die Brage ifts lieben fie Gottes 
Gebote, in denen fein beiliged Weſen vollftändig 
ausgedrückt ift, und opfern fie diefen ihre Gewohn⸗ 
beiten und Leidenſchaften auf? Ohne dies ift Bes 
geifterung eine Täufchung. Kine Aufopferung ber 
Begierde an Gottes Willen ift taufend Entzückun⸗ 
gen wertb. Wir urtheilen über des Menfchen Ge- 
finnung nach feinen Entzüdungen jo wenig, wie 
über den natürlichen Wuchs eines Baumes während 
eined Sturmed. Wir beargmöhnen vielmehr ein 
lautes Befenntniß, denn wir haben beobachtet, daß 
tiefed Gefühl gemeinhin geräufchlos ift und am mes 
nigften fucht, fih zur Schau zu tragen. 

Bei diefen Bemerkungen wünfchten wir, nicht 
fo verſtanden zu werben, als wollten wir Wärme 
und ſelbſt lebhafte Erregung von der Religion 
ausichließen. Wahre religiöfe Gefühlserregbarkeit 
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ehren wir nud fchägen wir hoch. Wir glauben, daß pas 
Chriſtenthum die Beſtimmung bat, auf unfre ganze 
Natur mächtig zu wirken, auf dad Herz ſowohl, 
als auf ven Berfland und das Gewiſſen. Wir den 
fen und ven Himmel als einen Zufland, wo bie 
Liebe zu Gott zu einer unbegränzten Wärme und 
Breude wird verklärt fein, und wir begebren in 
unferer Pilgerfchaft bier, den Geift jener befiern 
Welt einzufaugen. Aber wir denken, daß religiöfe 
Wärme nur einen Werth hat, wenn fie naturgemäß 
aus einem geförderten Charakter entipringt, wenn 
fie ungeswungen fommt, wenn fte die Belohnung 
des Gehorſams ift, wenn fle die Wärme eined Ges 
müths ift, welches Gott dadurch verfteht, daß es 
ihm ähnlich ift, und wenn fie, flatt ihn in line 
ordnung zu verjeßen, ven Verſtand erhöht, das 
Gewiſſen fchärft, eine Freude an den allgemeinen 
Pflichten fchenft un» ſich darſtellt in ver Gefell« 
{haft von Freundlichkeit, Urtheilsklarheit und einer 
vernünftigen Geſtalt des Geiſtes. Wenn wir eine 
Gluth, die fich religiös nennt, in Menfchen wahr 
nehmen, deren allgemeiner Charakter wenig Fein⸗ 
beit und Erhebung zeigt, und deren Froͤmmigkeit 
mit der Vernunft im Kriege ift, fo zollen wir ihr 
wenig Achtung. Wir ehren bie Religion zu fehr, ' 
um ihren heiligen Namen einem fleberifchen, ges 
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ſchürten, wogenden Eifer beizulegen, der wenig 
Macht über das Leben hat. 

Fuͤr einen andern wichtigen Zweig der Tugend 
halten wir die Liebe zu Chriſto. Wir fühlen, daß 
die Größe des Werkes Jeſu, der Geiſt, in dem er 
es ausführte, und die Leiden, die er zu unſerm 
Heil trug, mächtige Anforderungen an unſere Dank⸗ 
barfeit und Verehrung find. Wir erbliden Feine 
Schönheit in der Natur, die mit der Liebenswür⸗ 
pigfeit jeined Charakters zu vergleichen wäre, noch 
finden wir auf Erben einen Wohltdäter, dem wir 
in gleicher Schuld verpflichtet wären. Wir lefen 
feine Sefchichte mit Freuden und lernen aus ihr 
die Vollendung unferer Natur. Wir werben ins 
befondere gerührt durch feinen Tod, der zu unſerer 
Erlöfung ertragen ward, und durch jene Kraft der 
Liebe, weldye über feine Schmerzen triumpbirte. 
Seine Auferftehbung ift der Grund unjerer Hoffnung 
auf Unfterblichkeit; feine Vertretung giebt und vie 
Zuverficht, uns dem Thron der Gnade zu nahen, 
und wir blicden mit neuer Sehnfucht zum Himmel 
auf in dem Geranfen, daß, wenn wir ibm bier 
folgen, wir dort fein mildes Antlig ſchauen werben 
und feiner Freundſchaft und ewig freuen. 

Unjere Anfichten über die wohlwollenvden Tus 
genden brauche ich euch nicht darzuſtellen. Diefen 
fehreiben wir eine folche Wichtigkeit zu, daß man 
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uns zuweilen ven Vorwurf gemacht hat, mir erhö« 
ben fle über vie Froͤmmigkeit. Den Geiſt der Liebe, 
ver Erbarmung, der Milde, der Vergebung, ver 
Breigebigfeit und der Wohlthätigkeit beachten wir 
als das Merkmal und Unterfcheivungdzeichen ver 
Ehriften, als vie leuchtentfle Aehnlichkeit mit Gott, 
die wir zeigen künnen, als ven beften Beweis ver 
Srömmigfeit. Ic brauche und kann mich nicht 
über dieſen Gegenſtand weiter verbreiten, aber «8 
giebt einen Zıreig des Wohlwollens, den ich nicht 
mit Stillſchweigen übergeben Tann, weil wir dens 
fen, daß mir von demſelben höher und richtiger 
halten, ale viele unferer Brüder. Ich meine die 
Pflicht ver Aufrihtigfeit und des Tiedevols 
len Urtbeils befonverd gegen diejenigen, welde 
in religiöfen Meinungen von und abweichen. Wir 
ind der Anficht, daß die Chriften in nichts An⸗ 
dern jo meit von ibrer Religion abgewichen ſind, 
als gerade hierin. Mir Erftaunen und Schreien 
Iefen wir die Gefchichte der Kirche, und zuweilen, 
wenn wir zurüdblicden auf die Feuer der Verfol⸗ 
gung und auf den Eifer ver Chriſten, Scheidewaͤnde 
aufzurichten und einer den andern dem Verderben 
zu übergeben, fu ift e8 und, als gb wir eher die 
Annalen eines höfifchen als eines himmlischen Kde ’ 
nigreiches leſen. Wenn man einen Zeind der Mes 
ligion aufforverte, einen Chriſten zu beſchrelben er 
Channing 8 Werke. XIV. 
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würde mit einigem Schein des Grundes ihn ab⸗ 
malen als einen Goͤtzendiener feiner eigenen unter» 
fcheidenden Meinungen, bevedt mit Kennzeichen 
des Parteigeiftes, feine Augen gegen die Tugenden, 
feine Ohren gegen die Gründe feiner Gegner ver⸗ 
fchließend, feiner Secte alle Vollkommenheit, fein 
nem Glaubensbekenntniß alle erlöfende Kraft zus 
fprechend, unter dem Namen bed frommen Gifers 
die Liebe zur Herrfchfucht und die Anmaßung. der 
Untrüglichfeit und den Geift der Unduldſamkeit vers 
hüllend, und die Rechte der Menſchen mit Füßen 
tretend unter dem Vorwand, ihre Seelen zu retten. 

Mir können und für Weſen von unferer ge» 
brechlichen und dem Irrthum untermorfenen Natur, 
welche über vie Pflicht eines billigen Urtheils uns 
terrichtet find, kaum eine einfachere Schuldigkeit 
denfen, als fi der Verdammung von Mens 
ſchen von anerkannter Gewiſſenhaftigkeit und Auf⸗ 
richtigleit zu enthalten, denen fein anderes Verbre⸗ 
chen kann vorgeworfen werben, ald daß fle von uns 
in der Erklärung der Schrift abmeichen und ab» 
meichen noch dazu in Punkten von großer und 
anerfannter Dunkelheit. Wir erſtaunen über bie 
Härte derjenigen, welche mit den Warnungen Chriſti 
vor ihren Obren die Verantwortlichkeit auf fich 
nehmen, Glaubenäbekenntniffe für feine Kirche zu 
machen und Bekenner von tugendhaftem Wandel 
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für eingebildete Irrthͤmer und für die Schuld, daß 
ſie ſelber denken, auszuſchließen. Wir wiſſen wohl, 
daß Eifer fuͤr die Wahrheit der Deckmantel für dieſe 
Anmaßung des Vorrechts Chriſti iſt, aber wir mei⸗ 
nen, daß Eifer für die Wahrheit, wie es genannt 
wird, fehr verdächtig ift, ausgenommen in Men⸗ 
ſchen, deren Faͤhigkeiten, deren Belegenheiten zur 
Bildung, deren bebarrliche Weberlegung und deren 
Gefördertſein in Demutb, Milde und Seeleneinfalt 
ibnen ein Recht zu hoffen giebt, daß ihre Anfichten 
richtiger fein mögen, als die Ihrer Nächften. Bier 
les von dem, was ald Eifer für Wahrheit paſſirt, 
feben wir mit ſehr geringem Reſpekt an, denn es 
feheint oft da am üppigften zu gedeihen, wo andere 
Tugenden dünn und ſchwach aufiprießen, und wir 
haben Feine Dankbarkeit für ſolche Meformatoren, 
welche und eine Lehre aufgwingen möchten, vie ibr 
eigned Gemüth nicht gefänftigt hat oder fie zu beſ⸗ 
feren Menfchen gemacht, ald ihre Nächften. 

Wir find daran gewöhnt, die Schwierigkeiten 
fer zu bedenken, welche religidfe Forfchungen har 
ben; Schreierigfeiten, welche entfpringen aus lange 
famer Entwidelung unferes Geiſtes, aud des Macht 
früher Einprüde, aus dem Zuftande ber Gefellr 
ſchaft, aus dem Anſehen der Menſchen, aud ver 
allgemeinten Bernachläffigung ver Denkkraͤfte, aus 
dem Mangel an richtigen Grunbfäigen ver Kritik 
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und an wichtigen Hilfen für die Auslegung ver 
Schrift und aus mannichfachen andern Urfachen. 
Wir finden, daß die Menfchen und felbft gute 
Menſchen in fein anderes Gebiet fo viele fremdar⸗ 
tige Begriffe, wilde Theorien und Dichtungen ber 
Einbildungskraft bineingetragen baben, als in die 
Religion, und indem wir bevenfen, ‚wie wir «8 
denn thun, daß wir felbft auch der allgemeinen 
Gebrechlichkeit theilbaftig find, wagen wir nicht, im 
der Behandlung unferer Mitchriften und Untrüg⸗ 
fichfeit anzumaßen oder in gemeinen Chriſten, vie 
wenig Zeit zur Nachforfehung haben, vie Gewohn⸗ 
heit zu erweden, andere Tirchliche Gemeinfchaften, 
die vielleicht erleuchteter und tugendhafter find, als 
ihre eigne, zu verpächtigen und zu verachten. Liebe, 
Qulvfamfeit, eine Freude an dem Guten, was in 
den verfchiebenen Seften ift, eine Zurüdbaltung 
im Berurtbeilen und Bervammen, das find Tugen« 
den, welche, wie ſchwach wir auch in ihrer Aus⸗ 
übung fein mögen, wir bewundern und empfehlen, 
und wir würben und lieber derjenigen Kirche an⸗ 
fchließen, in welcher fie vorhanden find, ald irgend 
einer andern Gemeinſchaft, mie fich diejelbe auch 
aufblähe mit dem Glauben an ihre Mechtgläubig- 
keit, wie fireng fie auch fei in der Bewahrung ihres 
Bekenntniſſes, wie glübend auch im Eifer gegen 
angeblichen Irrtkum. 
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Ich Habe fo die unterfcheivenden Anſichten der⸗ 
jenigen Chriſten angegeben, in deren Namen ich 
gefprochen. Wir haben dieſes Eyſtem nicht eilfer- 
tig oder Teichtfinnig ergriffen, fondern nach vieler 
Ueberlegung, und wir bualten es feft nicht bloß, 
weil wir glauben, daß ed wahr fei, ſondern, weil 
wir es als reinigende Wahrheit anjehen, als 
eine Wahrbeit zur Gottfeligfeit und als geeignet, 
fräftig zu wirken und Frucht zu Ichaffen in denen, 
die da glauben. Daß wir wünjchen ed auszubreir 
ten, find wir nicht gefonnen zu nerleugnen, aber 
wir denfen, daß wir feine Ausbreitung wünfchen, 
weil wir 28 als förderficher betrachten für praftis 
fhe Frömmigkeit und reine Sittlichfeit, als die 
entgegenftebende Lehre, weil es hellere und höhere 
Anfichten von der Pflicht giebt und Fräftigere Be⸗ 
weggrände für ihre Uebung, weil es die Religion 
zugleich dem Verſtande und Herzen empfleblt, weil 
es die liebenswürdigen und ehrwürdigen Attribute 
der Gottheit Hark betont, weil ed darnach trachtet, 
den Liebesgeiſt Ehrifti feiner getbeilten und bedränge - 
ten Gemeinde wiebergugeben und weil e8 jede Hoff⸗ 
nung auf Gottes Wohlgefallen abjchneivet, außer 
derjenigen, die aus einer praftifchen Hineingeftal« 
tung in das Leben und die Vorfchriften Ehrifti ent» 
fpringt. Wir feben nichts in unfern Anſichten, 
was Anſtoß erregen könnte, außer ihre Reinheit, 
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und es iſt ihre Reinbeit, welche uns ihre Aus⸗ 
breitung über die Welt ſuchen und hoffen macht. 

Mein Freund und Bruder, Sie follın au die⸗ 
ſem Tage wichtige Pflichten auf fich nehmen, Sie 
ſollen mit einem Amt bekleidet werben, welches der 
Sohn Gotted nicht verſchmaͤhte, nämlich fich ver 
Neligion zu weiben, welche vie heiligften Lippen 
geprevigt haben und welche das föftlichfte Blut bes 
flegelte. Wir haben das Vertrauen, daß Sie zu 
diefen Werke einen willigen Geiſt mitbringen, einen 
feften Entfchluß, eined Märtyrerd Sinn, eine Freie 
digkeit, für die Wahrheit zu arbeiten und zu 
leiden, und eine Hingabe Ihrer beften Kräfte an 
die Intereffen der Srömmigfeit und Sittlichkeit. Ich 
babe von den Lehren geiprochen, die Sie wahr⸗ 
feheinlich predigen werden, aber ich meine nicht, 
daß Eie fih dem Streite ergeben mögen. Wollen 
Sie immer bedenken, daß. der Zweck des Predigens 
die gottgefällige Ausübung ift und wollen Sie da⸗ 
hin trachten, Ihre Gemeinde Lieber geſchickt zu. ma⸗ 
en, heilig zu leben, als gewandt zu disputiren. 
Seien Sie wachſam, daß nicht dad Verlangen, zu 
vertheidigen, was Sie für Wahrheit halten, und 
Borwurf und Mißverſtand zurüdzumeifen, Sie von 
Ihrem großen Beruf abwenden möge, welcher Fein 
anderer ift, ald in den Seelen der Menſchen eine 
lebendige Ueberzeugung von ver Pflihtmäßigkeit, 


— 1 — 


Erhabenheit und Seligkeit hrifllicher Tugend zu 
befefligen. Der befte Weg, Ihre Anfichten zu recht⸗ 
fertigen, ift, in Ihrem Prebigen und Leben den in 
nigen Zufammenhang dieſer beiden Dinge mit der 
chriſtlichen Sittlichfeit mit einem hoben und zarten 
Sinn für Pflicht, mit Mevlichkeit gegen Ihre Wi⸗ 
berfacher, mit unbeugfamer Rechtfchaffenbeit nnd 
mit einer dad ganze Weſen durchdringenden Ehr- 
furcht gegen Bott, zur Anfchauung zu bringen. 
Kann irgend ein Licht die Wolfen des Vorurtheils 
durchdringen und zerfireuen, fo iſt e8 daß eines rei« 
wen Wanveld. Mein Bruder, möge Ihr Leben 
Tauter prebigen als Ihre Lippen! Seien Gie die 
fer Gemeinde ein Vorbild in allen guten Werfen, 
und mögen Ihre Belchrungen in Ihren Hörern 
durch den mwohlbegründeten Glauben Autorität ges 
winnen, daß Sie von Herzen reden, daß Sie aus 
Grfahrung vredigen, daß die Wahrheit, welche Sie 
austbeilen, an Ihrem eignen Herzen Träftig gewor⸗ 
ven, daß Gott, Jeſus, der Himmel nicht blos 
Worte find auf Ihren Lippen, fondern lebendige 
MWirklichkeiten in Ihrem Geift und Quellen der Hoffe 
nung, des Troſtes und ber Kraft in allen Ihren 
Prüfungen! So arbeitende mögen Sie reichlich 
ernten und ein Zeugniß Ihrer Treue haben nicht 
blos in Ihrem eignen Gewiſſen, fondern in der 
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Achtung, der Liebe, den Tugenden und der Ver⸗ 
vollkommnung Ihrer Gemeinde. 

Allen aber, die mich hören, möchte id) mit. dem 
Apoftel zurufen: „Prüfet Alles und das Bute ber 
haltet.” Meine Brüder, weichet nicht aus Furcht 
vor menſchlichen Borurtheilen und Verdaͤchtigungen 
von der Pflicht zräd, für Euch ſelbſt in Gottes 
Wort zu forfchen; denket nicht, daß Ihr unfchulnig 
den Meinungen folgen möget, welche um Euch her 
die berrfchenden find, ohne daß Ihr weiter nachzu⸗ 
forfchen hättet, weil ja das Ehriftenthum jest nun 
von Irrthümern fo gereinigt fei, daß es feiner 
mühſamen Unterfuchung weiter bebürfe. Es ift viel 
Grund ta, zu glauben, daß dad Chriſtenthum im 
diefem Augenblicke durch grobe und eifrig gepflegte 
Verberbniffe entftelt if. Wenn Ihr die Finſterniß 
erwägt, vie Jange Zeitalter hindurch über dem 
Evangeliun lag, wenn Ihr die unreine Verbindung 
betrachtet, die noch faft in allen chriftlichen Ländern 
zwifchen Kirche und Staat beſteht und welche dig 
Selbftfucht und den Ehrgeiz für vie Seite des ges 
feglich eingeführten Irrthums anmwirbt, wenn Ihr 
Euch erinnert, in welchem Grade ter Geift der Un⸗ 
duldfamfeit die freie Forſchung gelähmt bat, nicht 
6108 vor, fontern auch feit der Neformation, fo 
werdet Ihr wohl einfehen, daß das Chriftenthum 
ſich wohl nicht von al den menfchlichen Erfindun⸗ 
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‚gen losgemacht hat, die es unter ver Tyrannei bed 
Papſtthums entfleflten. Nein, viel Stoppel muß 
noch verbrannt werden, viel Schutt bei Seite ge⸗ 
räumt, viel Slitterflaat, ven ein falicher Geſchmack 
dem Chriſtenthum umgehängt, muß noch abgetban 
‚werden und.vie erdgebornen Nebel, welche es lange 
verhält Haben, mäflen zerfireut werben, bevor die⸗ 
ſes göttliche Gebaͤude vor und auffleigen wird in 
feiner urfprünglichen und heiligen Majeflät, in feis 
nen harmonischen Berbältnijien, in feinem milden 
und bimmlifchen Glanz. Dieje ruhmwürdige Res 
formation in der Kirche boffen wir unter Gottes 
Segen von tem Fortichritt der menfchlichen Eins 
fiht, von dem fittlichen Kortfchritt der Gefellfchaft, 
von Dem daran folgenden Abnehnen des Vorurtheils 
und der Bigotterie und, obgleich zuleßt, doch nicht 
zum wenigfien von dem Untergang menfchli» 
herAutoritätinDingender Religion, von 
dem Ball jener Hierarchieen und andrer menfchlichen 
Einrichtungen, durch welche der Geift der Einzelnen 
beruntergeprücdt wird durch dad Gewicht ter Zahl 
und eine päpftliche Herrfchaft in ver proteflantifchen 
Kirche fortgefegt. Unſer ernſtes Gebet zu Gott ift, 
daß er umflürze und umflürze und umftürze vie 
Heerde der geiftlichen Ufurpation, bis er fommt, 
defien Recht es ift, die Seelen ver Menfchen zu 
beberrfchen, daß die Verſchwoͤrung der Jahrhun⸗ 
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Achtung, der Liebe, den Tugenden und der Ver⸗ 
vollkommnung Ihrer Gemeinde. 

Allen aber, die mich hören, möchte ich mit dem 
Apofel zurufen: „Brüfet Alles und dad Gute ber 
haltet." Meine Brüder, weichet nicht aus Furcht 
vor menfchlichen Borurtheilen und Verpächtigungen 
von der Pflicht zräd, für Euch ſelbſt in Gottes 
Wort zu forfihen; denket nicht, daß Ihr unſchuldig 
den Meinungen folgen möget, welche um Euch her 
die berrfchenven find, ohne daß Ihr weiter nachzu⸗ 
forfchen hättet, weil ja das Ehriftenthum jet nun 
von Irrthümern fo gereinigt fei, daß es feiner 
mübfamen Unterfuchung weiter bebürfe. Es ift viel 
Örund ta, zu glauben, daß das Chriſtenthum im 
diefem Augenblicke durch grobe umd eifrig gepflegte 
Verderbniſſe entitelt ift. Wenn Ihr vie Finſterniß 
erwägt, tie lange Zeitalter Kindurch über nem 
Evangeliun lag, wenn Ihr die unreine Verbindung 
betrachtet, die noch fait in allen chriftlichen Laͤndern 
zwifchen Kirche und Staat befiebt und welche die 
Selbſtſucht und den Ehrgeiz für vie Seite des ge 
feglich eingeführten Irrthums anmirbt, wenn Ihr 
Euch erinnert, in welchen Grade ter Geiſt der Un« 
duldfamfeit die freie Forſchung geläbmt bat, nicht 
blos vor, fontern auch feit der Neformation, fo 
werdet Ihr wohl einfehen, daß das Chriſtenthum 
fich wohl nicht von al den menfchlichen Erfindun⸗ 
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‚gen losgemacht hat, die es unter der Tyrannei des 
Papſtthums entſtellten. Nein, viel Stoppel muß 
noch verbrannt werden, viel Schutt bei Seite ge⸗ 
raͤumt, viel Flitterſtaat, den ein falſcher Geſchmack 
dem Chriſtenthum umgehängt, muß noch abgethan 
werden und.vie erdgebornen Nebel, welche 18 lange 
verhüllt haben, müflen zerſtreut werben, bevor dies 
ſes göttliche Gebaͤude vor und auffleigen wird in 
feiner urfprünglichen und heiligen Maieftät, in ſei⸗ 
nen barmonifchen Berbältniilen, in feinem milten 
und bhimmlifchen Glanz. Diefe ruhmwürdige Re⸗ 
formation in der Kirche hoffen wir unter Gottes 
Segen von tem Bortfchritt der menfchlichen Eins 
fiht, von dem flttlichen Kortfchritt der Geſellſchaft, 
von dem daran folgenden Abnehmen des Vorurtheils 
und der Bigotterie und, obgleich zuletzt, doch nicht 
zum wenigſten von dem Untergang menſchli— 
cher Autorität in Dingen der Religion, von 
dem Fall jener Hierarchieen und andrer menſchlichen 
Einrichtungen, durch welche der Geiſt der Einzelnen 
heruntergedruckt wird durch dad Gewicht der Zahl 
und eine paͤpſtliche Herrſchaft in ver proteſtantiſchen 
Kirche fortgefegt. Linfer ernſtes Gebet zu Gott ift, 
daß er umflürze und umflürze und umftürze bie 
Heerde der geiftlichen Ufurpation, bis er fommt, 
defien Recht es ift, die Seelen ver Menjchen zu 
beberrfchen, daß die Verſchwoͤrung der Jahrhun⸗ 
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derte gegen bie Freiheit des Ehriften möge zu Ende 
gebracht werden, daß der Fnechtifche Beifall, der 
fo lange menſchlichen Glaubensbekenntnifſen gezollt 
iſt, einem ehrenwerthen und demüthigen Forſchen 
in der Schrift Platz machen möge, und daß das 
Chriſtenthum fo gereinigt von Irrthum feine all 
mächtige Gewalt auäbreite und ſich durch feinen 
veredelnden Einfluß auf dad Gemüth in ber That 
erweife als „vie Kraft Gottes, felig zu machen.“ 


Betrachtung der Einwürfe gegen 
das unitarifhe Chriftenthum. 
(1819.) 


— — 


Betrachtung der Einwürfe gegen das uni⸗ 
tarifche Chriſteuthum. (1819.) 
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Es iſt eine Prlicht gegen, die Wahrheit und eine 
gerechte Nüdflcht, die wir unfern Mitchriften fchuls 
Dig find, von den Einwürfen Kenntniß zu nehmen, 
welche gegen unfre befonveren Anſichten in der 
Religion im Schwange ſind, und wir dürfen folche 
Einwürfe nicht um ihrer vorausgeſetzten Unwichtig⸗ 
Seit willen als unmertb unferer Beachtung anſehn; 
denn was und unwichtig ift, mag bei unferm Näch« 
ften jchwer wiegen, und es mag die Wahrheit Hem⸗ 
mungen erfahren, weldye einige wenige Erörterun« 
gen entfernen würden. Es ift zu beforgen, daß 
diejenigen Chriften, welche Unitarier genannt wer⸗ 
den, es an biefer Pflicht haben fehlen laſſen: 
Während fie den gelebrten Argumenten ibrer Geg⸗ 
ner vollſtaͤndig und ehrlich entgegen getreten fin, 
haben fie jene Iofen, ungen und unbeſtimmten Ein⸗ 
würfe überfehn, welche durch die Menge umher 
gehn und auf gewöhnliche Geiſter einen flärfern 
Einflup üben, als ein fürmliched Raifonnement. 
Ueber einige tiefer Einwürfe follen nun einige Bes 
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merkungen dargeboten werben und es wird gehofft, 
daß unſre ungeſchminkte Ausdrucksweiſe nicht als 
Härte gedeutet werde, noch daß die tadelnden Be⸗ 
werfungen über verſchiedene Syſteme einem Ver⸗ 
langen zugeſchrieben werden, Gleiches mit Gleichem 
zu vergelten. Es kann nicht erwartet werden, daß 
wir mit Gleichgültigkeit abweiſen ſollten, was und 
Vorwürfe gegen einige ver wichtigften und tröftende 
ften Lehren des Ehriftenthums zu fein fcheinen. In⸗ 
dem wir glauben, daß die Wahrheiten, welche nach 
Gottes gätiger Borfehung aufrecht zu erhalten wir 
den Beruf empfangen, nothwendig find zur Mechts 
fertigung des Charakters der Gottheit und damit 
eine geläutertere und erhabnere Froͤmmigkeit zur 
Serrichaft gelange, find wir verbunden, viefelben 
ernſtlich zu behampten und über die entgegengefegten 
Irrthümer, welche jetzt das Chriſtenthum entftellen, 
und mit Freimütbigfeit auszufprechen. — Was fine 
denn nun die bauptfächlichken Einwürfe, welche 
dem nnitarifchen Chriftenthum gemacht werben? 
1) Es wird und entgegen geballen, daß wir die 
Gottheit Jefu Chriſti läugnen. Nun denn, 
was meint diefer Einwurf, was haben wir unter ber 
Gottheit Ehrifti zu verftehen? In dem Einne, in wels 
chem viele Chriſten und vieleicht die Mehrzahl fie 
nehmen, läugnen wir fle nicht, ſondern glauben an 
dieſelbe fo feft, als fie ſelbſt. Wir glauben fe 
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an bie Goͤttlichkeit von Ehrifti Sendung und Werk, 
daß er geredet bat mit göttlicher Autorität und 
daß er geweſen iſt ein ſtrahlendes Ebenbild ver 
adttlichen Vollkommenheiten. Wir glauben, daß 
Gott in ihm wohnte, ſich durch ihn offenbarte, vie 
Menſchen durch ihn lehrte und ihm feinen Geiſt 
ohne Maß mitgetheilt bat. Wir glauben, daß 
Jeſus Ehriftus die herrlichfte Entfaltung, Darftels 
lung und der Stellvertreter Gottes für die Menſch⸗ 
beit ift, fo daß, indem wir ihn feben und erfen- 
nen, wir den unftchtbaren Bater fehen und erken⸗ 
nen, fo daß als Chriftus Fam, Gott die Welt bes 
fuht und mit den Menfchen gelebt bat auf eine 
ertennbarere Weile, ald zu irgend einer frühern Zeit. 
In Ehrifii Werten hören wir Gott feldft reden, in 
feinen Wundern ſehen wir Gott handeln, in feinem 
Leben und Charakter fehen wir ein unbeflecktes Ehen» 
Bild von Gottes Reinbeit und Liebe. Sp glauben 
wir denn an die Gottheit Chrifti in dem Sinne, 
wie diefer Ausdruck bäufig und eigentlich gebrauche 
wird. — Wie unterfeheiden wir und denn nun, fo 
mag gefraägt werden, von andern Chriften? Wir 
unterfcheiden ung in diefer wichtigen Sinfiht: Waͤh⸗ 
send mir Chriftum ehren ald den Sohn, den Per 
präfentanten und das Ebenbild des höchften Got⸗ 
tes, glauben wir doch nicht, daß er der höchſte 
Gott ſel bſt ſei. Wir behaupten, daß Chriſtus und 
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Gott unterfchiepene Weſen find, zwei Wefen,, nicht 
ein und daſſelbe Wefen. Ueber vielen Punkt mag 
eine Eleine Wiederbolung Verzeihung finden, denn 
manche gute Chriften nach den Streitigfeiten von 
Jahrhunderten mißverſtehen den fcharfen Unterfchied 
zwifchen und und ihnen. Trinitarismud lehrt ung, 
daß Jeſus Ehriftus der höchfte und unendliche Gott 
ift und daß er und fein Vater nicht blos eins find 
in Liebe, Ratbichluß und Wille, fondern daß fie, 
freng und buchſtäblich genommen, ein und. daflele 
bige Welen find. Uns nun ift diefe Lehre auf das 
böchfte fehrift- und vernunftwidrig. Wir fagen; 
daß der Sohn nicht daffelbe Weſen fein kann mit 
feinem Bater, daß ver, der in die Welt gefandt 
ward, um fie zu erlöjen, nicht der lebendige Gott 
fein kann, der ihn ſandte. Die Rede Jeſu ift deut- 
lich und unberingt: „Ih Fam nicht zu thun mei⸗ 
nen Willen.” — „Sch Fam nicht von mir felbft* 
— „Ich bin von. Gott gefonmen.” — Nun wir 
behaupten, und dies ift unfere Hauptfeherei, daß 
Jeſus nicht war und fein fonnte der Gott, von dem. 
er fam, fondern daß er ein anderes Welen war, 
und e8 fegt und in Erftaunen, daß irgend Jemand 
diefer einfachen Wahrheit widerſtehen kann. Die 
Lehre, daß Jeſus, der zu Bethlehem geboren war, 
der da aß und trank und fchlief, der da Litt und 
gefreuzigt wurde, der von Bott gefommen war, ber 
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zu Gott betete, der Gottes Willen that, ver, als 
er die Welt verließ, ſagte: „Ich gebe zu meinem 
Vater und zu eurem Dater, zu meinem Gott und 
zu eurem ®ott,” die Lehre, daß dieſer Jeſus ber 
höchſte Gott felber und vaffelbe Wefen mit feinem 
Vater fei, dieß fcheint und ein fo brennenter Wis 
deriprucy gegen Vernunft und Schrift, daß das 
einfache Ausiprechen berjelben fchon eine genügende 
MWiderlegung if. Wir find oft befchuldigt, daß 
wir Chriſtum berabfegen; aber wenn diefer Vor⸗ 
wurf irgend welche Chriſten trifft, fo füllt er, 
fürchten wir, auf diejenigen, die ihn beichulnigen, 
eine Lehre vorzutragen, die fo widerſprechend, fo 
untergrabend ift für die oberſte Majeſtät unferes 
bimmlifchen Vaterd. Wahrlih, unfer demüthiger 
und fronmer Herr hat zu dieſer Befchuldigung fei« 
nen Örund gegeben. Ueberall drückte er gegen Gott 
die Ehrfurcht eines Sobnes aus. Allewege unter 
fchied er fih von Bott. Auf ®ott führte er alle 
feine Kräfte zurüd. Er jagte ohne Einfchränfung 
oder Rückhalt: „ver Vater ift größer, denn ih” — 
„Sch kann nichts von mir felber thun.” Wenn es 
Chriſtum erniedrigen heißt, ihn vorftellen als ein 
Weſen, unterſchieden von Gott und ihm unterges 
oronet, dann laßt unfre Gegner die Schuld dahin 
werfen, wohin fie gehört, nicht auf und, ſondern 
auf unfern Herrn, deſſen Rede wir nur entlchnen, 
Channing's Werte, XIV. 6 
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in beffen eignen Worten wir unfere Anſichten aus⸗ 
drücken, mit deſſen Worten wir nicht Spiel treis 
ben dürfen und fie von ihrem einfachen Sinne 
wegzwingen. Die Graͤnzen, die wir und gefebt, 
erlauben nicht mehr zu fagen, aber wir bitten alle 
fchlichten Chriſten, die ihre Meinungen lieber aus ver 
Bibel, ald aus menfchlichen Syftemen entnommen 
haben, revlich in ihre eigne Gedankenwelt zu blicken 
und ehrlich zu antworten, ob fie die Gottheit Ehrifti 
nicht vielmehr in dem Sinne verſtanden und ges 
glaubt haben, der von und behauptet wird, als 
in demjenigen, für welchen die Trinitarier flreiten. 

2) Ich komme zu einem andern Einwurf und 
zwar zu einem, der bei den Maſſen wahrfcheinlich 
mehr wiegt, ald irgend ein anderer. Es ift viefer, 
das unfere Lehre von Chriſto dem Sünder 
den einzigen Grund der Hoffnung raube. 
Es wird von unfern Gegnern gejagt: „Wir und alle 
Menſchen find von Natur Sünder und unendlich ſchul⸗ 
big vor Gott. Das Schwert göttlicher Gerechtigkeit 
hängt über uns umd die Hölle öffnet fich unter ung, 
und wo follen wir eine Zuflucht finden, als in einem 
unendlichen Erlöfer? Wir bebürfen einer unenbli» 
hen Sühne, und indem Ihr diefer uns beraubt, 
beraubt Ihr und unferer Hoffnung, Ihr reißt aus 
der Schrift die einzige Lehre Heraus, welche unfern 
Behürfniffen entfpricht. Wir mögen unfere Bibeln 
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nur verbrennen, wenn Eure Auslegung die wahre 
fein follte, denn unfer Sal ift ein verzmeifelter, wir 
find ewig verloren.” Im folcyer glühennen und uns 
gemeflenen Sprache, gänzlich unbegründet durch die 
Schrift, aber auferorventlich gefchickt, auf gewoͤhn⸗ 
lihe und mit Schreden gefchlagene Seelen Eindruck 
zu machen, wird unfere Lehre beftändig angegriffen. 

Nun, diefer Derlamation, denn für eine folche 
halten wir es, fielen wir eine einfache Forderung 
entgegen. Zeiget und, fagen wir, eine einzige 
Stelle in der Schrift, in der und gefagt wird, daß 
die Eünde des Menfchen unendlich ift und einer 
unendlichen Sühne bevarf. Wir finden nicht eine. 
Auch nicht ein Laut von dieſer Lehre Fommt zu 
und von den heiligen Echriftftelern. Laßt und 
einen Augenblid inne halten und dieſe Lehre erwägen. 
Sie lehrt und, Daß der Menfch, obgleich von Bott 
als ein gebrechliches, irrendes und unvollfommened 
Weſen geichaffen, ja felbft gefchaffen mit einem 
unmiderftehlichen Hang zur Sünde, doch von feis 
nem Schöpfer als ein unendlicher Beleidiger ange 
feben wird, der unendliche Strafe für feine frühes 
ften Uebertretungen verdiene, und daß er zu ewiger 
Dual verdammt fei, wenn nicht ein unenblicher 
Erlöfer zu feiner Rettung erfcheine! Wir, fragen, 
wie kann irgend Jemand unferm gütigen und ge= 
rechten Bater folch’ eine Leitung feiner Creaturen 
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zur Laſt legen? — Wir behaupten, daß der Menich 
nicht in einem Zuſtande gefchbaffen iſt, ver eine uns 
enpliche Sühne nöthig mache, noch glauben wir, 
daß irgend ein Gefchöpf in einen Zuſtand fallen 
Tann, aus welchen ed Gott nicht ohne dieſes ges 
waltfame Mittel befreien könnte. Wahrlich, wenn 
eine unenbliche Genugthuung für tie Gerechtigfeit 
unerläßlich wäre zu unferer Erlöfung, wenn Gott 
menfchliche Natur an ſich nahm, eben zu dem Zwecke, 
diefelbe zu leiften, und wenn dieſe Thatſache bie 
eigenthümliche Glorie, das Leben und Weſen und 
die erlöfende Wirkſamkeit des Evangeliums bilden 
fol, jo müſſen wir e8 Far und beflimmt in mes 
nigftend einer Stelle ver Bibel auögebrüdt finden. 
Aber nicht eine, wir wiederholen ed, kann da ge⸗ 
funden werden. — Wir behaupten ferner, daß Diele 
Lehre von Gott, ver ein Schlacht» und Sühnopfer 
für feine eignen rebellifchen Untertbanen wird, eben 
fo unvernünftig ift als unjchriftmäßig. Wir ha» 
ben immer voraudgeleht, daß eine Sühne, wenn 
nötbig, dem Herrn geleiftet werden müffe, der be» 
leivigt ift, nicht durch ihn, und wir fönnen feine 
unangemefjenere Weife denken, fein Anfehn geltenn 
zu machen, als daß er jelbft die Strafe tragen jollte, 
welche den Uebertretern feiner Geſetze gebührt. — 
Wir haben noch einen andern Einwurf. Wenn eine 
unendliche Sühne nöthig wäre und folglich Nies 
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mand, ald Gott, fie leiften Eönnte, fo fehen wir nicht 
anderd ein, ald daß Gott ein leidender werben 
muß, auf fich nehmen muß unfer Keid und Wehe, 
ein Gedanke, vor welchem ein frommer Geift mit 
Schreden zurüdtritt. Um vieler Schwierigkeit zu ent« 
gehen, wird und gefagt, daß Chriſtus als Menſch 
gelitten habe, nicht als Gott; aber wenn nur der 
Menſch litt, wenn nur eine menfchliche und enpliche 
Seele litt, wenn Chriftus ald Gott vollfonmen felig 
am Kreuze war und in feiner menfchlichen Natur 
nur einen Furzen und begränzten Schmerz trug, 
wo, fragen wir, war da die unenbliche Sühne? 
wo ift die gepriefene Hoffnung, welche dieſe Xehre 
den Sünder geben fol? 

Der Einwurf, Daß es feine Hoffnung für den 
Sünder giebt, wenn Ehriftud nicht der unendliche 
Gott ift, fegt und in Erftaunen. Wahrlich, wenn 
wir einen Vater im Himmel haben von unendlicher 
Güte und Macht, brauchen wir feine andre unend⸗ 
liche Perfon, um uns zu retten. Die gewöhnliche 
Lehre verkleinert und verunebrt den allein wahren 
Gott, unfern Vater, ald ob ohne die Hilfe einer 
zweiten und dritten Gottheit, die ihm felber gleich 
ift, er fein gebrechliches Gefchöpf, ven Menichen, 
nicht berftellen Fonnte. Wir haben nicht den Muth 
unferer Brüder. Mit der Bibel in unfern Händen, 
mit den feierlichen Zeugniffen, welche ſie enthält 
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von der goͤttlichen Einheit und von Chriſti Ab⸗ 
hängigkeit, wagen wir es nicht, dem Gott und 
Vater Jeſu einen ſeines Gleichen oder einen Neben⸗ 
buhler in dem Ruhme zu geben, der Grund unſe⸗ 
rer Erlöſung zu ſein oder dieſelbe zu vollbringen 
durch eine unabgeleitete und unendliche Macht. — 
Werden wir gefragt, wie wir es zuweilen ſind, 
was unſere Hoffnung iſt, wenn Chriſtus nicht der 
höchſte Gott iſt? fo antworten wir, es iſt die grän⸗ 
zenlofe und allmächtige Güte ſeines und unſeres 
Vaters, eine Güte, welche für die Sünven eines 
gebrechlichen und beſchraͤnkten Gejchöpfes nicht eine 
unendlihe Sühne fordern fann. Gottes weſent⸗ 
liche und unveränderliche Gnade, nicht Chriſti Un⸗ 
endlichfeit, ift der fehriftmäßige Grund der Hoffe 
nung ded Sünterd. In der heiligen Schrift wird 
unfer himmliſcher Vater überall ald ver alleinige 
Grund, Nrfprung und erfte Urſache unjerer Erlös 
fung dargeftellt, und Niemand möge fich herausneh⸗ 
men, feine Herrlichfeit auch nur theilmeife einem Ans 
dern zuzufprechen. Daß Iefus gekommen ift, ung felig 
zu machen, verbanfen wir ganz und gar des Vaters 
gütiger Beflimmung. Daß Jeſus dem Werke unferer 
Erlöfung vollkommen gewachſen ift, ift zu glauben, 
nicht darum, weil er felbft der höchſte Gott ift, 
fondern weil der Höchfte und nicht irrende Gott ihn 
für dieſes Werk wählte, ſandte und ausrüftete. 
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Daß ſein Tod ein wichtiges Mittel unſerer Erlös 
ſung iſt, erkennen wir dankbar an, aber wir ſchrei⸗ 
ben die Kraft deſſelben der gnadenreichen Neigung 
Gottes zum menſchlichen Geſchlechte zu. Die Hoff⸗ 
nung auf Sündenvergebung, auf eine unabhängige 
und unenvliche Genugfamfeit Jeſu Chrifli grüne 
den, heißt fie auf einen unfchriftmäßigen und fal« 
then Grund bauen; denn Seins lehrt und, daß 
er nichtd von ihm felber thun Fönne, daß ihm alle 
Macht gegeben fei vom Vater und daß er der 
angemeſſene Gegenftann der Glaubenszuverſicht ei, 
weil er nicht von ihm felber gekommen fei, noch 
um feinen Willen zu tbun, fondern weil der Bas 
ter ihn gefendet. Wir allerdings flüßen und auf 
Chriſtus, aber es ift, weil er „ein Edftein ift, er⸗ 
wählt von Gott und gelegt von Bott in Zion.” 
Gottes verzeibende Liebe durch Jeſum Chriſtum den 
Menichen verkündet und geübt durch ihn, ift die 
Grundlage der Hoffnung für ven Reuigen, auf der 
wir urfprünglich ruhen, und eine feftere kann und 
die ganze Welt nicht geben. 

3) Wir wenden und zu einem andern Einwurf; wir 
werben bejchuldigt, daß wir boffen, durch Werte 
felig au werden und nicht durch Gnade. Mit 
diefer Befchuldigung mögen wir leicht fertig werben 
und eine grundlofere kann nicht leicht erfonnen wer⸗ 
den. Allerdings legen wir einen großen Werth 
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ganze Umfang jener Verpflichtungen, welche uns 
als moraliſchen Weſen obliegen? Iſt damit gemeint 
jene „rechtſchaffene Gerechtigkeit und Heiligkeit“, 
welche der ſittliche Weltregierer uns durch ſei⸗ 
nen Sohn als die große Vorbereitung für den 
Himmel vorgeſchrieben hat? Wenn das Moral iſt, 
ſo ſprechen wir gern das Schuldig über uns aus 
bei der Anklage, daß wir ſie predigen und daß wir 
und bemühen, fie hauptſächlich und beſtändig ein⸗ 
zuprägen, und indem wir, wie wir es thun, das 
für halten, daß alle Lehren, Borchfriften, Drobuns 
gen und Verheißungen des Evangeliums zu feinem 
andern Zweck geoffenbart find, als eben den Men« 
fhen moralifch zu machen in biefem wahren und 
bochherzigen Sinne, fo hoffen wir, daß wir immer 
fortfahren werben, bieien Vorwurf zu verdienen. 
Wir fürchten inveflen, daß died nicht der Sinn 
von der „Moral“ fei, welche der Bormurf jein fol, 
der unferer Prebigt gemacht wird. Einige wenig» 
ftend, die und auf dieſe Weife anflagen, meinen, 
dag wir nur gewöhnt find, eine weltliche und ge= 
ſellſchaftliche Moralität einzufchärfen, vie da beftehe 
in allgemeiner Rechtfchaffenheit, allgemeinem Wohl⸗ 
wollen und in dent fich frei halten von groben La⸗ 
flern, indem wir vernachläfftgten, innere Reinheit, 
Demuth, himmlischen Sinn und Liebe zu Jeſu 
Chriſto zur Pflicht zu machen. Wir hoffen, daß 
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die Perſonen, die uns ſo anklagen, nur von Hoͤren⸗ 
ſagen reden und daß ſie unſere Belehrungen nie 
ſelbſt gehoͤrt haben, denn die Anklage iſt falſch, und 
Niemand, der je unter der Leitung unſers geiſtli⸗ 
chen Amts geſtanden, kann dieſelbe vorbringen, 
ohne ſich als Verläumder zu brandmarken. Das 
erſte und große Gebot, Gott über alles zu lieben, 
wird in unferer Predigt unabläffig anerkannt und 
eingefchärft, und die Verpflichtungen, die wir gegen 
Jeſum Ehriftum haben, den Freund, ver für ung 
flarb, werden, wir hoffen es, wohl nicht jo gänz« 
lich ohne Innigfeit und Kraft mit Ernft von ung 
vorgehalten. Es erfordert inzwifchen nur Die Ges 
rechtigfeit, zu bemerken, daß Viele, wenn fie und 
vorwerfen, wir predigten Moral, nicht damit mei» 
nen, daß wir nur eine Außerliche Ehrbarfeit pres 
digten, fondern daß wir nicht gewille Liebingsleh⸗ 
ren einfchärfen, welche ihnen dad eigentliche Mark 
und den Schatz ded Evangeliumd enthalten. Wenn 
folche SBerfonen eine Predigt hören, bebandle fie 
einen Gegenftand, welchen fie wolle, und fte ift 
nicht ſchmackhaft gemacht mit Anerfennungen der 
Trinität, gänzlichem Verderben und ähnlichen Ar⸗ 
tifeln des Glaubens, fo nennen fie fie moralifch. 
Nach dieſem frembartigen uud unbefugten Gebrauch 
ded Ausdrucks freuen wir uns, zu fagen, daß mir 
Moralpreviger find, und es tröftet und, daß wir 
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den zu unſerm Vorbilde haben, „der da alſo gere⸗ 
det bat, wie noch nie kein Menſch geredet bat,” 
und der in dem längften feiner Vorträge auch nicht 
ein Wort hat fallen laſſen von einer Dreieinigfeit 
oder eingeborenem Verderben over fpezieller Gna⸗ 
denwahl; ja noch mehr, wir bezweifeln es ſehr 
ernftlih, ob unfer Predigen in Wahrheit moralijch 
genannt werden könnte, wenn wir biefe Lehren, bes 
fonder8 die beiden legten, eifrig trieben; denn wie 
warm fie auch von revlichen Wännern vertheidigt 
werben mögen, fie fcheinen und an das Unmora⸗ 
liſche zu fireifen, nämlich Gottes Ehre zu verklei⸗ 
nern, den Sinn für fittliche VBerantwortlichkeit zu 
Schwächen, ven Geift zu knicken und die Bande, 
durch welche ſchuldvolle Leidenſchaft gefeffelt wird, 
zu lodern. 

5) Ein anderer Einwand, der gegen und gel» 
tend gemacht wird, ift der, daß unfer Syſtem 
nicht fo viel Eifer, Ernft und Frömmig— 
feit zu erzeugen vermag, als andere Aus 
fihten von der Religion. Diefen Vorwurf 
zurüchzuweifen, ift fchwer, ohne in eine Sprache 
zu verfallen, welche den Schein des Selbſtrüh⸗ 
mend bat. Drüde man ihn in planer Rede 
aus, fo lautet er etwa jo: „Wir Trinitarier und 
Galviniften find befler und fronmer, als Ihr 
Unitarier, und folglich ift unfer Syſtem ſchriftmaͤ⸗ 
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Giger als das Eure.” Nun, Behauptungen dieſer 
Art gemahnen uns nicht eben als ſehr demüthig und 
beſcheiden, und wir glauben nicht, daß die Wahr⸗ 
heit es von uns fordert, daß wir, um ſie zu ver⸗ 
theidigen, unſere Brömmigfeit über die unſerer 
Nächſten erheben. — Died aber möchten wir ſagen, 
daß, wenn unfer Eifer und unfre Demuth ſchwach 
find, es unſere eigene Schuld fei, nicht die unferer 
Lehre. Wir find gewiß, daß unfre Anfichten vom 
hoͤchften Weſen unvergleichlich mehr vührend und 
anziebend find, als diejenigen, welche wir beftreiten. 
Es ift der große Vorzug unſeres Syſtems, daß es 
Gott erhöht, feine väterlichen Eigenſchaften her⸗ 
vorhebt und. mächtig fih an die urfprünglichen 
Prinzipien der Liebe, Dankbarkeit und Verehrung 
wendet, und wenn wir ed mit den Lehren verglei- 
chen, welche rund um und ber verbreitet find, fo 
fühlen wir, daß wir unter allen Denfchen am we⸗ 
nigften zu entichuldigen fein würden, wenn nicht 
eine kindliche Liebe in unfern Herzen entipränge 
und immer Fräftiger würde. 

Vielleicht mag es nicht fchmer fein, einige Urs 
fachen für ven Vorwurf darzulegen, daß unſere An⸗ 
ſichten Ernft und Eifer nicht begünftigten. Eine 
Urſach dürfte fein, daß mir diejenigen Vorfchriften 
Chrifti, welche alles Prunktreiben verbieten und 
Beicheidenheit und Zurückgezogenheit in der Froͤm⸗ 
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migfeit fordern, mit großer Strenge auslegen. Wir 
fürdten eine zur Schau getragene Reli— 
gion. Anfprüche auf höhere Heiligfeit efeln uns am, 
biefer fchale und gemeine Weg, eine Secte zu fliften. 
Wir glauben, daß wahre Frömmigkeit mehr in Hands 
lungen ald in Worten redet und fich vornehmlich 
in der allgemeinen Charakferfiimmung und im 
Leben offenbart, in der Aufgebung ber Leidenſchaf⸗ 
ten an Gotted Gebote, in unbeugfamer Aufrichtige 
feit und Wahrhaftigkeit, in tbätiger und anſpruchs⸗ 
lofer Liebe, in Einfalt der Beurtheilung und in 
. Geduld unter Prüfungen und Kränkungen. Wir 
halten es nicht für einen Theil ver Frömmigkeit, 
ihre Glutben zu veröffentlichen, ſondern geben in 
Müuckſicht auf dieſe Geheimniffe der Seele einer zare 
ten Behandlung den Vorzug, und darum mögen 
wir folchen Berfonen, welche denken, daß Religion 
in die Augen fallend getrieben und mit Paſſion 
befprochen werben müſſe, kalt und todt erjcheinen, 
während vielleicht, wenn das ‚Herz enthüllt würde, 
es ebenfo wahrhaft „Iebenbig zu Gott“ erblickt wer⸗ 
den würde, als ihr eignes. 

Wiederum es iſt eine unſerer Grundanſchauun⸗ 
gen, die nothwendig aus unſern Anſichten von der 
Gottheit herfließt, daß die Religion etwas heiteres 
iſt; daß, wo ihre natürliche Wirkung nicht durch 
eine falſche Theologie oder ein melancholiſches Tem⸗ 
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perament verhindert wird, fie das Herz für jede 
reine und ſchuldloſe Freude öffnet. Wir denken 
nicht, daß Frömmigkeit ihr Angeficht entftellt oder 
fich in ein Leichenkleid hüllt ale in ihr eigentliche® 
Bewand. Run, zu Biele nur denken ſich tie Re 
ligion als etwas vüfteres, was fchon gar nicht ge= 
nannt werben foll, ald mit einem veränderten Ton 
und Ungeficht, und wo fie diefe eingebildeten Zeichen 
der Frömmigkeit vermiflen, da fünnen fie kaum glau⸗ 
ben, daß ein Gefühl von Gott im Herzen wohne. 

Eine andre Urſach des Irrthums, von dem 
wir reden, ift, glauben wir, dieſe. Unfer religiöfes 
Syſtem fchließt aus ober wenigſtens begünftigt es 
nicht jene überwältigenden Schrecken un Ent⸗ 
zückungen, welde Biele für ein weientliches 
Stüf der Brömmigfeit halten. Wir haben ven 
Glauben nicht, daß Erfchütterung und Verwir⸗ 
tnng des wmenfchlichen Verftandes durch maaßlofe 
Furcht eine Vorbereitung für übernatürliche Gna⸗ 
den und unmittelbare Bekehrung ſei. Died ber 
trachten wir ald «ine furchtbare Berberbung und 
Erniedrigung der Religion. Religion, meinen wir, 
ift ein flufenweifes und vernünftiges Werk, begin 
nend zumeilen in plötlichen Eindrücken, aber befe⸗ 
fligt Durch Nachdenfen, wachſend durch ven gerer 
gelten Gebrauch chriftlicher Mittel und ſtill zur 
Vollkommenheit fortichreitend. Nun, weil wir Feine 
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migkeit fordern, mit großer Strenge auslegen. Wir 
fürdten eine zur Schau getragene Reli— 
gion. Unfprüche auf höhere Heiligfeit efeln und an, 
diefer fchale und gemeine Weg, eine Secte zu fliften. 
Wir glauben, daß wahre Frömmigkeit mehr in Hands 
lungen ald in Worten redet und fich vornehmlich 
in der allgemeinen Gbarafferfimmung und im 
Leben offenbart, in der Aufgebung ver Leidenſchaf⸗ 
ten an Gotted Gebote, in unbeugfamer Aufrichtig« 
feit und Wahrhaftigkeit, in tbätiger und anſpruché⸗ 
lofer LKiebe, in Einfalt der Beurtheilung und in 
Geduld unter Prüfungen und Kränfungen. Wir 
halten es nicht für einen Theil ver Frommigkeit, 
ihre Gluthen zu veröffentlichen, fondern geben in 
Rückſicht auf dieſe Geheimniffe der Seele einer zar⸗ 
ten Behandlung den Vorzug, und darım mögen 
wir folchen PBerfonen, welche denken, daß Religion 
in die Augen fallend getrieben und mit Ballon 
befprochen werden müfle, Falt und todt erjcheinen, 
während vielleicht, wenn das Herz enthüllt würde, 
ed ebenfo wahrhaft „Iebendig zu Gott“ erblickt wer⸗ 
den würde, als ihr eignes. 

Wiederum es iſt eine unſerer Grundanſchauun—⸗ 
gen, die nothwendig aus unſern Anſichten von der 
Gottheit herfließt, daß die Religion etwas heiteres 
iſt; daß, mo ihre natürliche Wirkung nicht durch 
eine faljche Theologie oder ein melancholifches Tem⸗ 
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perament verhindert wird, fie das Herz für jede 
reine und ſchuldloſe Freude öffne. Wir denken 
nicht, daß Froͤmmigkeit ihr Angeſicht entſtellt oder 
fih in ein Leichenkleid hüllt als in ihr eigentliches 
Gewand. Nun, zu Viele nur denken fih vie R⸗ 
ligion als etwaß düſteres, was fchon gar nicht ge⸗ 
nannt werden ſoll, als mit einem veränderten Ton 
und Angeſicht, und wo ſie dieſe eingebildeten Zeichen 
der Frömmigkeit vermiſſen, da können fie kaum glau⸗ 
ben, daß ein Gefühl von Gott im Herzen wohne. 

Eine andre Urſach des Irrthums, von dem 
wir reden, iſt, glauben wir, dieſe. Unſer religiöfe® 
Syſtem ſchließt aus oder wenigſtens begünſtigt es 
nicht jene überwältigenden Schrecken und Ent⸗ 
zückungen, welche Viele für ein weſentliches 
Stück der Froͤmmigkeit halten. Wir Haben den 
Glauben nicht, daß Erfchütterung und Verwir⸗ 
enng des wmenfchlichen Verftandes durch maaßloſe 
Furcht eine Vorbereitung für übernatärliche Gna⸗ 
den und unmittelbare Belehrung ſei. Died ber 
trachten wir als eine furchtbare Verderbung und 
Ernievrigung der Religion. Religion, meinen wir, 
ift ein ſtufenweiſes und vernünftiges Werk, begin- 
nend zuweilen in plöglichen Eindrücken, aber befe- 
fligt durch Nachdenfen, wachfend durch ven geres 
gelten Gebrauch chriftlicher Mittel und ſtill zur 
Vollkommenheit fortichreitenn. Nun, weil wir Feine 
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beſtimmte Zeit angeben, wo wir durch den unwi⸗ 
derſtehlichen Eindruck der Gnade übermocht und 
neugeſchaffen worden, weil wir keine Erzaͤhlungen 
haben von Tobesfümpfen ver Verzweifelung, welche 
von wunderbarer Erleuchtung und Freude gefolgt 
werden, jo gelten wir bei einigen bafür, Trends 
linge zu fein in ber Brönmigfeit, — mit welchem 
Grunde, laffet die Urtheildfähigen enticheiven. 
Noch einmal, man fpricht und den Eifer ab, 
weil unfre Orundfäge ed und verwehren, viele 
Methoden ihrer Ausbreitung anzumenden, welche 
bei andern Chriften gäng und gebe find. Waͤh⸗ 
rend wir unfre eigenthümlichen Ueberzeugungen hoch⸗ 
balten und von ihnen die beften Brüchte der Froͤm⸗ 
migfeit erwarten, jo balten wir und Doch für vers 
bunden, von denen, die fie bezweifeln oder verneis 
nen, liebevoll zu denken, und in dieſer Ueberzeu⸗ 
gung können wir unfere Anſichten nicht mit der 
Heftigfeit, Pofltivität und in dem drohenden Styl 
aufvringen, weldye vieled von dem Eifer gewifler 
Meligiondgeielfchaften ausmachen — und wir bes 
fennen frei, daB wir um feinen Preis unfere Liebe 
gegen ihren Eifer möchten austaufchen, und wir 
vertrauen, daß die Zeit nahe ift, wo berjenige, ber 
das, mas ihm Wahrheit ift, mit Sanftmuth und 
Duldſamkeit in fich hegt, für frömmer wird gehal⸗ 
ten werden, als derjenige, der Meer und Land ums 
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Ichifft, um Profelyten für feine Sekte zu machen 
und „die Thore tee Gnade verfchließet” Allen, bie 
ihren Berfland nicht unter fein Glaubensbekenntniß 
beugen wollen. — Wir fürchten, daB wir bei dies 
fen Bemerkungen unwillführlich in einen ſelbſterhe⸗ 
benden Geift verlodt worden find. Nichts würde 
ſie und haben abnöthigen fännen, als die That⸗ 
fachen, daß eine fehr gewöhnliche Methode, unfre 
Anfichten zu befämpfen, eben dieſe iſt, die Froͤm⸗ 
migfeit derer zu verbächtigen, welche viefelben zu 
den ihrigen gemacht. Nach allem dieſem aber ſind 
wir nicht gemeint, unfre großen Mängel wegzuläug- 
nen. Wir haben nichts, womit wir und brüften 
Tönnten, vor Gott, wiemohl die Sache der Wahre 
beit und verbietet, der Michterei unferer Brüder uns 
ſchweigend zu fügen. 

6) Ein andrer Einwurf gegen unfre Anfichten ift, 
daß fle zu einer Berwerfung der Offenbarung 
führen. Unitarianidmus ift „vie halbe Station zum 
Unglauben” genannt worden — nun, diefem Vor⸗ 
wurf brauchen wir nicht mit einem allgemeinen 
Raifonnement entgegenzutreten, wir wollen eine 
einfache Thatfache anführen; es ift diefe: Ein gro- 
Ber Theil der gefchickteften und berühmteften Ver⸗ 
theidiger der Wahrheit des Chriſtenthums find Unis 
tarier geweſen und unfre Religion hat von ihnen, 
um das Wenigfte zu fagen, in ihren Kämpfen mit 

Channing's Werke. XIV. 7 
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dem Unglanben ebenfo wichtige Dienfte empfangen, 
als von irgend einer andern Klafie von Chriſten. 
Aus dem langen Berzeichniß von Bertheibigern des 
Chriſtenthums unter Unitariern fönnen wir bier 
nur wenige auöwählen, aber diefe wenigen find ein 
Heer. Der Name John Locke ift jedem wiſſen⸗ 
fchaftlichen Manne befannt. Er bat der Philofo- 
phie des menfchlichen Verſtandes audgezeichnete 
Dienſte geleiftet; aber das iſt nicht fein hochſter Ruhm. 
Seine Schriften über Obrigkeit und Duld⸗ 
famfeit haben mehr als die irgend eined Andern 
dazu beigetragen, freie und edle Anfichten über 
Europa und Amerika zu verbreiten, und Bifchof 
Watfon war vielleicht Feiner großen Uebertreibung 
ſchuldig, wenn er ſagte: „viefer große Mann bat 
für die Befeſtigung des reinen Chriſtenthums mehr 
gethan, ald irgend ein Schriftfteller, den ich Tenne.“ 
Er bat die heilige Schrift mit Fleiß und Erfolg 
ftubirt. Seine Werke über die Briefe des Paulus 
und über die Bernunftmäßigfeit des Chriſten⸗ 
thums haben eine Epoche gebildet in ver Firchlichen Li⸗ 
teratur und er bat die Ehre, ein neued und glän«- 
zendes Licht über die bunfelften Theile des neuen 
Teſtaments und über das chriftliche Syſtem über- 
haupt verbreitet zu haben. Nun Locke, es möge 
Daran erinnert werben, war ein Unitarier. — Wir 
geben über zu einem zweiten geiftigen Wunder, zu 
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Rewton, ein Name, den jeder Dann von wiſſen⸗ 
fchaftlicher Bildung mit Ehrfurcht nennt; Denn er 
erinnert ihn an Eigenfchaften, bie fo erhaben find 
über biejenigen gewöhnlicher Menfchen, Daß fle dazu 
beftimmt fcheinen, und zur Bildung unferer Begriffe 
von höheren Stufen des Seins zu helfen. Dieſer 
große Dann, der durch Anſchauung hatte, was 
andre nur durch mühfame Forſchung erfammeln, 
nachdem er die Geſetze des Univerſums erforfcht, 
wandte fih um Licht und Hoffnung zur Bibel, 
und obgleich feine theologischen Werke nicht mit 
denen Locke's zu vergleichen find, dennoch wirb er in 
feinen Erläuterungen der Weiffagungen und 
der bibliſchen Chronologie und in feinen Friti« 
fihen Arbeiten über zwei zweifelhafte Schrififtellen, 
welche zu ven wichtigften Stügen der Lehre von ber 
Dreieinigkeit gehören (1 Joh. 5,7 und 1 Tim. 3, 16) 
dafür angefehen, ver Sache des Chriſtenthums werth⸗ 
volle Dienfte geleiftet zu haben. Auch Newton war 
ein Unitarier. Wir find nicht gewohnt, und ber 
Menfchen zu rühmen ober unfern Glauben durch 
‚große Namen zu ftügen, venn Chriftus und er als 
lein ift unfer Meifter; aber es gefchieht mit Freude, 
dag wir in unſren Reiben vie begabteften, ſcharf⸗ 
finnigften und erhabenften Geifter antreffen, und wir 
Fönnen nur lächeln, wenn wir zuweilen von Maͤn⸗ 
nen und Frauen äußerft befähränkter Bildung und 
7. 
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ohne alle Bortheile ausgebreiteter Unterfuchung vor⸗ 
wurfsvolle und geringfhäßige Bemerkungen über 
eine Lehre vernehmen, welche die gewaltige Geiſtes⸗ 
kraft eines Locke und Newton nach vielem Studium 
der Schrift und im Gegenfag gegen ein vorurtheild- 
volles und unduldſames Zeitalter ald die Wahr- 
beit von Bott annahmen. Es iſt an der Stelle zu 
bemerken, daß über die religiöfen Meinungen von 
Locke und Newton jüngft Zweifel erhoben worden 
find, und aus einem fehr nahe liegenden Grunde. In 
vdiefen Zeiten wachfenpen Lichtes find ihre Namen 
für zu nüßglich der unitarifchen Sache gefunden wor⸗ 
den. Uber der lange und allgemeine Glaube an 
den Unitarianidmus diefer berühmten Männer kann 
ſchwerlich anders erflärt werben, ald dadurch, Daß 
man die Thatfache zugiebt, und wir kennen feine 
ernftlichen Verfuche, die Beweife zu befeitigen, auf 
welche dieſer Glaube gegründet ift. 

Wir kommen zu einem andern Schriftfteller, 
welcher eine der glänzendften Zierden der Kirche 
von England und bed Zeitalterd, in weldhem er 
lebte, war: Dr. Samuel Clarke. In clafftfcher 
Literatur und metaphyſiſcher Spekulation bat Dr. 
Clarke einen Auf, der aus unfern Händen Teines 
Tributes bedarf. Seine Predigten find eine un⸗ 
Thäßbare Vorrathskammer biblifcher Kritik und fein 
Werk über die Beweidgründe ber natürlichen 
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und geoffenbarten Religion ift immer als eine 
der geſchickteſten Bertheidigungen unferes gemeinfas 
men Blaubend betrachtet worden. Diefer große Mann 
war ein Unitarier. Gr glaubte feft, daß Iefus ein 
von feinem Bater unterfchievened Welen war und 
ein abgeleitete und abhängiged Welen, ‚und er 
wünfchte die Liturgie feiner Kirche in Uebereinſtim⸗ 
mung mit diefen Lehren zu bringen. 

Für Diejenigen, welche mit den denkwuüͤrdigen 
Streitigkeiten des Unglaubens im Anfang des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts befannt find, Die Durch vie 
Schriften eined Bolingbrofe, Tindal, Morgan, 
Collins und Choob entzündet murden, wird es uns 
nöthig fein, von dem Eifer und der Macht zu reden, 
womit die chriftliche Sache durch gelehrte Unitarier 
aufrecht erhalten wurde. Aber wir müfjen hinweg⸗ 
geben über Diefe, um einen Mann in Erinnerung zu 
bringen, deſſen Gevächtnig köſtlich ift für erleuch⸗ 
sete Släubige: wir meinen Lardner, Dielen ges 
duldigſten und wirkſamſten Vertheidiger des Chriften- 
thums, der, wie wir glauben, ausführlicher, als 
irgend ein anderer Schriftfteller, über vie Beweis⸗ 
thümer des Evangeliums gefchrieben hat, aus bei= 
fen Werken fpätere Autoren entlehnt haben als 
aus einer Schatzkammer, und deſſen Reinheit und 
Milde die Strenge auch derjenigen Männer ent- 
waffnet und ihre Achtung gewonnen hat, deren An⸗ 
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fihten von den feinigen ſehr verſchieden waren. 
Lardner war ein Unitarier. — Nähft Lardner der 
fleißigfte Vertheidiger des Chriſtenthums gegen bie 
Angriffe der Ungläubigen in unfern Tagen war 
Prieftley, und was wir immer über einige von 
feinen Meinungen denken mögen, wir glauben, daß 
“Feiner feiner Gegner die Wichtigfeit feiner Recht⸗ 
fertigungen unſeres gemeinfamen Glaubens jemals 
in Frage geſtellt hat. Wir fagen fiherlich nicht zu 
viel, wenn wir behaupten, daß die Unitarier von 
feiner chriftlichen Kirchengefellichaft im eifrigen und 
weſentlichen Dienft für vie hriflliche Sache übers 
troffen worben find. Dennoch erzählt man ung, 
daß Unitarianismus zum Unglauben führe! Man 
wirft und Ablaffen von der Religion vor, um welche 
wir uns an dem Tage ihrer Gefahr gefchaart haben 
und von welcher, wir find deſſen gewiß, und weder 
Verfolgung noch Tod ſcheiden Eönnen. 

Es ift freilich gefagt worden, baß Beifpiele von 
Perfonen vorgekommen find, weldhe, nachdem fie 
die trinitarifche Lehre aufgegeben, babei nicht flehen 
geblieben find, ſondern haben ein Stüd bed Chri⸗ 
ſtenthums nach dem andern verleugnet, bi8 fie end⸗ 
Tich gänzlich Ungläubige geworben. Hierauf erwis 
dern wir, daß uns folche Beifpiele zwar nicht bes 
Fannt find, aber daß vergleichen vorkommen follte, 
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iſt nicht unwahrfcheinlich, und iſt etwas, mas wir for 
gar erwarten würden; denn es ift natürlich, daß, wenn 
der Beift einen Irrthum infeinem Glaubensbekennt⸗ 
niffe entdeckt hat, er auch jenen andern Artikel anzweis 
feln werde, und feine blinde und angeerbte Zuſtimmung 
gegen einen allgemeinen Skepticismus audtaufchen. 
Wir haben Beifpielediefer Wahrheit im gegenwärtigen 
Augenbliet , beides in Brankreih und Spanien, wo 
Maflen von der Verwerfung des Papftitumd zum 
völligen Atheismus fortgefchritten find. Wohl, 
wer von und wird aber fihließen, daß der Fatholie 
ſche Glaube darum wahr ift, weil Maffen, vie ihn 
verlafien haben, auch jene religiöfe Orundlehre und 
Schranke abtbaten, und wenn dad Argument nicht 
Stich Hält auf der Seite des Papſtthums, wie fann 
es dann in den Dienft des Trinitarismus binein« 
gepreßt werben? Die Sache iſt, daß falſche und 
abgeſchmackte Lehren, wenn fle bargelegt werben, 
eine natürliche Richtung haben, in denjenigen Zweis 
feljucht zu erwecken, welche viejelben ohne Nach⸗ 
denken angenommen hatten. Don Keinen ift fo 
wahrſcheinlich, daß fie zu wenig glauben werben, 
ald von denjenigen, weldye damit angefangen ha⸗ 
ben, zuviel zu glauben, und von biefem Punkte aus 
fihieben wir auf ten Trinitarianismus die Schuld 
jeglicher Neigung, die in denjenigen, welche ihn ver⸗ 
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fihten von ven feinigen ſehr verſchieden waren. 
Lardner war ein Unitarier. — Naͤchſt Lardn er der 
fleißigfte Vertheidiger des Ehriftenthumd gegen die 
Angriffe der Ungläubigen in unfern Tagen war. 
Brieftley, und was wir immer über einige von 
feinen Meinungen denken mögen, wir glauben, daß 
“Feiner feiner Gegner die Wichtigfeit feiner Recht⸗ 
fertigungen unſeres gemeinfamen Glaubens jemals 
in Frage geftellt Hat. Wir fagen ficherlich nicht zu 
viel, wenn wir behaupten, daß bie Unitarier von 
feiner chriftlichen Kirchengejellichaft im eifrigen und 
weientlichen Dienft für vie chriſtliche Sache übers 
troffen worben find. Dennoch erzählt man ung, 
daß Unitarianismus zum Unglauben führe! Man 
wirft ung Ablaffen von ver Religion vor, um welche 
wir und an dem Tage ihrer Gefahr geſchaart haben 
und von welcher, wir find veffen gewiß, und weder 
Verfolgung noch Tod fcheiden Tönnen. 

Es ift freilich gefagt worden, daß Beiſpiele von 
Perfonen vorgefommen find, welche, nachdem ſie 
die trinitarifche Lehre aufgegeben, dabei nicht ſtehen 
geblieben find, ſondern haben ein Stud bed Chri⸗ 
ſtenthums nach dem andern verleugnet, bis fie end⸗ 
lich gänzlich Ungläubige geworben. Hierauf erwi⸗ 
dern wir, daß uns ſolche Beifpiele zwar nicht bes 
kannt find, aber daß vergleichen vorfommen follte, 
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zu betrachten, der unfern Anfichten gemacht wir, 
nämlich, daß fie Feinen Troft geben in Krankheit 
und Tod. Aber wir haben nur Zeit, über einen 
ſolchen Bormurf Verwunderung auszubrüden. Was? 
Ein Syſtem, welches mit befonvderer Entfchienenheit 
auf Gottes verzeibende Gnade fußt, auf feine all- 
gemeine und väterliche Liebe und auf die Lehre von 
einer Auferſtehung und Unfterblichkeit — ſolch ein 
Syſtem unfähig Troft zu geben? Unendliche Quel⸗ 
In von Tröftung und Freude fchließt es auf und 
giebt dem, ver ed praftifch annimmt, eine leben⸗ 
dige, überfluthende und unausfprechliche Hoffnung. 
Seine Macht, die Seele im Tode aufrecht zu erhal⸗ 
ten, ift oft bemährt, und wenn wir glaubten, daß 
ſterbende Menſchen infpirirt werden oder daß Triebe 
und Hoffnung in den legten Stunden ein Siegel 
Gottes wären auf die Wahrheit von Lehren, fo 
würden wir im Stande fein, die Streitigfeit über 
Unitarianismus fofort zu erledigen. Ein fchlagen- 
des Beifpiel von der Macht diefes Syſtems in der 
Entwaffnung des Toded warb kürzlich von einem 
jungen Geiftlichen in einer benachbarten Stadt ges 
geben*), der vielen unferer jungen Leſer befannt 


, Sohn E. Abbot m Salem. Die obige Abhandlung wurde 
zuerſt im Sabre 1819 veröffentlicht in ber Zeitſchrift „ber chriſtliche 
Jünger.“ 
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ift und durch hervorragende chriſtliche Tugenden 
feinen Freunden außerordentlich theuer. Er warb 
mitten in einem nüglichen und glüdlichen Leben 
durch Krankheit darnieder geworfen und ſank lang⸗ 
fan dem Grabe zu. Seine Religion, und e8 war 
eben die, welche wir jetzt vertbeivigt haben, gab 
feiner Seele dauernden Frieden und goß ein mildes 
Lächeln über fein bleiched Angefiht aus. Er bes 
hielt feine geifligen Kräfte bis zu feiner legten 
Stunde, und als ver Tod Fam, hauchte er, nach⸗ 
dem er den jüngern Gliedern feiner Familie from⸗ 
men Rath und feinen eltern den Ausdruck der 
Dankbarkeit hinterlaffen, fein Leben in den Worten 
Jeſu aus: „Vater in deine Hände befehle ich mei» 
nen Geiſt.“ Sp war pad Ende Eines, ver mit 
wankellofem Glauben die großen Grundſaͤtze feſt⸗ 
hielt, bie wir bier vorgetragen, und dennoch, fo 
erzäblt man uns, hat unfere Lehre feinen Troft für 
Krankheit und Top! 

Mir haben und bemüht, ven Einwürfen zu bes 
gegnen, welche gewöhnlich gegen unfre Anſichten 
von der Religion vorgebracht werben, unb wir 
haben dies getban, nicht um eine Partei zu bil⸗ 
den, fonvdern um Anſichten vom Chriſtenthum zu 
befördern, welche uns beſonders geeignet fcheinen, 
der Menſchen Olauben an vaffelbe zu Eräftigen und 
ihn fruchtbar zu machen an guten Werfen und hei⸗ 
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ligem Leben. Chriftlicde Tugend, chriftliche Heilig- 
feit, Liebe zu Gott und Menfchen, pas ift alles, 
was wir für würdig halten, dafür zu flreiten, und 
dad glauben wir innig verfnüpft mit dem Syftem, 
welches wir jegt vorgetragen haben. Irren wir 
darin, jo möge Gott unfern Irrthum aufpeden und 
unfre Bemühungen vergeblich machen. Wir ver- 
langen nad) feinem Erfolg, als ven er billigen mag, 
nad) feinen Proſelyten, als ſolchen, vie da beſ⸗ 
fer, reiner, glüdlicher werben vurch die Annahme 
unferer Ueberzeugung. — 


Das unitarifche Chriftenthum als 
der Frömmigkeit höchft günftig. 
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Rede bei der Einweihung ber zweiten unitariſch⸗congre⸗ 
gationaliftifchen Kirche in New-Yorf. 1826. 
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Das unitarifche Chriſtenthum als der Fröm⸗ 
migkeit höchſt günſtig. 


Text. Mark. 12, 29 — 30. Jeſus aber antwortete 
ihm: Das vornehmſte Gebot vor allen iſt das: 
Höre, Israel, der Herr, unſer Gott, iſt ein 
einiger Gott, und Du ſollſt Gott, deinen Herrn, 
lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, 
son ganzem Gemüth und von allen deinen Kräf⸗ 
ten. Das iſt das vornehmfte Gebot. 


Mir haben uns verfammelt, um dieſes Haus der 
Anbetung des allein Iebendigen und wahren Gotteß 
und der Berfündigung ber Meligion feines Sohnes 
Jeſu Ehrifli zu weihen. Durch diefe Handlung 
meinen wir nicht auf dieſen Fleck rundes und 
diefe Mauern irgend eine befondere Heiligkeit noch 
irgend geheimnißvolle Eigenfchaften zu übertragen. 
Wir nehmen nicht an, daß in Folge ver nun voll 
brachten Gebräuche die Anbetung, die ‚hier darge⸗ 
bracht wird, der Gottheit angenehmer fein werbe, 
als das im Kämmerlein verrichtete ober mitten aus 
der Arbeit der Seele entquellende Gebet, noch daß 
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die Belehrungen, die von dieſer Kanzel herab ge= 
geben werben, wirfjumer fein müßten, ald wenn 
fie in einem Privathaufe oder unter freiem Him⸗ 
mel ertheilt würden. Unter Einweihung verftehen 
wir lediglich ein feierliches Audfprechen des Zweckes, 
für den dies Gebäude errichtet ift, verbunden mit 
der Bitte zu dem, der unfer Unternehmen allein mit 
Erfolg zu frönen vermag, dag unfre Abficht an⸗ 
genommen und erfüllt werde. Allerbings finden 
wir für diefen religiöfen Akt im Neuen Teſtament 
feine ausdrückliche DVorfchrift, und ed Haben um 
deöwillen auch Einige über feine Angemeſſenheit 
Bedenken gehabt. Aber wir gehören nicht zu denen, 
welche das gefchriebene Wort als ein äußerliches 
Geſetzbuch betrachten, durch deſſen Buchftaben jever 
Schritt im Leben müßte geregelt werden. Wir 
glauben vielmehr, daß eine der großen Vortrefflich« 
feiten des Chriſtenthums eben viefe ift, daß es mit 
kleinlichen Sagungen nichtd zu fchaffen hat, ſondern 
nachdem ed umfaſſende Anſichten von ver Pflicht 
gegeben und einen reinen von Selbſtſucht freien 
Geiſt eingefchärft, überläßt ed und ung felbft, viele 
Gebote anzumenden, dieſen Geift auszuprüden, wie 
ver göttliche Ermahner in unfrer Bruft zeigt und 
wie die immer wechfelnden Verhaͤltniſſe, in vie wir 
geftellt werben, es fordern und mit ſich bringen. 
Auch glauben wir ja, dab Offenbarung nicht den 
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Zweck habe, die andern Wege ver Belehrung, die 
Gott geordnet hat, zu befeitigen, daß fie die Stimme 
ber Natur nicht verfiummen, fondern hörbarer mas 
chen fol. Nun, das natlrliche Gefühl gebietet 
einen folchen Akt, wie ver ift, zu deſſen Vollbrin⸗ 
gung wir und bier zufammengefunden. Zu allen 
Zeiten hat das natürliche Gefühl die Menichen ger 
Iehrt, bei der Vollendung eined wichtigen Baues, 
der für Öffentliches und bleibendes Gute beſtimmt 
ift, feine erſte Ueberweiſung an den Zwei, zu dem 
ex errichtet worden, durch irgend eine gotteöbienft« 
liche Feier zu weihen. Es Tiegt etwas Heiliges für 
und in diefem fittlichen Inftinkt, in dieſem Geile, 
das in das Herz gefchrieben, und indem wir ehr 
furchtsvoll auf Gottes Weifungen hokchen, auf 
melden Wege immer fie zu und gelangen mögen, 
zweifeln wir nicht daran, daß wir und feiner Ere 
börung und feined Segens erfreuen werben. 

Ich habe gefagt, wir meihen viefes Haus ber Ber: 
fünbigung des Evangeliums von Chriſto. Aber 
in dem gegenwärtigen Zuſtand der chriftlichen Kirche 
find dieſe Worte nicht fo beflimmt, ‚als fie dermal⸗ 
einft fein werden. Dies Evangelium wird auf mans 
nigfache Art ausgelegt; es wird in verfchienenen 
Formen geprebigt. Die Chriſtenheit ift in verſchie⸗ 
dene Sekten’ zertheilt. Sowie wir daher ein neues 
Gotteshaus nufgerichtet fehn, entſteht unmittelbar 

Channing’s Werte, XIV. 8 
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die Brage: welcher Weife das Chriſtenthum zu 
Iehren fol es gewinmet fein? Ich brauche Euch 
nicht zu fagen, meine Zuhörer, daß viele Haus 
- von jener Klaſſe von Ghriften erbaut worven, welche 
Unitarier genannt werden, und daß dad Eyan« 
gelium hier fo wird gelehrt werben, wie es von 
jener Glaubensgefelfchaft ausgelegt wird. Died 
wiffet Ihr Alle; aber vielleicht haben Alle, vie hier 
anmwejend find, mit dem Worte, durch welche 
unfre beſonderen Anſichten vom Chriſtenthum bes 
zeichnet werden, noch nicht einen ganz genauen Be⸗ 
griff verbunden. Unitarismus iſt zu einer Be⸗ 
zeichnung von fo vielem Vorwurfsvollen gemacht 
worden und ift in fo vielen Tönen ver Aufgeregts 
heit, des Abſcheus, ver Entrüftung und Schmähung 
gebraucht, daß das Wort auf Biele nur ven un⸗ 
beſtimmten Eindruck von etwas Ungeheuerlichem, 
Gottloſem, unausſprechlich Gefährlichem macht. 
Solchen möchte ich ſagen, daß dieſe Lehre, welche 
von Einigen als die aͤußerſte und vollkommenſte 
Erfindung des Satans, als ver Gipfel feiner Laͤſte⸗ 
rungen, als die liſtigſte Waffe angeſehn wird, die 
jemals in den Gluthen der Hölle geſchmiedet wor⸗ 
den, auf Folgendes hinauskommt — daß da iſt 
ein Gott, nämlich ver Vater, und daß Jeſus 
Chriſtus nicht dieſer einige Bott ſelbſt 
iſt, ſondern ſein Sohn und Geſendeter, 
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der alle feine Lräfte und Herrlichkeit von 
dem allgemeinen Bater berleitete und im 
die Welt Fam, nicht um für fich die Höchfte 
Berebrung in Anſpruch zu nehmen, ſon⸗ 
dern um die Seele zu-feinem Bater als 
der alleinigen göttlichen Perſon, den al» 
leinigen böchften Gegenſtande der religid- 
fen Anbetung emporzubeben. Uns nun fcheint 
dieſe Lehre nicht aus der Hölle entiprungen, fon« 
dern von dem Throne Gottes berniedergefommen 
und und babin auch wieder einzuladen und binzus 
ziebn; und fcheint fie aus den heiligen Schriften 
berzufließen mit. einer Stimme, laut wie der Klang 
von vielen Waflern, und fo deutlich und Kar, als 
ob Jeſus leibhaftig fie ausprüdlich in unſre Ohren 
fpräche. Diefer Lehre und dem Ehriftentgum, wie 
es in Einklang mit ihr aufzufaflen und darzuftellen 
ift, widmen wir dieſen Bau. 

Daß wir diefe Lehre auszubreiten wünfchen, daß 
verbehlen wir nicht. Sie ift ein Schag, den wir 
nicht auf uns befchränken mögen, den wir ‚nicht 
in unſrer Bruft verjchließen dürfen. Wir feben ſie 
an als und für Andre ebenfo fehr als für uns 
felbft gegeben. Wir würden uns freuen, fie durch 
diefe große Stadt hin zu verbreiten, fle in jede 
Wohnung zu tragen und fie weit und breit bis zu 
den entfernteften Anflerlungen unfres Landes zu 

8* 


” — 116 — 


fenden. Werde tch gefragt, marum wir viele Ver⸗ 
breitung wünfchen? Wir wagen nicht zu fagen, 
daß Dabei nicht im Geringften auch Partheigefühl 
Einfluß auf uns übte; denn wir fehen ein fols 
ches rings um und ber wütben und wir müßten mehr 
als Deenfchen fein, wenn wir einer epidemifchen Leis. 
denfhaft uns gänzlich follten entziehen Fönnen. 
Gleichwohl hoffen wir, daß unfer Hauptzwed und 
Ziel nicht der Parthei gilt, fondern der Förderung 
einer reineren und edleren Srömmigfeit, ald gegen- 
wärtig die berrfihende if. Wir werden zur Ver⸗ 
breitung unfrer Anſichten nicht durch die bloße 
Ueberzeugung geleitet, daß fie wahr find; denn es 
giebt viele Wahrbeiten, gefchichtliche, metaphyſiſche, 
wiffenfchaftliche, Titerarifche, welche auszubreiten 
wir feinen Drang empfinden. Wir betrachten fte 
ale vie höch ſten, wichtigſten und wirffamften 
Wahrheiten, die darum ein flanphaftes Zeugniß 
und ernfte Anftrengungen fordern, ſie befannt zu 
machen. Indem mir fo fprechen, meinen wir das 
mit nicht, daß wir unfre eigentbünlichen Anfichten 
für eine ausschließliche Beringung zur Seligfeit hal 
ten. Bern von und fei diefer Geiſt der Ausſchließ⸗ 
lichkeit, ver rechte Geift des Antichrift, die fchlech- 
tefte aller Täaufchungen in Pabſtthum wie Proteſtan⸗ 
tismus. Wir halten nichts für wefentlich, als 
die einfache und unbebingte Hingabe des Geiſtes, 
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Herzens und Lebens an Bott und feinen Willen. 
Diefe innerliche und praftifche Hingebung an das 
böchfte Weſen wird, wir find deflen gewiß, unter 
allen Bormen des Chriftentbums erlangt und von 
Gott angenommen; aber dennoch glauben wir, daß 
fie durch die Wahrheit, welche wir behaupten, wie 
durch Fein andres Syſtem des Glaubens begünftigt 
werde. Wir betrachten ven Unitarismus als bes 
fonderd den Freund einer innerlichen, lebendigen, 
praftifchen Brömmigfeit. Darum fchägen wir ihn; 
darum möchten wir ihn ausbreiten, und wir wüns 
fchen, daß Niemand ihn umfafle, ald nur ein Sols 
cher, der von ihm diefen himmliſchen Einflup ſuchen 
und ableiten will. 

Diefen Charakter und dieſe Eigenthüns 
lichkeit des unitarifhen Chriſtenthums, 
feine Geeignetheit, wahre, tiefe und leben» 
dige Frömmigkeit zu beförbern, und wie 
dies unfer Hauptgrund zur Anhänglich— 
feit an ibn und unfer Sauptmotiv ift, dies 
fed Haus feiner Anempfehlung zu weis 
ben, das babe ich für angemefien gehalten, zum 
Gegenfland meines gegenwärtigen Vortrags zu mas 
chen. Sch beabfichtige nicht, die Wahrheit des 
Unitartsmus durch Schriftautoritäten zu erwei⸗ 
fen, denn das würde vie Grenzen einer Vredigt 
überfchreiten; ſondern nur feine vorherrſchende Ten» 
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benz nachzumeiien, einen höheren religidien Cha⸗ 
rakter zu bilden. Kann aber diefe Behauptung anfe 
recht erhalten werden, fo werde ich Feinen fchwachen 
Beweisgrund zur Stüge ver Wahrheit unfrer An⸗ 
fichten beigebracht haben; denn es ift unzweifelhaft 
ber Hauytzweck des Chriſtenthums, Brömmigfeit zu 
befördern, und zu Gott zu führen, unfre Seelen 
mit jenem großen Weſen zu erfüllen, uns für ihn 
zu erweden; und ein religiöfes Syftem ann fein 
fichreres Zeichen eines göttlichen Urſprungs an fich 
tragen, ald feine flare, directe und befondre Geeig⸗ 
netheit, den Geift zu beleben und zu feinem Schöpfer 
emporzubeben. 

Indem ich fo von dem unitarifchen Chriſtenthum 
als die Frömmigkeit befürbernd reve, muß ich 
bemerken, daß ich dieſes Wort in feinem eigentli» 
hen und höchften Sinne gebrauche. Nicht Jedes 
und Alles meine ich damit, was den Namen ver 
Frömmigkeit trägt, denn Aberglaube, Yanatismus 
und äußerliches Formenweſen geben weit und breit 
unter diefem Titel einher und fordern für fich ehr» 
furchtovolle Beachtung. Ich meine nicht, eine pein⸗ 
liche Berfaflung ded Gemüths, nicht eine wegwer⸗ 
fende und fElavifche Burcht, nicht einen Schredeh 
vor der Hölle, nicht eine Wiederholung von For» 
men, nicht Kirchgeben, nicht lautes Bekennen, nicht 
fcharfes Urtheil über den linglauben Andrer, fon« 
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dern kindliche Liebe und Ehrfurcht gegen Bott, eine 
zur Grundſtimmung geworbene Dankbarkeit, heitres 
Vertrauen, willigen Gehorfam, und, obgleich nach 
Allem genannt, doch vor Allem eine Nachahmung 
ber immer tbätigen und unbegrenzten Güte bed 
Schoͤpfers. 

Der Gegenſtand dieſes Vortrags nöthigt mich, 
über verfchiedene Syſteme der Religion mit großer 
Breimüthigkeit zu Tprechen. Aber laſſet mich nicht 
mißverflanden werven, Taffet die Liebloſigkeit, welche 
ich verbamme, nicht mit einem gewiffen Schein mir 
ſelbſt zur Laft gelegt werden. Es fei hiermit aus⸗ 
drüdlich daran erinnert, daß ich nur von Syſtemen 
fpreche, nicht von denen, welche ihnen huldigen. 
Wenn ich in aller Aufrichtigfeit darlegen werbe, 
was mir die guten oder jchlimmen Tendenzen von 
gewiflen Lehren zu fein fcheinen, fo denke ich nicht 
im Entfernteften daran, Richtichnuren oder Maaß⸗ 
ftäbe zu geben, nach denen die Tugend ober die 
Sünde ihrer Bekenner abzufhägen ſei. Nichts 
würde ungerechter fein, ald über die Charaktere der 
Menfchen nach ihren eigenthümlichen Glaubensan⸗ 
fichten zu entfcheiden. Der Grund bievon ift klar: 
Solche Eigenthümlichkeiten find nicht die allei« 
nigen Urfachen, die dem Gemüth Einvrud und 
Beftimmtheit geben. Unfre Natur ift unzähligen 
andern Ginflüflen ausgefegt. In ver That, wenn 
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ein Menſch nichts kennte, ald fein Glaubensbe⸗ 
kenntniß, mit: keinen menfchlichen Weſen verkehrte, 
als mit ſolchen, vie daflelbe annehmen, fein Bor: 
bild fähe und feine Unterhaltung hörte, ald nur 
folche, vie durch daſſelbe gebildet find, wenn fein 
Glaubensbekenntniß ihm überall begegnete und jeden 
andern Gegenfland des Denkens ausſchlöſſe, dann 
möchte zu erwarten fein, daß ſein Charakter dem⸗ 
felben mit großer Genauigkeit entipräche. Aber 
unfer Schöpfer hat uns nicht in eine fo enge Schule 
eingefchlofien. Der Geift ift einer unendlichen Man⸗ 
nigfaltigkeit von Einflüffen ausgeſetzt, und fie vers 
vielfältigen Tich mit dem Bortfchritt der Geſellſchaft. 
Erziehung, Freundſchaft, nachbarliche Limgebung, 
öffentliche Meinung, der Zuftand der Geſellſchaft, 
der Geift des Ortes wo wir leben, Bücher, Ereig⸗ 
niffe, Bergnügungen und Gefchäfte ded Lebens, Die 
äußere Schöpfung, unfer natürliches Temperament 
und unzählige andre Urfachen wirken beftänvig ein 
auf Seele, Gedanken, Anftchten und Empfindungen, 
und diefe Einflüffe find fo ineinander verfchlungen, bei 
jedem Individuum fo eigenthüntlich verfnüpft und nach 
den urfprünglichen Bähigfeiten und der Conftitution 
eined jeden Geiftes fo verfchieden gefaltet, daß wohl 
über feinen Gegenfland eine größere Ungewißheit 
herrfcht, als darüber, wie ver Charakter fich bilden 
werde. Genau beflinmen zu wollen, wie unter 
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diejer Schaar von Einflüflen eine religidfe Meinung 
wirfe, überfleigt das menfchliche Vermögen. Gine 
große Wahrheit mag durch die zahlloſen Eindrücke 
und Erregungen, Pie der Geiſt von andern Seiten 
ber empfängt, vollkommen in ihrem Einfluß ent» 
fräftet werden, und ebenjo mag auch einem großen 
Irrthum durch die überlegene Kraft andrer und bei» 
ferer Anfichten, früher Gewöhnungen, fittlicher Vor⸗ 
bilder Vieles von feiner Macht genommen werben. 
Nichts ift gewöhnlicher, als eine Lehre geglaubt 
fehn, ohne daß fie Doch den Willen bes 
ftimmt. Ihre Wirkſamkeit hängt nicht von dem 
Beifall des Verſtandes ab, fondern von der Stelle, 
bie fie in der innern Gedankenwelt einnimmt, von 
der Deutlichkeit und Lebhaftigkeit, mit der fie em⸗ 
pfangen worden, von ibrer Verbindung mit unfren 
allgemeinen Ideen, von der Häufigkeit ihres Wie⸗ 
deraufiretend im Innern und davon, wie fle unfre 
Aufmerkſamkeit, ohne welche fie Fein Leben hat, zu 
feffeln vermag. Demgemäß werben nicht felten ver- 
derbliche Meinungen von Menſchen gehegt, die einen 
ausgezeichneten fittlichen Charakter haben. So if 
es denn nicht meine Meinung, wenn ich Syſteme 
empfehle oder verdamme, damit über die Belenner 
derfelben ein Urtheil zu fällen. Ich kenne die Fä⸗ 
bigfeit des Geifted wohl, aus einem mannigfach 
geglieverten Syftem nur folche Züge oder Grund» 


— 12 — 


ſaͤze zu beitändiger Anwendung heraus zu wählen, 
welche gut, rein und verebelnd find, und burch 
diefe auch unter dem wörtlichen Bekenntniß mans 
cher Irrthümer doch fein geiftliched Leben zu ber 
wahren. Ich weiß, daß ein Glaubensbekenntniß 
etwas anderes ift, wie es gejchrieben ftebt in einem 
Buch, und etwas andered, wie es im Gemüt fei« 
ner Vertheidiger da if. In dem Buche treten alle 
Lehren in gleich ftarfen und gleich Ieferlichen Zeilen 
auf. Im Gemüth ſtehen manche in fchmwächeren 
- Zügen und man fehrt felten auf fie zurüd, waͤh⸗ 
rend andre wie mit Sonnenftrablen eingeichrieben 
und die ermwählten beftänvigen Lichter der Seele find. 
Daber mag bei guten Menſchen entgegengefet- 
ter Neligiondgemeinfchaften doch, was die Lebens⸗ 
principien ihres Glaubens betrifft, eine reelle Ueber⸗ 
einftimmung befteben, und unter der Zertheiltbeit 
der Zungen Einheit der Seele und viefelbe innere 
Anbetung Gottes. Mit diefen Bemerkungen, wilf 
ich nicht fagen, daß Irrthum Fein Uebel fei oder 
daß er nicht verberbliche Früchte trage. Seine Ten 
denzen find immer fchlimm. “Aber ich meine, daß 
diefe Tendenzen fich unter fo vielen entgegenwirken⸗ 
ven Einflüffen betbätigen, und daß ſchädliche Mei⸗ 
nungen dadurch, daß ſie fich nicht mit unfren all« 
gemeinen Gedanken verbinden, daß das Bemüth fie 
nicht einfaugt und in feine eigne Lebensſubſtanz 
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verwandelt, fo oft ganz tobt daliegen, daß bie hoͤchſte 
Achtung wohl gehegt werben Tann und fol für 
Menſchen, in deren Glaubensbekenntniß wir Vieles 
zu mißbifligen finden. Ich werde in dieſem Vor⸗ 
trage frei, ja mögen Manche ed immer fagen, fcharf 
über Trinitaridömus fprechen; aber ich liebe und 
ehre nicht Wenige feiner DVertheidiger, und wenn 
ich mich Dem, was ich für ihren Irrthum balte, 
entgegenftelle, will ich auf feine Weije damit ihren 
Werth verkleinert haben. 

Nach diefen Bemerkungen boffe ich, daß bie 
Sprache einer ernften Betrachtung und ftarfen Ueber» 
zeugung nicht als Mangel jener Liebe gedeutet werde, 
vie ich als die erite Zierde unfrer Religion aner⸗ 
fenne. 

Ih gebe nun dazu fort, ven Vorzug des 
Unitarifchen Chriſtenthums, ald eines Mit- 
tel8, eine tiefe und edle Frömmigkeit zu 
fördern, zu erörtern und zu erweilen. 

I. Unitarismus ift ein Shfiem, welches ber 
Frömmigkeit höchſt günftig ift, weil es der Seele 
eine und nur eine unendliche Berfon hin 
ftellt, der die höchſte HSuldigung zu gollen 
if. Er ſchwaͤcht nicht die Kraft des religiöten 
Gefühls, indem er daſſelbe unter verfchiedene Ges 
genftände theilt; ex ſammelt und concentrirt die 
Seele auf ven Einen Vater von unbegrenzter, 
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ungetbeilter und unvergleichlicger Herrlichkeit. Zu ihm 
lehrt ex nen Geiſt durch alle Wefen hindurch emporzu⸗ 
Reigen, um ihn fammelt er alle Herrlichkeiten des 
Univerfums, ihm lehrt er und zufchreiben, was 
wir Buted empfangen oder anfchauen, die Schön 
beit und Pracht der Natur, die freigebigen Spen⸗ 
den ver Vorſehung, die Fähigkeiten ver Seele, bie 
Bande der Gemeinjchaft, und vornehmlich die Gü« 
ter ber Gnade und Erlöfung, die Sendung, Kräfte 
und wohlthätigen Einwirkungen Jeſu Chrifti. Auf 
ven Vater, ald den alleinigen Duell, führt er 
alle Glückſeligkeit zurück, und die Seele, welche 
dieſe Anflchten durchdrungen haben, Tann unb wird 
durch dieſe innige Verknüpfung alles Anregenden 
und GErbebenden im Univerfum mit dem einen 
unendlichen Bater auch fich felbft ihm mit der 
innigften und tiefften Liebe, beren die menfchliche 
Katur fähig if, Hingeben. Allerdings befennt 
der Trinitarier an einen Bott zu glauben und 
meint dieſe Wahrheit feftzubalten; aber drei Per⸗ 
fonen, die verfchiedene Eigenfchaften und Beziehune 
gen haben, wo bie eine geſendet ift und bie an⸗ 
dere fendend, die eine verliehen, die andere 
verleihend, wo bie eine fürfprechenp ift, vie 
andere die Bürfprache erhört, Die eine. Fleiſch 
an fih nimmt, bie andere nimmer in die In⸗ 
carnation eintritt — drei Perjonen, die Durch 
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folche Unterjchiede außeinandergebalten find, find. 
für den Geift fo wahrhaftig prei Gegenſtände, als 
ob fle als von einander abgefonderte Gott 
beiten anerfannt wären, und nad) den Geſetzen 
anfrer Natur koͤnnen fie nicht fo tief und Träftig 
auf dad Gemüth wirken, wie eine unendliche 
Berfon, deren alleiniger Güte alle Glückſeligkeit 
zugefchrieben wird. Unendliche Gegenflände für 
208 Herz vervielfältigen heißt daſſelbe auseinan« 
derrtißen; die Aufmerffamfeit unter diefe gleiche 
Perſonen vertbeilen, heißt der Kraft einer jeglichen 
Abbruch thun. Je firenger und unbebingter die 
Einheit Gottes feſtgehalten wird, defto leichter und 
inniger fliegen alle Einprüde und Erregungen ber 
Srömmigkeit zuſammen und verdichten fich zu einem 
glühenden Gedanken, zu einer begeifterten Liebe, 
Keine Sprache vermag die Alles in fich befaf» 
fende Macht des Gedankens des einen unend«- 
lichen Vaters auszudrücken. Lebendig in die 
Seele eingepflanzt waͤchſt er und gewinnt Kraft für 
ewig; durch jede neue Erfenntniß von Gottes Wort 
und Werfen wird er reicher in fich ſelbſt, aus allen 
Gegenden und Jahrhunderten zieht er den Tribut 
und zieht alle Strahlen der Schönheit, Gerrlichfeit 
und Wonne ver materiellen und geiftigen Schöpfung 
in fich hinein. 

Meine Zuhörer, wie Ihr den vollen Ginfluß 
Gottes auf Eure Seelen zu empfinden wünfcet, 
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fo bewahret heilig, Haltet unverbunfelt und un⸗ 
befleckt jene fundamentale und herrliche Wahr⸗ 
beit, daß e8.einen und nur einen allmächtig Wir⸗ 
enden giebt im Univerfum, einen unendlichen 
Bater! Laſſet dieſe Wahrheit in ihrer unverfülfchten 
GEinfalt in mir wohnen, und ich beflge die Quelle 
und Nahrung einer ewig wachſenden Srömmigfeit. 
Ich habe einen Gegenſtand für meinen Geiſt, dem 
mich alle Dinge zutragen; ich weiß, wohin mid 
zu wenden in jeder Prüfung, wem zu danfen in 
jeder Greude, wen anzubeten in Allen, was id) 
ſehe. Aber Jaflet Drei Verjonen von mir die höchſte 
Huldigung fordern und fordern auf Grund ver⸗ 
fehiedener Anſprüche, vie eine daß fie ſendet, und 
eine andre daß fie kommt zu meiner Rettung, und 
ich bin zertbeilt, geivalten und verwirrt; mein ge= 
brechlicher Geiſt ift überwältigt. Anftatt des einen 
Vaters, auf veilen Arm ich ruhen kann, wird mein 
Beift von Segenftand zu Gegenſtand gerifien, und 
ich zittre, DaB ich unter fo Bielen, welche eine 
böchfte Kiebe fordern, nicht dem einen oder dem an⸗ 
dern feinen ſchuldigen Antheil vorenthalte. 

2) Unitarigmus ift das Spftem, welches ver 
Srömmigkeit höchſt günftig ift, weil ed die Geiſtig⸗ 
keit Gottes ausprüdt und unverlept be= 
wahrt. „Gott ift Geift, und die ihn anbeten, 
müffen ihn im Geift und in der Wahrheit anbeten.* 
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Es iſt für den Fortſchritt und die Hebung des relie 
gidfen Prineips von großer Bebeutung, daß wir 
unfre Begriffe von Gott mehr und mehr ausbilden, 
daß wir alle materiellen Gigenfchaften und was 
immer in unfrer Natur befchränft und unvollkom⸗ 
men ift, von ihm fondern, daß wir ihn als reine 
Intelligenz, als einfachen und unendlichen @eift 
betrachten. ALS es Gott gefiel, das Juͤdiſche Volt 
auszumählen.und es unter wundervolle Erweiſun⸗ 
gen.zu ſtellen, war eined der erflen Gebote, das 
ihnen. gegeben ward, fie jollten ſich Gott nicht un⸗ 
ter einer leiblichen Form, einem gemachten Bilde 
oder dem Bleichniß irgend einer Ereatur vergegen- 
wärtigen. Nächfivem kam das Chriſtenthum, wels 
ches dies als eines feiner großen Ziele hatte, die 
Religion noch mehr zu vergeifligen, indem es das 
Gerimonienwefen und die äußerliche Verehrung früs 
herer Zeiten zerflörte und indem ed jene voberene 
Weifen, die Gottheit zu beichreiben, abſchaffte, 
welche die alten Propheten einem ungebildeten Volke 
einzuprägen gefucht hatten. 

Run, der Unitarismus gebt mit diefem erhabe⸗ 
nen moralifchen Zweck Gottes zufammen; Er bes 
Hauptet die Beiftigfeit veflelben, er naht fich ihm 
unter feiner leiblichen Form, fondern ald einem 
reinen Geiſte, ald der unendlichen und allgemeinen 
Intelligenz. Auf ver andern Seite, es iſt der dir 
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rekte Einfluß des Trinitarismus, vie Begriffe der 
Menfchen von Gott zu verfinnlichen,; und in Wahr« 
beit, dies Syſtem ift ein Nüdfal in ben Irrthum 
der robeften und frühften Zeiten, in vie Anbetung 
eine Teiblichen Gotted. Sein Sauptzug iſt Die 
Lehre von einem Gott, der mit einem Körper be⸗ 
leidet iſt und durch eine materielfe Leiblichkeit han 
delt und rebet — von der unendlichen Gottheit als 
fterbend an einem Kreuze: eine Lehre, welche in 
ihrer Sinnlichkeit und an vie Mythologie der roh⸗ 
fien Heiden erinnert, und von der ein frommter 
Jude ſchon im Zwielicht der mofaifchen Religion 
fih mit Schauer würde abgewenvet haben. Es 
fcheint mir fein geringer Einwurf gegen die Tris 
nitätslehre, daß fie vorausießt, Gott nehme in den 
fpäteren und fortgefchritteneren Beitaltern ber Welt 
einen Xeib an, mährend es offenbar ift, daß ſolch 
seine Manifeitetion, wenn fie überall nöthig war, 
befonderd erfordert geweſen wäre in ber Kindheit 
ded Gefchlechte. Die Wirkung eined ſolchen Sy⸗ 
flemd zur Ernievrigung ver Idee von Gott, ins 
dem ed mit der Gottheit menfchliche Leidenſchaften 
und Schwachheiten verbindet, liegt zu fehr auf 
der Sand, um vieler Erläuterung zu bevürfen. Bei 
ber Boraudfeßung, daß die zweite Perſon ver Tri⸗ 
nität eine incarnirte wurde, mag aus demſelben 
allgemeinen Grunde, mit dem es vom Menichen 
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behauptet wird, auch von Gott geſagt werden, er 
ſei ein materielles Weſen; denn der Menſch iſt nur 
materiell durch die Vereinigung des Geiſtes mit 
dem Leibe, und die eigentliche Meinung der Incar⸗ 
nation iſt, daß Gott einen Leib annahm, durch 
welchen er handelte und fprach, wie die menschliche 
Seele durch ihre Teiblichen Organe fich thätig ermeift. 
Jede leibliche Empfindung mag fo der Gottheit zu⸗ 
gefchrieben werben. Demgemäß hört man denn auch 
den Zrinitarier in feinem feierlichften Akt der An⸗ 
betung in viefen flaunenerregenden Worten bitten: 
„Sütiger Herr, errette und durch das Geheimniß 
deiner heiligen Fleiſchwerdung, durch deine heilige 
Geburt und Befchneidung, durch deine Taufe, Baften 
und Verfuchung, durch deinen Todesfampf und blu⸗ 
tigen Schweiß, durch dein Kreuz und Leiden, güs 
tiger Herr, befreie und.” Nun, ich fordere Euch 
auf, nach den Gefeßen der menfchlichen Natur zu 
enticheiven, ob bei Unbetern, welche ihren Gott 
für feine Wunden und Thränen, feinen Todes⸗ 
kampf, Blut und Schweiß verehren, nicht die Vor⸗ 
ftelungen Teiblicher Exiſtenz und menfchlicher Leiden⸗ 
fchaftlichkeit von einem rein geiftigen Weſen vormals 
ten müflen; ob nicht der Sinn, der fih an den 
Menfchen Elammert, den Gott verlieren wird; ob 
eine ficherere Methode, den reinen Gedanken ber Gott⸗ 
beit herunterzubrücten und zu beflecken, hätte erſon⸗ 
Channing’s Werte, XIV. 9 
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nen werden Eönnen? Daß ver Trinitarier fich die⸗ 
ſes Einfluffes feines Glaubens nicht bewußt ift, weiß 
ich wohl, noch lege ich ihm denſelben als eine 
Sünde zur Laft; aber er ift doch da und kann nicht 
genug beklagt werben. 

Die Römischen Katholifen, treu der menjchli» 
chen Natur und ihren Ölaubendfägen, haben ge⸗ 
ſucht, den Gott ihrer Einbildung durch Gemälde 
und Bildwerke vor ihre Augen zu bringen, und 
haben fo faft fo lebendige Einprüde von ihm em⸗ 
pfangen, als ob fie mit ihm auf Erden gelebt haͤt⸗ 
ten. Der Proteflant verdammt fie, daß fie dieſe 
Bilder und Vergegenwärtigungen in ihrem Gotted« 
dienft gebrauchen; aber ift er ein XTrinitarier, fo 
thut er es zu feiner eignen Vervammung. Denn 
wenn, wie er glaubt, es einft eine Pflicht war, 
in Anbetung ſich vor dem Lebenden Leibe feines 
incamnirten Gottes zu beugen, welche mögliche 
Schuld könnte denn darin liegen, vor dem gemal- 
ten oder auögehauenen Gedenkbilde veffelbigen We⸗ 
fend anzubeten? Der Leib Chrifli mag durch den 
Künftler ebenfo wahr dargeſtellt fein, als irgend 
eine andere Menfchengeftalt, und fein Bild mag. 
ebenfo wirkſam und angemefjen wie das irgend eines 
alten Weifen oder Helden dazu gebraucht werben, 
ihn mit Lebhaftigfeit in den Geift zurüdzurufen. — 
Wird gefagt, daß aber Bott den Gebrauch von 
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Bildern in unferm Gottesdienſt ausdrücklich ver 
boten habe? Wohl, warum warb denn aber dieſes 
Berbot den Juden aufgelegt? Eben aus biefem 
auspdrüdlichen Grunde, weil Gott fi ſelbſt ihnen 
nicht in irgend einer Geftalt Fund gegeben, die eine 
finnliche Darftelung zuließe. Höret die Rede bed 
Mofes: „So bewahret nun eure Seelen wohl, daß 
ihr euch nicht verderbet und machet euch irgend ein 
Bild, denn ihr habt Fein Gleichniß geſehen des 
Tages, da der Herr mit euch redete aud dem Beuer 
auf dem Berge Horeb!“ (5 Mof. 4, 15. 16). Wenn 
feit jener Zeit Gott einen Leib angenommen, dann 
hat der Grund jened DVerbotes aufgehört, und-wenn 
er unter anderen Zwecken auch dazu einen Leib an⸗ 
nahm, um der Schwachheit des menschlichen Ver⸗ 
ftanded zu Hülfe zu fommen, der eine leibliche Ge⸗ 
flalt braucht, dann ift eine Statue, welche zur 
Dergegenwärtigung eines abweſenden Freundes eine 
fo große Hülfe Ieiftet, nicht bloß zu rechtfertigen, 
fondern ſte fcheint nothwendig gefordert zu fein. 
Dieſes Berfinnlichen und Berleiblichen des höch- 
fin Weſens, welches ver Kern des Trinitarigmud 
ift, muß nothwendig einer wachfenden und gefür- 
derten Srömmigfeit entgegen fein. Menfchliche und 
göttliche Eigenschaften, in ein Wefen zufammen- 
gegofien, verlieren ihre Elare Unterſchiedenheit. Der 
9% 


Glanz der Gottheit wird verbunfelt. Die Anbeter 
eines fletfchgeworbenen Gotte8 werden nach ber 
Gebrechlichkeit ihrer Natur ſtark verfucht fein, fich 
sorzüglih an Die menfchlichen Attribute deſſelben 
zu-beften, und ihre Andacht, ftatt zu dem Unend⸗ 
lichen zu erheben und die eigenthümliche Befchaf- 
fenbeit zu gewinnen, welche Unendlichkeit einhaucht, 
wird vielmehr zu einer menfchlichen Empfindung, 
die Vieles von ihrer Gluth aus den Borftellun- 
gen von Leiden, Blut und Tod entlehnt. Ed iſt 
allerdings möglich, daß diefer Gott⸗Menſch (um 
mich diefer fremdartigen Ausdrucksweiſe der Tri- 
nitarier zu bedienen) dad Gemüth Leichter aufre= 
gen mag, als eine rein geiflige Gottheit, grade 
wie eine Tragödie, welche fih an Auge und Ohr 
wendet, die Menge mehr feileln wird, als Die Be⸗ 
trachtung des erhabenften Charafterd. Aber Die 
Empfindungen, welche die am leichteften erregten 
find, find nicht die tiefften und andauerndſten. 
Diefe menfchliche Liebe, eingeflößt Durch einen 
menfchlichen Gott, möchte fle zuerft immerhin glü« 
bender fein, Tann Doch nicht zunehmen und fich 
durch Die Seele verbreiten, wie die ehrfurchtsvolle 
Anbänglichkeit, die ein unendlicher geiftiger Vater 
erweckt. Berfeinerte Vorſtellungen von Bott, wenn 
gleich Iangfamer gefaßt, haben eine belebenbere 
und Alles durchdringende Kraft und find einer bes 
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fländigen Zunahme son Schönheit, Leben und 
Stärke fähig. 

Sreilih, man wird uns fagen, daß der Trinis 
tarianidmus nur eine von feinen drei Perfonen 
in eine menfchgemorbene Gottheit verwandelt Hat 
und daß Die andern zwei rein geiftige Wefen blei⸗ 
ben. Uber wer weiß ed nicht, daß der Menfch 
am ftärkften fi an den Gott hängen wird, ber 
ein Menſch geworden? Iſt das nicht felbft eine 
Pflicht, wenn die Gottheit einen Leib angenommen, 
um ſich grade in den Bereich menfchlicher Erfaß- 
barkeit und Liebe zu fielen? Daß die Vorftellun- 
gen des Trinitarierd von der Gottheit ihre Fürs 
bung mehr von biefem fichtbaren, taftbaren, leib- 
lichen Gott erhalten werden, als von jenen Per⸗ 
fonen in der. Trinität, welche vergleichungsweiſe 
in ihrer. unftchtbaren, geiftigen Wefenheit verbor- 
gen bfeiben, ift ber Art unfrer Natur fo anger 
mefien, daß es Feines auögeführten Beweiſes 
bedarf. 

Meine Freunde, haltet die Lehre von einer rein 
geiſtigen Gottheit feſt, ſie iſt eine der größeſten 
Hülfen und Mittel zu einer lebendigen Froömmig⸗ 
feit; fie bringt Gott nahe, wie feine andre Lehre 
es vermag. Es ift einer ver Hauptzwede des Chri- 
ſtenthums, und ein immer zunehmendes Gefühl 
der unmittelbaren Gegenwart Gottes, ein Be⸗ 
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wußtſein von ihm in unfrer Seele und mitzutheis 
len; nun denn, grade fo weit, als leibliche ober 
beſchränkte Eigenfchaftäbegriffe in unfre Vorſtel⸗ 
fung von ihm eindringen, entfernen wir ihn von 
und. Er wird ein äußeres und ferned Mefen, 
anftatt daß er als in der Seele felbft woh- 
nend angefchaut und gefühlt werben ſollte. Es if 
ein unaudfprechlicher Segen der Lehre von einem 
rein geiftigen Gott, daß er kann ald unfrer geiſti⸗ 
gen Natur einwohnend, Diefelbe erfüllend betrach⸗ 
tet werden, und durch diefe Vereinigung mit uns 
frer Seele kann er werden und wird er der Gegen⸗ 
ftand einer innigen Verbindung und Gemeinfchaft, 
wie fein in einem Leibe wohnendes Weſen fie her» 
oorzurufen vermag. 

III. Unitarianismus ift dad Syſtem, was der Fröm⸗ 
migkeit Höchft förderlich ift, weil es einen beftimm«- 
ten und erfennbaren Gegenftand ver Anbe⸗ 
tung binftellt, ein Wefen, deſſen Natur, obgleich 
unausfprechlich erhaben, Doch einfach ift und ber 
menſchlichen Erfafiung angemeilen. Ein unendli⸗ 
cher Vater iſt der erhabenfte aller Begriffe und 
doch der am wenigften fchivierige; er fchließt Teine 
unvereinbaren Vorflellungen in Äh und wird durch 
Analogieen unfrer eignen Natur verbeutlicht. Er 
fallt zufammen mit dem Orundgefeß des Verſtan⸗ 
des, nach welchem wir fordern, daß eine Urfache 
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den Wirkungen entfprechend fei. Auch ift er ebenfo 
anziehend, als er vernunftgemäß ift, fo daß er dem 
geförderten Geiſt eigenthümlich entfprechend iſt. 
Die erhabene Einfachheit Gottes, wie er im 
Unitarianismus gelehrt wird, indem ſie den Ver⸗ 
ftand von verwirrendem Widerfpruch befreit und 
Gott für den Gedanken und die Liebe faßbar macht, 
giebt ihm eine ganz befondre Macht über Die Seele: 
der Zrinitarianismud auf der andern Geite iſt ein 
Räthſel. Die Menfchen nennen ihn ein Myſterium; 
aber er iſt geheimnißvoll, nicht wie die großen 
Wahrheiten ver Religion, durch feine Heberfchwäng«- 
lichkeit und Größe, fondern durch die unverein⸗ 
bare Vorſtellung, die er in fi ſchließt. Ein 
eintger Gott, beftehbend in Drei Perfonen ober 
Handelnden, ift ein fo frembartiged Weſen, fo 
ungleich unfrer eignen Seele und der aller Anvern, 
mit denen wir Verkehr haben, ift fo nebelhaft, fo 
unzufammengebend, fo widerſpruchsvoll, daß er 
nicht mit derjenigen Dentlichkeit und demjenigen 
Bewußtſein wirklicher Eriftenz aufgenommen wer⸗ 
ven Tann, welche dem entgegengefeßten Syſtem 
eigen find. Solch ein verfchievenartiges Wefen, 
welches zugleich eines und mehrere ift, welches 
in feinem Wefen die Nelationen von Vater und 
Sohn einfchließt, oder mit andern Worten, wel⸗ 
ches ihm felbft Vater und Sohn iſt; welches in 
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der einen feiner Perfonen zugleich der Höchfte Gott 
und ein fterblicher Menfch ift, allwiſſend und nicht» 
wiffend, allmächtig und ohnmächtig, folch ein We⸗ 
fen ift wahrlich der verwirrendſte und auseinan⸗ 
derziehendſte Gegenfland, der je dem menfchlichen 
Denken vorgehalten ift. Trinitarianismus, anftatt 
einen erfennbaren Gott zu lehren, bietet dem Geifte 
ein aus fich gegenfeltig aufhebenden Eigenfchaften 
frembartiged Zufammengefehte, welche® Die unver⸗ 
fennbaren Spuren jener Zeiten der Dunkelheit an 
fih trägt, wo das Chriſtenthum nur einen ſchwa⸗ 
chen Schein ausſtrahlte und die ungefunde Einbil- 
dungskraft mit Wunderlichkeiten und unnatürlichen 
Schöpfungen erfüllt war. Im. der Betrachtung 
eines Weſens, welches fo verfchiedene und wider⸗ 
fprechende Seiten darbietet, findet der Geift keinen 
feften Standpunkt, und flatt deutliche und harmo⸗ 
nifche Eindrüde zu empfangen, wird er durch ſchwe⸗ 
bende und ſchwankende Bilder zerftreut. Mit einem 
folden Weſen Gemeinfchaft zu haben muß eben fo 
ſchwierig fein, ald mit einem Menfchen zu verfch- 
ren, der drei Ungefichter Hat oder mit Drei ver⸗ 
jehiedenen Zungen redet. Der Gläubige nach dieſem 
Syſtem muß dafjelbe vergeffen, wenn er betet, oder 
er Eönnte in feiner Andacht Feine Ruhe finden; 
wer Tann ed in Deutlichkeit, Wirklichkeit und Kraft 
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mit Der einfachen Lehre von dem Einen unend- 
lichen Bater vergleichen? 

IV. Unitarianismud befördert eine warme und er» 
leuchtete Frömmigkeit, indem er vie fchlechthin» 
nige und unbefhränfte Vollkommenheit 
des göttlichen Charakters behauptet. Dies ift 
dergrößefte Dienft, ver ver Menfchheit erwiefen werben 
kann. Richtige und edle Vorftellungen von der Gott 
beit find der Seele wahrer Reichthum ; Diefe verbreiten 
heißt wirkſamer, al& durch irgend eine andre Thaͤtig⸗ 
feit, zum Fortſchritt und zur Glückſeligkeit der ver⸗ 
nünftigen Schöpfung beitragen. Die Herrlichkeit 
Gottes verdunkeln heißt größeres Unrecht thun, als 
die Sonne audldfchen. Der Charakter und Ein 
fluß einer Religion muß nothwendig den Vorfiel⸗ 
lungen entfprechen, vie fle von der Gottheit giebt, 
und da iſt num in jenem Syſtem, welches die Voll⸗ 
Tommenheiten Gottes auf das Hellſte ofienbar 
macht, eine unverfennbare Tendenz, bie erhabenfte 
und fegensreichfte Frömmigkeit zu wecken. 

Nun, der Trinitarianismus hat eine verhäng- 
nißsolle Richtung in fich, den Charakter des höch⸗ 
ſten Wefend zu erniebrigen, obgleich, ich bin deſ⸗ 
fen gewiß, die Vertheidiger vefjelben ein jolches 
Unrecht keineswegs beabfichtigen. Durch DVerviel- 
fältigung göttlicher Perfonen nimmt es son jeber' 
die Herrlichkeit unabhängiger, allgenugfamer, uns 
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bedingter Vollkommenheit. Dies kann in verfchies 
denen Einzelheiten nachgewiefen werden. Und gleich 
von vorn herein der Gedanke felbft, Daß drei Pers 
fonen in der Gottheit irgendwie von Wichtigkeit 
find, fchließt Die Unvollkommenheit einer jeden in 
fich; denn es tft klar, wenn eine göttliche Per⸗ 
fon alle mögliche Macht, Weisheit, Liebe und 
Seligkeit befist, Daß weder für dieſe felbft noch 
für die Schöpfung irgend etwas gewonnen werben 
kann, ob man mit berjelben noch zwei ober zwei⸗ 
Hundert andre Perſonen verbindet. Zu fagen, daß 
fie für irgend einen Zweck oder in irgend einem 
Maag noch anbrer bebürfe, heißt fie ver felbftän- 
digen und allgenugfamen Majeſtät berauben. Wenn 
unfer Bater im Himmel, der Gott und Vater 
unfred Herrn Sefu Ehriftt, nicht in ihm felber zus 
länglich ift für alle Bedürfniſſe feiner Schöpfung; 
wenn er nur durch feine Einheit mit andern Pers 
fonen irgend ein Gutes vollführen kann, dem er 
nicht aus fich felbft gewachfen wäre, oder wenn 
er auf dieſe Weiſe einen Anfpruch auch nur auf 
den geringften Grad von Vertrauen und Hoffnung 
erlangte, zu dem er nicht ſchon Durch fich felbft, 
durch feine eignen unabhängigen Eigenfchaften bes 
rechtigt wäre, dann iſt es offenbar, er ift nicht 
ein Wefen von unenblicher und unbedingter Voll⸗ 
kommenheit. Nun lehrt der Trinitarianismus, 
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daß das höchſte Gut dem menfchlichen Geſchlecht 
bon der Eriftenz dreier göttlicher Berfonen zuwächſt, 
die zur Welt in verfchiedenen Aemtern und Bes 
ziehungen ſtehn, und flieht den Unitarier ald einen 
Solchen an, der die Grundlage der menfchlichen 
Hoffnung untergrabe, indem er behauptet, Daß ber 
Gott und Vater unfres Herrn Jeſu Chrifti allein 
und einzig Gott ifl. So fällt ver Trinitaria- 
nismus von Gottes unendlicher Herrlichkeit ab. 
Weiter fage ich, der Trinitarianismus erniedrigt 
den Charakter des höchften Wefens, indem er feine 
Befenner nöthigt, unter den drei Perſonen eine 
folche Bertheilung von Aemtern und Beziehungen 
anzunehmen, die Dazu dienen muß, biejelben zu bes 
zeichnen und zu unterfcheiden; Denn auf dieſe Weiſe 
beeinträchtigt er die erhabnen Vorſtellungen son 
einer unendlichen Perſon in der alle Voll» 
fommenbeiten vereinigt find. Wenn wir drei Pers 
fonen anbeten follen, jo müſſen wir fie in ver- 
ſchiedenem Licht erblidlen ober fie mürben bloße 
Wiederholungen von einander fein, bloße Namen 
und Laute, die Feine Gegenftände varftellten, dem 
Beifte keinen Inhalt zuführten. Ein gewiſſer eigen» 
thümlicher Charakter, gemifle beſondre Alte, Ges 
fühle und Beziehungen müffen einer jeben zuges 
fihrieben werben, oder mit andern Worten, ed muß 
die Herrlichkeit aller befchränft werden, Damit ein 
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gewiſſer beſondrer und unterfcheidender Glanz auf 
jede einzelne falle. Demgemäß ift mit der Vor⸗ 
ftelung vom Vater beſonders die Schöpfung 
verfnüpft; mit der vom Sohne die Genug⸗ 
thuung für die menfhlihe Schuld, wäh- 
rend die Heiligung, das evelfte Werk unter al⸗ 
len, vem heiligen Geiſt als fein eigenthümliches 
Gefchäft beigelegt wird. Nach einer noch verhäng⸗ 
nißpolleren Vertheilung fällt das Werf der Ger 
techtigkeit, Dad Amt, die Rechte ver Gottheit auf- 
recht zu erhalten befonverd dem Vater zu, wäh⸗ 
rend bie Lieblichkeit der zwifcheneintretenden Gnade 
befonders die Perfon ded Sohnes ſchmückt. 

Durch diefen unglüdfeligen Einfluß des Trini« 
tarianismus, dem menigftend gewöhnliche Geifter 
fich nicht entziehen können, werden die Herrlichkeis 
ten der Gottheit, indem fle unter drei Objecte zer⸗ 
ftreut werben, anftatt im einem unendlichen Vater 
vereinigt zu fein, verbunfelt, und derjenige, deflen 
Gemüth ganz und ed in Ausführung bringend von 
Diefem Syſtem eingenommen ift, Tann die Ausſtrah⸗ 
lung der Herrlichkeit kaum ahnen, in welcher der 
einige Gott in feiner firengen Einheit gefaßt fich 
einem frommen Gläubigen varftellt. 

Aber dad Schlimmfte ift noch nicht gefagt. So 
bemerfe ich denn Dritten, daß wenn an brei gött- 
liche Berfonen geglaubt wird, venfelben eine ſolche 
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Verwaltung oder Megierung der Welt zugefchrie- 
ben werden muß, welche fie mit einer gewiſſen 
Sphäre von Thätigkeit verſteht. Niemand wird 
drei Perfonen in fein Glaubensbekenntniß zulaffen, 
ohne einen Zwed für fie zu finden. Nun aber ift 
es leicht einzufehn, daß ein Syflem des Univer⸗ 
ſums, welches mehr als einen Unendlichen, Han⸗ 
delnden in ſich ſchließt und fordert, regellos, unge⸗ 
ordnet und unwürdig des vollkommnen Gottes ſein 
muß, weil es kein moͤgliches oder denkbares Gut 
giebt, dem ein ſolcher Handelnder nicht gewachſen 
wäre. Demgemäß finden wir auch, daß der Tri⸗ 
nitarianismus ſich mit einer Ordnung der Welt⸗ 
verwaltung verbindet, die den göttlichen Charakter 
außerordentlich beeinträchtigt. 

Er lehrt, daß der unendliche Vater es für gut 
fand, den Charakter und das Schickſal ihrer gan⸗ 
zen Nachkommenſchaft in die Hände unſrer erſten 
Eltern zu legen, und daß durch eine Handlung 
des Ungehorſams das ganze Geſchlecht eine ver⸗ 
dorbne Natur mit ſich ins Daſein bringt oder in 
Verderben geboren wird. Er lehrt, daß die Ver⸗ 
gehungen eines kurzen Lebens, obgleich begonnen 
und begangen unter dieſem unſeligen Einfluß, end⸗ 
loſe Beſtrafung verdienen, und daß Gottes Geſetz 
dieſe unendliche Strafe androhe; und daß der Menſch 
auf dieſe Weiſe mit einer Schuld belaſtet iſt, welche 
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feine Leiden der geſchaffnen Welt ausfühnen kön⸗ 
nen, welche nichts hinwegnehmen Tann, ald Das 
Leiden eined unendlichen Wefend. In dieſer Bes 
fchaffenheit der menfchlichen Natur findet der Tri⸗ 
nitarianismus eine Sphäre der Thätigfeit für feine - 
serfchiennen PBerfonen. Ich weiß fehr wohl, daß 
einige Trinitarier, indem fie diefe Darlegung ihres 
Syſtems Hören, mir den Vorwurf machen werden, 
als fchriebe ich ihnen die Irrthümer des Calvinis⸗ 
mus zu, eined Syſtems, welches fie ebenfo verab⸗ 
fiheuen, wie wir. Aber feine von den Eigenthüm- 
lichkeiten ded Calvinismus iſt in dieſe Auseinan⸗ 
derſetzung aufgenommen; ich habe nur dargelegt, 
was nach meinem Verſtande die weſentlichen Züge 
des Trinitarianismus in der ganzen Welt ſind, 
und die wohldenkenden Bekenner jenes Glaubens, 
die von dieſer Darlegung zurücktreten, müſſen nicht 
den Prediger, ſondern die Glaubensbekenntniſſe 
und Kirchengemeinfchaften tadeln, durch welche 
dieſe Kehren verbreitet werben. Was und betrifft, 
fo blicken wir mit Schreden und Betrübniß auf . 
die Anftchten von Gottes Weltregierung, welche 
natürlich und nothwendig mit dem Trinitarianid- 
mud verbunden find. Sie nehmen und unfern 
himmlifchen Vater und feßen einen harten und 
ungerechten Herrn an feine Stelle; unfre kindliche 
Liebe und Verehrung ftehen gegen fie auf; wir 
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fagen dem Trinitarier: „Rühre an allen, nur nicht 
an ven Vollkommenheiten Gottes; wirf feinen 
Flecken auf jene fleckenloſe Reinheit und Liebe; 
alle Irrthümer können wir ertragen, nur die nicht, 
welche bie Ueberzeugung son Gottes Waterliebe 
zerflören oder wankend machen; dränge uns nicht 
ein Syſtem auf, melched das Dafein zu einem 
Fluch macht und das Univerfum in Düfterniß hüllt; 
laß uns das heitre Licht, die freie und gefunde 
Atmosphäre eine freifinnigen und vernünftigen 
Glaubens , die veredelnden und tröftenden Einflüffe 
der Lehre von einem DBater voll unbegrenzter und 
unergründlicher Liebe, welche und Natur und Offen 
barung in gefegneter Uebereinſtimmung verkündigen.“ 

V. Unitarianismus iſt der Frömmigkeit befon- 
ders förderlich, weil er mit der Natur, mit 
der Welt um und und der Welt in und 
zufammenftimmt, und dur diefe Zu- 
fammenftimmung bilft er der Natur, 
und empfängt Hülfe von ihr, dem Geifte 
Gott einzuprägen. Wir leben in der Mitte 
einer herrlichen Schöpfung, welcher Die Beftim- 
mung eingefchaffen, eine Zeugin und Verkünderin 
der Gottheit zu fein, und eine Offenbarung von 
Gott muß ald in Harmonie mit diefem Shftem 
poraudgefeßt werden, und ald mit ihr einen ge= 
meinfamen Dienft übend in der Erhebung der Seele 
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zu Gott. Nun, der Unitarianismus iſt in Ein« 
ang mit der Natur; er lehret einen Vater und 
ebenjo thut es die Schöpfung, je mehr fie erforicht 
wird. Die PhHilofophie in dem Maaße, als fle 
ihre Anfichten vom Univerfum erweitert, erblidt 
mehr und mehr in demſelben eine erhabne und 
ſchöne Einheit, und vervielfältigt Die Beweiſe, DaB 
alle Dinge von einer Intelligenz, einer Macht, 
einer Liebe herrühren. Die ganze äußre Schöpfung 
verfündigt dem Unitarier die Wahrheit, vie ihn 
beglüdt. Und ebenfo thut ed feine eigne Seele, 
aber weder Natur noch Seele tragen eine Spur 
in fich von Drei göttlichen Perſonen; die Natur 
ift nicht trinitarifch; fle giebt feinen Wink, Feine 
Andeutung von einem der drei perfönlichen Urheber. 
Der Trinitartantsmus ift ein befchränftes Syſtem 
in einigen wenigen Schriftterten, in wenigen ges 
fihriebnen Zeilen eingefchloffen, worin viele der 
meifeften Geifter fich vergeblich bemüht haben es 
zu entdeden; er ift nicht eingefchrieben in Himmel 
und Erde, wird nicht Dahergetragen auf den Flü— 
geln jedes Windes, klingt nicht zurüd, hallt nicht 
wieder durch Das Univerſum. Die Sonne und die 
Sterne fagen nicht® von einem Gott von drei 
Perfonen; ſie alle fprechen von dem einen Vater, 
den wir anbeten. Unfren Obren tönt eine und 
diefelbe Stimme aus Gotted Wort und Werken, 
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ein volle8 und fchwellendes Lied, Heller werben, 
Tauter, begeifternder, wie wir lauſchen, und in 
einem beiligen Eindruck unfre Seelen zu dem all- 
mächtigen Vater emportragend. 

Diefe Uebereinftimmung zwiſchen Natur und 
Offenbarung erhöht die Macht beider uber dad 
Gemüth. Zufammenmwirkend, mie ſie thun, in 
einen Eindrud, machen fie diefen Eindrud tiefer- 
Tür Menfchen von Nachdenken wird die Ueberzeu- 
gung von der Wahrheit der Religion außerorbent- 
ih dadurch erhöht, daß fle in den Anfichten von 
ihr, welche fle aus verfchienenen Quellen ableiten, 
Vebereinftimmung wahrnehmen. Die Offenbarung 
wird niemald mit einer fo innigen Ueberzeugung 
von ihrer Wahrheit aufgenommen, ald wenn fe 
erfannt wird für Diefelben Ziele und Gindrüde zu 
wirken, für melche alle andern Dinge gemacht 
find. Es ift fein geringer Einwand gegen den 
Trinitarlanismus, Daß er eine tfolirte Lehre ift, 
daß er einen Gott enthüllt, dem wir nirgendd im 
Univerfum begegnen. Drei göttliche Perfonen, ich 
wiederhole ed, find nur in einigen wenigen Bibels 
ftellen gefunden worden, und noch dazu in ſo dun⸗ 
keln, daß die begabten Geiſter eined Milton, New⸗ 
ton und Lore fie darin nicht fehen konnten. Die 
Natur giebt ihnen nicht einen Hauch von Beweis, 
und können ſie für den Geift fo wirklich uud machte 

Channing’s Were XIV. 


— 16 — 


sol fein, wie der eine Vater, den ver allgemeine 
Preiögefang und das Gefammtzeugniß der Schrift 
und die allgemeine Stimme der Natur anzubeten 
und auffordern? 

VI. Der Unitarianismus begünftigt die Frömmig⸗ 
feit, indem er den Geift für neue und im⸗ 
mer umfaffendere Erfenntniß von Gott 
öffnet. Indem er, wie er thut, und mit der Natur 
denſelben Gott lehrt, führt er und dazu, ihn in der 
Natur aufzufuchen. Er fehließt und nicht ein in das 
gefchriebne Wort, wie köſtlich auch immer jene 
Offenbarung der Gottheit if. Er betrachtet Die 
Offenbarung nicht als unabhängig von feinen an⸗ 
dern Mitteln ver Belehrung, nicht als eine abge⸗ 
trennte Wirkfamkeit, ſondern ald einen Theil des 
großen Syſtems Gottes zur Erleuchtung der menſch⸗ 
lichen Seele; als innig verfnüpft mit Schöpfung 
und Vorſehung und Darauf berechnet, mit ihnen 
zufammenzuwirfen, und ald dazu gegeben, und bein 
Lefen im Buche der Schöpfung zu Helfen. So 
bat der Unitarianismus, wo fein unverfälfchter 
Einflup fich geltend macht, Die Richtung in ſich, 
den Geiſt zu bereichern und zu befruchten, macht 
ihn offen für neue Einfichten, wo immer ſte ent— 
ſtehn, und macht durch Vereinigung die Mittel der 
religiöfen Erfenntniß wirffamer. Trinitarianismus 
dagegen ift. ein Syſtem, welches die Nichtung in 
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fih trägt, den Geiſt einzugrenzen, ihn in das 
Gefchriebene zu verfhließen, fein Intereffe am 
Univerfum zu verringern und ihn zu hellen und 
erweiterteren Anftchten von Gottes Werken unges 
neigt zu machen. — Diefe Wirkung wird zuerft 
begreiflich, wenn wir ind Auge faffen, daß bie 
Eigenthümlichkeiten des Trinitarianismus fo fehr 
son den Belehrungen des Univerfumsd fich unter⸗ 
ſcheiden, Daß derjenige, der ſich an das eine an⸗ 
hängt, in Gefahr fein wird, fein Intereffe an dem 
andern zu verlieren. Die Gedanken von drei gött- 
lichen Berfonen, von einem Gott, der fich in das 
Fleiſch Fleinet, von dem unendlichen Schöpfer, der 
die Schuldigen rettet, indem er ihre Beftrafung 
auf ein unfchuldiged Weſen überträgt, dieſe Ge- 
danken können in dem Geift nicht Leicht zufammen- 
wachfen mit dem, was die Natur giebt von einem 
unendlichen Bater und unbegrenzten Geift, 
den keine Welten faffen können, und deffen Stimme 
in der menschlichen Bruft es für ein Unrecht er- 
Eärt, die Strafen Der Sünde auf den Reinen und 
Schuldloſen zu legen. | 

Aber der Trinitarlanismus hat noch einen po⸗ 
fitiveren Einfluß, indem er den Sinn für veredelnde 
Anschauungen, die das Univerfum bietet, verfchließt; 
er iſt befirebt, über Gottes Werke Düfterniß zu 
verbreiten. Meinend, daß Chriftus Durch Beile⸗ 
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gung einer ausfchlieplichen Wirkſamkeit in 
Erleuchtung und Herſtellung ber Menſchheit ges 
priefen werden müſſe, iſt er in Verſuchung, ans 
dere Erfenntnißquellen und Einflüffe zu verachten, 
und um die Erlöfung durch ihn zu verherrlichen, if 
er geneigt, die Binfterniß und VBerlorenheit Der 
gegenwärtigen Lage des Menſchen zu übertreiben. 
Ein Sinn, der diefe Richtung genommen, ' hält 
fich natürlich an ſolche Anftchten von Natur und 
Gefellfchaft, welche die Vorftellungen von Bermüftung 
und Schuld möglichft fleigern. Er ift verjucht, die 
Uebel des Lebens zu übertreiben und in ihnen nur Die 
Zeichen des göttlichen Mißfallens und ver firafenden 
Gerechtigkeit zu erblicken, und überfleht es, wie fte 
offenbar dazu geeignet und geordnet find, unfre 
Kräfte zu wecken, unfre Tugenden zu üben und 
unfre Gemeinfchaftsbande zu flärfen. In gleicher 
Art übertreibt er die Sünden der Menfchen, daß 
nur die Nothwendigkeit einer unendlichen Sühne 
behauptet werben könne. Einige. der rührendften 
Kundgebungen von Gotted Liebe in und und um 
und werden durch dieſe düſtre Theologie verdun⸗ 
felt; die herrlichen Fähigkeiten der Seele, ihre ho⸗ 
hen Ziele, ihre Empfänglichkeit für das Große 
und Gute im Charakter, ihr Mitgefühl mit ſelb⸗ 
fuchtöfreier und duldender Tugend, ihre wohlwol⸗ 
Ienden und frommen Gefühle, ihr Durft nad 
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einer Glückſeligkeit, wie fle auf Erben nicht gefun« 
den wird, alle diefe werben überfehn oder in den 
Hintergrund geftellt, daß fie nur die Anfchauung 
von des Menfchen natürlicyem Verderben nicht ſtö⸗ 
ren mögen. Scharffinn wird angewendet, um das 
berabzujeßen, was in der Befchaffenheit der menſch⸗ 
lien Natur anziehend if. Während auf die lei- 
denfchaftlichen Ausbrüche in dem neugebornen 
Kinde ald auf Anzeichen eined eingebornen tiefge⸗ 
wurzelten Verderbens das ernflefte Gewicht gelegt 
wird, wird auf die Ausbrüche feiner Liebe, auf 
fein ſüßes Lächeln, auf feine unfchuldige und rüde 
baltölofe Freude, auf feine Kieblichkeit und Schön 
heit nicht gelaufcht, obgleich dieſe Doch auf eine 
viel beredtere Weile feine Verbindung mit höhern 
Naturen bezeugen. Die heiligen und zarten Ges 
fühle des Hauſes, die unermüdliche Wachfamfeit 
und heiter dargebrachten Opfer der Eltern, bie 
ehrfurchtsvolle, dankbare Gefchäftigfeit der Kinder, 
die des bejahrten Vaters, der greifen Mutter Hinab⸗ 
fleigen in das Grab verfüßt, des Weibes Liebe, 
flärker als Tod, die Rreundfchaft von Brüdern 
und Schweftern, die beforgte Liebe, die um dad 
Kranfenbett webt, der ergriffne Ton, der Troft in 
das trauernde Herz haucht, alle die theuren Lies 
beserweifungen, welche ein heitres Licht Durch unfre 
Mohnungen ausgießen — alle dieſe find Durch die 
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gründlichen Vertheidiger dieſes Syſtems hinweg 
erklärt, ſo, als ob ſie nichts von wirklicher Tugend 
in ſich ſchlöſſen, ſo, als ob ſie zuſammenbeſtänden 
mit einer natürlichen Widerſpenſtigkeit gegen das 
Gute. Selbſt die höheren Beſtrebungen eines un⸗ 
eigennützigen Wohlwollens und die unverſtellteſten 
Ausdrücke der Frömmigkeit, wenn ſie nicht ver⸗ 
bunden find mit dem, was „ber wahre Glaube“ 
genannt wird, werben von ben härteften Schü« 
lern der Lehre, die ich beftreite, auf die Leiden- 
fehaft für Ruhm und Ehre oder irgend ein ander 
Wert ver „ungebeiligten Natur” zurückge⸗ 
führt. So hat der Trinitarianigmus und die ihm 
verwandten Kehren ein Streben in fi, Gottes 
Güte zu verhüllen, feine fchönften Werke zu be= 
ſchmutzen, den Glanz jener ſchuldloſen und reinen 
Gefühle, die ein göttlicher Hauch in der Seele ent» 
zündet, zu verbunfeln, Die Schönheit und Friſche 
der Schöpfung zu benagen und auf dieſe Weite 
die Nahrung der Frömmigkeit ſelbſt hinwegzuzeh- 
sen. Wir willen wohl, und freuen und defien, 
daß in Vielen dieſem Beftreben durch eine heitre 
Gemuͤthsart, eine wohlmwollende Natur und eine 
Kraft der Dankbarkeit, welche Die Feſſeln eines 
trübfinnigen Syſtems jprengt, dad Gegengewicht 
gehalten wird; aber nad) der Natur der Lehre iſt 
dies Streben da und ift ſtark, und ein unbefang⸗ 
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ner Beobachter wird oft daſſelbe erblicken, wie es 
auf trübfinnige, niederfählagenve Anftchten vom Le⸗ 
ben und son der Welt hinausfommt. 

Der Trinitarianigmus, indem er fo die Richtung 
in fi trägt, helle und erweiternde Anfchauungen _ 
von der Schöpfung audzufchließen, fiheint mir 
nicht nur Das Herz zu erfälten, fondern, fomett 
es fich um moralifche und religiöfe Wahrheit han⸗ 
delt, dem Verflande Unrecht anzuthun. Er fenvet 
den Geift nicht fern und weit aud nach neuen und 
erhebenden Gegenftänden, und wir haben bierfn 
einen bon den Erflärungsgründen der Unfrucht- 
barkeit und Unfräftigkeit, durch welche theologifche 
Schriften im allgemeinen fo ausgezeichnet find. 
Es ift kein Wunder, daß die herrſchende Theologie 
Lebenskraft und Freiheit Des Gedankens entbehrt, 
denn fie flimmt nicht mit den Vollfommenheiten 
Gottes und dem Geift im Univerfum; fie hat nicht 
ihre Wurzel in ewiger Wahrheit, fondern ift ein 
enges, ſchulmäßiges, Fünflliches Shftem, das Mach« 
werk ungebilveter Sahrhunderte, und folglich un- 
fähig, mit den neuen Auffchlüäffen, Die fich über 
die anziehendſten Gegenftände verbreiten, vereinigt 
zu. werden und fich mit’ den Ermwerbungen ind 
Ahnungen origineller und fortfchreitender Geifter 
zu berfchmelzen. 

Er ſteht abgefchloffen da im Geift, anftatt ſich 
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mit neuen Erfenninifien zufammen zu fchließen 
und fte in eine Lebendnahtung für ſich zu verwan⸗ 
deln. Mit wenigen Ausnahmen ermangelt die tris 
nitarifche Theologie der Gegenwart außerordentlich 
der Friſche des Gedankens und der Kraft, in dene 
fenden Menfchen Intereffe zu erwecken und ihren 
geiftigen und geiftlichen Bebürfniffen zu entfprechen. 
Allerdings erblide ich unter den Anhängern des 
herrſchenden Syſtems höhere Geifter und große 
Geiſter; aber ſie fcheinen fi mir nur in Feſſeln 
zu bewegen und ihre hohe Aufgabe, ven Reichthum 
der menfchlichen Erfenntniß zu mehren, nur dDürfs 
tig zu erfüllen. Sn ihren theologifchen Ausein⸗ 
anderfegungen erinnern fie mich mehr an den Sims 
fon, der in der engen Mühle der Philifter Körn- 
lein fchrotet, ald an den unerfchrodenen Streiter, 
der Siege für Gotted Volk erficht und die Gren- 
zen feined Erbed erweitert. Nun, ein Syftem, 
welches eine Richtung in fid, trägt, den Geift zu 
umzäunen und feine Empfänglichfeit für die Of⸗ 
fenbarungen Gottes im Univerfum zu fchmächen, 
ift infofern der Frömmigkeit, einer hellen, freubis 
gen, hoffnungsreichen, immer wachjenden Liebe 
zum Schöpfer nicht günftig; es trägt die Richtung 
in fi, eine Religiofttät von trübfinniger Stim⸗ 
mung zu erzeugen und zu pflegen, eine folche, wie 


— 193 — 


nach meinem Verſtaͤndniß fie in der chriftlichen 
Melt jet Die vorwaltende ift. 

VII Unitarianismus beförbert Krömmigfeit durch 
die Hohe Stelle, welche er der Srömmig- 
feit in dem Charafter und Werk Jeſu 
Chriſti anweift. Was iſt e8, was der Unita- 
rier als die Hauptberrlichkeit des Charakters Ehrifti 
betrachtet? Ich antworte, feine kindliche Demuth, 
die Uinbedingtheit, mit der er fich felbft dem Wil- 
len und den gnadenvollen Zweden Gottes hingab. 
Die Srömmigkeit Jeſu, welche unter der Voraus⸗ 
fegung feiner höchften Gottheit etwas untergeord⸗ 
neted und unangemefienes ift, gilt als fein hervor⸗ 
tretended und Frönende3 Attribut. Wir jegen 
fein Eines fein mit Gott nicht in eine unbe⸗ 
greiflihe Einheit de8 Weſens, fondern in eine 
Einigkeit mit Geift und Herz, in die Kraft feiner 
Liebe, Durch welche er jenem Sonderinterefje ab⸗ 
fagte und fich felbft mit den Abfichten feines Bas 
ters identificirte. Mit andern Worten, Tindliche 
Srömmigkfeit, die Weihung feines ganzen Wefend 
für den gütigen Willen feines Vaters, das ift die 
Herrlichkeit voll Milde, in welcher er fich immer 
dar unferm Gemüthe Darfiellt, und demgemäß find 
alle unfre Sympathien mit ihm, all unfre Liebe 
und Verehrung für ihn eben fo viele Formen der 
Freude an einem frommen Charakter, und unfre 


— 154 — 


ganze Erfenniniß von ihm regt uns zu einer 
gleichen Hingabe unfrer ganzen Natur und unſres 
ganzen Daſeins an Gott an. 

Ferner, Unitarianismus lehrt, daß das höchſte 
Merk oder Geſchäft Ehrifti iſt, in Der menſchlichen 
Bruſt Frömmigkeit hervorzurufen und zu Fräftigen, 
und ſo ſtellt er dieſen Charakter als die höchſte 
Erringung und das Ziel unſres Seins uns vor 
Augen. Uns beſteht die große Herrlichkeit der 
Sendung Chriſti in ver Macht, mit ber er „den 
Bater offenbart” und „das Meich oder bie 
Herrſchaft Gotted in und“ aufrichtet. Unter ver 
Krone, die er trägt, verfiehen wir die hervorra⸗ 
gende Stellung, deren er in dem fegenvollften Wert 
im ganzen Univerfum ſich erfreut, in dem nämlich, bie 
verlorene Seele zur Erfenntniß, Liebe und Eben- 
bilolichkeit mit ihrem Schöpfer zurüdzuführen. Bei 
biefen Anſichten von dem Werke Ehriftt kann uns 
nicht8 fo wichtig erfcheinen, al3 eine erleuchtete 
und tiefe Frömmigkeit, und wir werben erfräftigt, 
fie ald die Vollkommenheit und Seligfeit zu fuchen, 
zu der Natur und Erlöfung vereinigt und aufrufen. 

Tun behaupten wir, daß der Trinitarianismus 
diefe Anftchten von dem Charakter und Werk Chrifti 
verbunfelt und ſchwächt, und er thut Dies, indem 
er beftändig auf andre von unangemefiner und ftreis 
tender Art dringt. Er verringert den Machtein- 
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druck feiner Frömmigkeit. Indem er ihn, wie 
er es thut, zum höchſten Werfen felbit macht, 
und ihn als einen Gleichen auf feines Baterd Thron 
fegt, wendet er dad Gemäth ron ihm ald dem 
demütbigften Anbeter Gottes ab, ftellt feinen felbft- 
gerläugnenden Gehorſam ald etwas von ſehr une 
tergeoroneterem Werth in den Schatten und giebt 
und andre Gründe für feine Verehrung, als feine 
vollkommne Unterthänigkeit, feine glühenve Liebe, 
feine freudige Selbfitaufopferung an den allgemeis 
nen Vater. Zwiſchen dem Glauben an feine höchfte 
Gottheit und den Borftellungen von kindlicher Liebe 
und vorbildlicher Anbetung ift eine offenbare Uns, 
verträglichkeit. Die Seele, welche gelehrt worden 
it, ihn als gleih an Majeftät und Anſehen mit 
dem Vater zu betrachten, kann nicht leicht Die Macht 
feined Charakters als des Liebenden Sohnes füh- 
Ien, deſſen Speife es war, feined Vaters Willen 
zu thun. Der Geift, welcher gewöhnt ift, ihn zum 
legten Gegenfland der Anbetung zu machen, 
kann nicht leicht in ihm dad Vorbild jener An- 
betung, den Führer zu dem Höchften erkennen; 
diefe Charaftere vertragen ſich nicht mit einander 
und ihre Bereinigung iſt verwirrend, fo daß Feiner 
von beiden feine ganze Macht über dad Gemüth übt. 

Der Zrinitarianismus ftellt aber ferner, wie den 
Charakter Chriſti, fo auch fein Werk in einem 
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Lichte dar, welches der Srömmigfelt weniger fürs 
derlih if. _ Er macht Die Beförderung der Fröm⸗ 
migfelt nicht zum Hauptzweck feiner Erfcheinung. 
Er lehrt, daß der Höchfte Zweck feiner Sendung 
der gemefen ſei, Gott mit dem Menfchen zu ver⸗ 
föhnen, nicht den Menfchen mit Gott. Er lehrt, 
dag das furchtbarfte Hinderniß für die menfchliche 
Seligfeit in den Borderungen und Drobungen ber 
göttlichen Gerechtigkeit Tiege. Daher leitet er vie 
Menſchen dazu an, Ehriflum mehr dafür zu preis 
fen, daß er diefen Sorderungen genügt und biefe 
Drohungen abgewenvet, ald dafür, daß er in ver 
menfchlichen Seele Gefühle der Liebe gegen feinen 
Bater im Himmel wedt. Demgemäß fcheinen ganze 
Mafien Vergebung mehr zu achten, als Froͤmmig⸗ 
feit, und Halten es für eine größre Gabe, durch 
Chriſti Leiden dem Teuer ver Hölle zu entgehen, 
als Durch feinen Einfluß den Geift des Himmels, 
den Geiſt der Anbetung zu empfangen. Iſt ſolch 
ein Syſtem einer edlen und immer zunehmenden 
Frömmigkeit günftig? 

Wenn mir eine Eurze Abſchweifung geftattet fen 
darf, möchte ich diefen Theil meiner Rede mit ber 
allgemeinen Bemerkung fchließen, daß wir unfre An« 
fichten von Jeſu Chrifto für anziehender Halten, 
ald die des Trinitarianismus. Mir fühlen, daß 
wir viel verlieren würden, wenn wir ben beflimms 
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ten Charakter und den milden Glanz, in welchen 
er fich unfern Seelen darftellt, für bie undeutlichen 
und unvereinbaren Herrlichkeiten follten austau⸗ 
fchen, mit denen jened Syſtem ihn zu umkleiden 
fich bemüht. Nach dem Unitarianiömud ift er ein 
Weſen, welches verflanden werben Fann, benn er 
ift eine einige Seele, eine einige ſelbſibewußte Nas 
tur. Nach dem entgegengefegten Glauben iſt er 
ein unbegreiflich Zufammengefeßted aus zwei durch“ 
aus unterfchienenen geiftigen Elementen, indem er 
in einer Perfon eine endliche und unendliche Nas 
tur, eine ſchwache und unwiſſende und eine all» 
mächtige und allmiffende Seele verbindet. Und ift 
folch ein Wefen ein geeigneter Gegenftand für menſch⸗ 
liches Denken und Lieben? — Ich füge als eine 
andre wichtige Betrachtung dies Hinzu, Daß und. 
Jeſus, anftatt die zweite von brei bunfeln, unbes 
greiflichen Perfonen zu fein, die erſte und hervor⸗ 
ragende in derjenigen Sphäre iſt, in welcher er 
handelt, und daß er ſo der Gegenſtand einer un⸗ 
vergleichlichen Anhänglichkeit iſt, die er mit keinem 
Gleichen oder Nebenbuhler theilt. Uns iſt er der 
Erſtling unter den Söhnen Gottes, nicht ein, 
ſondern der Sohn durch die eigenthümliche Nähe 
und Aehnlichkeit mit dem Vater. Er iſt der erſte 
unter allen Dienern der göttlichen Gnade und Er⸗ 
barmung und durch ihn ſtroͤmt Der breiteſte Strom 


ber Güte über Die Schöpfung. Er ift der Erfiling 
in Gottes Huld und Liebe, der angenehmfte unter 
den Anbetern, der mächtigfte unter den Fürbittern. 
In diefem mächtigen Univerfum, welches Dazu ge— 
bildet ift, ein Spiegel feines Urhebers zu fein, 
fehren wir und zu Jefu, als dem reinften Bilbe 
Gottes, und meihen ihm dankbar eine Stellung in 
unfern Seelen, die nur der des unendlichen Vaters 
nachfteht, auf den er felbft unfre höchſte Liebe Hin- 
richtet. 

VII. Ich gehe jeßt zu einem großen Sage über: 
Unitarianismus beförbert Frömmigkeit, indem er 
den Bebürfniffen des Menfchen als eines Sün— 
ders entſpricht. Was der Sünder bedarf, mag 
faft in einem Worte ausgedrückt werben, er bedarf 
Bürgfchaft, daß in feinem Schöpfer Erbarmung 
fei; er bedarf Unterpfänder, daß Gott Liebe tft 
in ihrer reinften Form, das Heißt, daß er eine Güte 
bat, fo unelgennüßig, frei, voll, ftarf und unver⸗ 
änberlih, Daß die Undankbarkeit und der Ungehor⸗ 
fam feiner Gejchöpfe fle nicht überwältigen fann. 
Dieſe unbeftegbare Liebe, welche in der Schrift 
Gnade genannt wird, und die nicht auf ein Ver⸗ 
dienſt wartet, dad fie erfl errege, fondern die auch 
auf den Schulpvollften audftrömt, ift des Sünders 
einzige Hoffnung, und fie iſt wohl geeignet, bie 
demüthigfte Dankbarkeit hervorzurufen. Nun denn, 
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diefe Gnade oder Barmberzigkeit Gottes, welche 
das verlorene Kind fucht und das wiederkehrende 
annimmt und fegnet, wird durch den Glauben, 
welchen wir vertheidigen, mit einer Klarheit und 
einem Nachdruck befannt, der nicht übertroffen 
werden fann. Der Unitariantsmus will auch nicht 
auf einen Augenblid den meitverbreiteten Irrthüs 
mern Gehör geben, durch welche dieſes helle Attri⸗ 
but Der Gottheit verbunfelt wird. Er will nichts 
hören von einem rächenden Zorn in Gott, der durch 
Blut müßte geftillt werden, oder von einer Ge⸗ 
rechtigfeit, Die feine Gnade mit einer eifernen Kette 
bände, bis ihren Borberungen vollfommene Ge⸗ 
nugthuung gegeben. Er will nicht8 davon Hören, 
dag Gott irgend eined Einfluffes von außen be= 
dürfe, damit feine Gnade erwache, fondern er lehrt, 
dag die liebevollen Sorgen des zärtlichften menfch- 
lichen Vaters um ein verlorned Kind nur ein 
ſchwaches Abbild von Gottes tiefem und überflie- 
Bendem Mitleid gegen ven irrenden Dienfchen find. 
Diefe weientliche und unveränderliche Geneigtheit 
des Herzens Gotied zur Bergebung erblidt der 
Unitarier als hindurchleuchtend durch Das ganze 
Mort Gotted und befonverd in der Sendung und 
Offenbarung Jeſu Chriftt, der da lebte und farb, 
um die unerfchöpfliche Fülle der göttlichen Gnade 
offenbar zu machen, und mit Hülfe der Offenba⸗ 
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rung ſchaut der Unitarier dieſes Attribut der Gott⸗ 
heit überall, beides um ihn und in ihm. Er ſchaut 
es in der Sonne, welche ſcheint und in dem Re⸗ 
gen, welcher herabkommt auch auf den Böſen und 
Undankbaren; in dem Frieden, welcher der Seele 
in dem Maaße zurückkehrt, als ſie ſelbſt zurückkehrt 
zu Gott und zur Pflicht; in dem Gefühl des Mit⸗ 
leids, welches unwillkührlich gegen den Gefallnen 
und Verlornen in der menſchlichen Bruſt entſpringt, 
und in dem ſittlichen Inſtinkt, welcher uns lehrt, 
dieſes Mitgefühl als ein heiliges Princip, als 
einen Ausfluß der unendlichen Liebe Gottes zu pfle⸗ 
gen. In Wahrheit, der Unitarianismus behauptet 
fo nachdrücklich die Gnade Gottes, daß der Vor⸗ 
wurf, den man auf ihn wirft, der iſt, er nehme 
dem Sünder die Furcht vor der Strafe ab — ein 
Vorwurf, der völlig ohne Grund iſt; denn unſer 
Syſtem lehrt, daß Gottes Gnade nicht eine inſtinkt⸗ 
mäßige weichliche Zärtlichkeit iſt, welche nicht Strafe 
verhängen könnte, fondern eine allweife Liebe, welche 
das wahre und dauerhafte Gut für ihren Gegen 
ftand begehrt, und daher für den Sünder nad) 
jener Wieberherfiellung zur Reinheit trachtet, ohne 
welche Schaam und Leiden und Ausſchluß von 
Bott und Himmel nothwendig und unveränberlich 
fein Schickſal find. So Hält der Unitarianismuß 
Gotte8 Gnade und verzeihende Güte auf das Leuch⸗ 
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tendfte vor, und indem er ihn fo zeigt, ift er dar⸗ 
anf gerichtet, eine zarte und zuverſichtsvolle Froͤm⸗ 
migfeit zu weden, eine lautere Liebe, welche dar⸗ 
über trauert, ihn beleidigt zu haben, einen auf- 
richtigen Widerwillen gegen die Sünde, nicht weil 
die Sünde Strafe nach ſich zieht, fondern weil 
fie das Gemüth von dieſem gnadenreichen Vater 
ſcheidet. 

Nun, wir werfen dem Trinitarianismus vor, 
daß er die Gnade Gottes verdunkele. Er thut dies 
in mannigfacher Weile. Wir haben ſchon geſehn, 
daß er folche Anſichten von Gotted Weltregierung 
giebt, daß wir uns kaum eine Vorftellung bilden 
fönnen, wie biefes Attribut feinem Charakter ein- 
wohne. Gnade gegen den Sünder ift das Princip 
der Liebe over Gütigkeit in ihrer höchſten Form, 
und wahrlich, dies kann nicht von einem Weſen 
erwartet werden, welches ung mit der Laſt einer 
angeerbten Schuld ind Dafein ruft und den Erben 
einer fo gebrechlichen und ſchwachen Natur mit 
endloſer Beitrafung und Qual droht. Mit fol 
einem Schöpfer kann die Idee der Gnade nicht 
zufammenmwachjen, ja ich will mehr fagen, unter 
fol einem Regiment würde der Menfch feiner 
Gnade bedürfen; denn er würde einem folchen Ur⸗ 
heber feinen Huldigungdgehorfam fchuldig fein und 
folglich nit Die Schuld auf ſich laden, ihn zu 
Channing's Werle, XIV. 
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verlegen, und ohne Schuld könnte feine Gnade ober 
Bergebung nöthig fein. Die Strenge diefed Sy⸗ 
ftemd würde ihm die Stellung eined Weiend geben, 
dem Unrecht angethban wird; das Unrecht würde 
auf der Seite des Schöpfers Liegen. 

Kerner, der Trinitarianismus verdunkelt Gottes 
Gnade durch die Art und Weife, in welcher nad 
feiner Vorausſetzung allein Vergebung ertheilt 
werden könne. Er lehrt, daß Gott die Strafe 
de8 Uebertretend nur erlaffe auf Orund einer von 
einer unfchuldigen Perfon empfangenen genugs 
töuenden Sühne; daß die Strafübel dem Sünder 
abgenommen werben Durch eine vollſtändige Genug⸗ 
thuung, die der göttlichen Gerechtigfeit in den Lel- 
den eined Stellvertreterd geleiftet wird. Aber iſt 
Died „Die Natur der Gnade?" Was heißt Verge- 
bung anders, als die Aufnahme des wieberfehren«- 
den Kindes Durch die Macht der väterlichen Liebe? 
Diefe Lehre bekleidet den Erlöfer mit einem An- 
fpruh auf Verdienſt, mit einem Anrecht auf die 
Ertheilung der Sündenvergebung an feine Nach» 
folger, und ftellt Die Annahme des Neuigen von 
Seiten Gottes ald eine Belohnung dar, die er 
dem Werthe feined Sohnes ſchuldig if. Wirb nun 
die Gnade, welche Doch nichts anders befagt, als 
freie und unverbiente Liebe, durch die Einführung 
von DVerbienft und Necht, als dem Grunde unfrer 
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Rettung, etwa offenbarer und einleuchtenver ge- 
macht? Konnte ein fichrered Mittel erfunden wer⸗ 
den, um die Freiheit berfelben zu verbunfeln, 
und ded Sünderd Dankbarkeit von dem Herrn, der 
volle Genugthuung für die Schuld deffelben for- 
dert, auf den Dulder hinzumenden, ber fie Teiftet? 

Ich weiß, es wird gefagt, der Trinitarianismus 
verherrliche Gottes Gnade, weil er lehrt, daß ja 
Gott jeldft den Stellvertreter für den Schuldigen 
georpnet habe; aber ich erividere, das das Merk, 
welches: bier der Gnade zugefchrieben wird, durch⸗ 
aus nicht das geeignetfte noch Das gefchictefte tft, 
fie zu offenbaren und dem Herzen eindrüdlich zu 
machen. Died Tann durch naheliegende Erläute- 
rungen deutlich gemacht werden. Gebet, Daß ein 
Gläubiger aus Mitleid mit gewiffen Schuldnern 
einen wohlmollenden und reichen Mann überrebete, 
ihm an deren Stelle zu zahlen. Würden die Schuld» 
ner nicht eine größre Gnade darin erbfiden und 
eine gemichtigere Verpflichtung darin finden müf- 
fen, wenn fle frei und umfonft Erlaß der Schuld 
empfingen? Und wird fich nicht deren hauptfächliche 
Dankbarkeit über den Gläubiger hinweg auf den 
wohlwollenven Stellvertreter erfiredden? Oder feßet, 
daß ein Vater, der auf ein ungehorfamed aber 
ſchwaches Kind nicht gern eine Strafe legen möchte, 
ein ſtärkeres Kind tiberredete diefelbe zu tragen. 

1* 
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Würde der Uebertreter in einer freien Verzeihung, 
die unmittelbar aus einem Vaterherzen fommt, eine 
rührendere Gnade fehn, als in dieſer Verzeihung 
mit einem Umwege, und wird er nicht verſucht 
fein, mit feiner ftärfften Liebe fich dem edelmüthi⸗ 
gen Dulder zuzuwenden? In diefem Borgang ei« 
ner Stellvertretung, womit der Trinitarianismus 
fi fo laut brüfte, wird die Gnade Gottes mit 
den Anrechten und Verdienſten des Stellvertreters 
verknüpft und ift nur eine entferntere Urfadhe 
unfrer Rettung. Diefe Anrechte und Verdienſte 
find näher, in die Augen fallender und nehmen 
einen größeren Theil des Ruhms unfrer Wieder- 
berftellung in Anſpruch, als Gnade und Ders 
gebung. Sie wenden die Seele von der gött- 
lihen Güte als der alleinigen Quelle ihrer 
Seligkeit und dem alleinigen Fels ihrer Hoffnung 
ab. Nun, dies heißt Die Frömmigkeit eines ihrer 
Hauptmittel zu Wahsthum und Freude berauben. 
Nichts follte zwifchen Der Seele und der Gnade 
Gottes ſtehn; nichtd follte mit der Gnade das 
Merk unfrer Errettung theilen. Chriſti vermit« 
telndes Eintreten follte immer nur als ein fi 
wenden an Liebe und Gnave betrachtet werben, 
nie ala ein Anfpruch des Verdienfted. Ich bedaure 
e8 audfprechen zu müflen, dag Chriftus, wie er 
jest von der Menge angefehn wird, den Glanz 
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jenes Attributes ſelbſt verhüllt, welches boch grade 
zu offenbaren fein großer Zwed war. Ich fürchte, 
dag für Viele Jeſus die Glorie einer weit mehr ge» 
winnenden, zarten Liebe trägt, als fein Vater, und 
daß er als des Sünders hauptſächlichſte Zuflucht 
betrachtet wird. Iſt das der Weg, um Froͤmmig⸗ 
keit zu flärfen? 

Die Trinitarier meinen, es gäbe eine Anſicht 
von ihrem Syſtem, die beſonders geeignet fei, dem 
Sünder Friede und Hoffnung zu geben und folgs 
lich Dankbarkeit und Liebe zu fördern. Es ift 
diefe: Sie fagen, ihr Syſtem ftelle für den Süns 
der einen unendlichen Stellvertreter Hin, und nichts 
tönne dem befchwerten Gewiffen eine größere Er- 
leichterung gewähren. Jeſus, der die zmeite Per⸗ 
fon in der Dreieinigkeit jet, fe im Stande geive- 
fen, eine unendliche Genugthuung für die Sünde 
zu leiften, und was, fragen fie, kann im Unitarias 
nismus fich Hiermit vergleichen Ich habe nur Zeit 
für zwei kurze Erwiderungen. Erſtens, diefe Lehre 
von einer unendlichen Genugthuung, oder, wie es 
unpaſſend genannt ift, einer unendlichen Sühne zer» 
ftört die Hoffnung, flatt fie aufzurichten ; denn fie feßt 
eine unendliche Strenge in ver Weltregierung, die eine 
folche verlangt. Müßte ich glauben, was der Trini⸗ 
tarianismus lehrt, daß auch bie Fleinfte Hebertretung, 
daß feldft nicht die erfle Sünde In des Kindes aufs 
dämmerndem Geifte ohne eine unendliche Sühne 
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vergeben werden Eönnte, fo würde ich mich als 
unter einer Gefeßgebung lebend fühlen, die unaus⸗ 
fprechlich furchtbar wäre, unter Gefehen, die gleich 
den drakoniſchen mit Blut gefchrieben wären, und 
anftatt dem Herrn dafür zu danken, daß er für 
einen unendlichen Stellvertreter geforgt, würde ich 
vor den Eigenfchaften fchaudern, welche dieſes Aus⸗ 
funftömittel nöthig machen. Es wird gewöhnlich 
gejagt, daß eine unendliche Sühne nothwendig fet, 
um angemefine und tiefe Eindrüde von der Schwere 
der Sünde zu machen. Uber ver, welcher alle 
Seelen gebildet und ihnen ihre Fähigkeiten gege⸗ 
ben, follte nicht fo arm an Güte und Weisheit 
gedacht werden, daß er eine Welt georbnet, die 
eine fo fchauberhafte und erniedrigende Methode 
zur Erzwingung des Gehorfamd forderte, wie die 
Strafleiden eines Gottes find. Dieje Lehre von 
einem unendlichen Stellvertreter, Der Die Strafe 
der Sünde trägt, um Gotted Zorn gegen bie 
Sünde zu offenbaren und fo feine Weltordnung zu 
flüßen, ift, fürchte ich, uns allen fo geläufig, daß 
ihr herber Charakter ganz überfehn wird. Laſſet 
fie mich denn in neuen Wendungen und durch eine 
neue Beleuchtung Euch vor Augen ftelln, und 
wenn, indem ich dies thue, ich das Gefühl eini⸗ 
ger meiner Hörer verlegen follte, fo bitte ich fe 
zu glauben, Daß Ich es mit Schmerz thue und 
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aus feinem andern Antrieb, ald dem Berlangen, 
der Sache der Wahrheit zu dienen. — 

Nehmet denn an, ein Lehrer träte unter Euch 
mit der Kunde, daß der Schöpfer, um feinen ei- 
genen Kindern zu verzeihen, in dem Mittelpunkt 
der Welt einen Galgen errichtet hätte, und hätte 
an demſelben flatt der Uebertreter ein unenbliches 
Weſen, den Theilhaber an feiner eignen oberften 
Gottheit, öffentlich hingerichtet; nehmet an, er er⸗ 
fläre, daß Diefe Hinrichtung angeoronet fei als 
eine möglichft Deutliche und ſchreckliche Offenbarung 
von Gottes Gerechtigkeit und der unendlichen Dual, 
welche durch fein Geſetz angebroht wäre; und nehs 
met an, er feße hinzu, daß alle Weſen im Him⸗ 
mel und auf Erben aufgefordert werden, ihre Au⸗ 
gen auf diefen furchtbaren Anblid, ald auf Das 
mächtigſte Bewirkungsmittel des Gehorſams und 
der Tugend zu heften. Würdet Ihr ihm nicht fa= 
gen, daß er feinen Schöpfer verläumde? Würbet 
Ihr ihm nicht erwidern, Daß dieſer Galgen im 
Mittelpunkt Düfterniß über das Univerſum aus⸗ 
breite, daß der Geiſt einer Regierung, deren Ver⸗ 
zeihungsafte felbft in folchem Blut gefchrieben 
feien, Schrecken fei und nicht Baterliebe, und Daß 
der Gehorfam, welcher durch dieſes fchauderhafte 
Schaufpiel aufrecht erhalten werben müßte, nichts 
werth ſei? Würdet Ihr ihm nicht fagen, daß 


_18 — 


felbft Ihr in Diefer Kindheit und Unvolllommenbeit 
Eured Dafeind fähig wäret, durch edlere Beweg⸗ 
gründe geleitet zu werden und die Sünde um eble- 
rer Anfichten willen zu haflen, und daß viel mehr 
noch Die Engel, jene reinen Ausſtrahlungen der 
Liebe, nicht ded Galgens und eines hingerichteten 
Gottes bedürfen, um ihren Gehorfam zu befefti- 
gen? Alle würdet Ihr fo fühlen bei einer jolchen 
Verkündigung, wie ich fie angenommen habe; und 
dennoch, wie unterfcheidet fich denn Died von Der 
gewöhnlichen Lehre über die Erlöfung? Zufolge 
diefer Lehre Haben mir ein unendliches Weſen, 
welches verurtheilt ift, als ein Stellvertreter zu 
leiden den Tod am Kreuz, eine Strafe, ſchimpf⸗ 
licher und qualvoller, als der Balgen, eine Strafe, 
die für Sclaven und die niedrigften Verbrecher 
aufgefpart iſt; und er duldet diefe Strafe, Daß er 
die Schreden des göttlichen Gefehed klar mache 
und Durch das Univerfum hin einen Schauber vor 
der Sünde ſchleudre. — Wohl weiß ich, daß Mai» 
fen, die dieſe Lehre bekennen, fle nicht deutlich in 
diefer Beleuchtung vor ihre Seele zu bringen pfle⸗ 
gen, daß fie nicht für gewöhnlich den Tod Chrifti 
al8 eine peinliche Hinrichtung, als eine unendlich 
furchtbare Strafhandlung ber Gerechtigkeit, als Die 
Abficht, zu zeigen, daß ohne eine unenvliche Sühne 
fle nichts von Gott hoffen Dürfen, betrachten. Shre 
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Seele wendet fich durch einen edlen Inſtinkt von 
diefen empörenden Anflchten zu der Liebe, der Hin⸗ 
gebung , der moralifihen Größe und Schönheit bes 
Dulders; und durch folche Gedanken machen ſie 
daß Kreuz zu einer Quelle des Friedens, der Dank⸗ 
barkeit, Liebe und Hoffnung, und geben auf dieſe 
Meife jelbft ein erfreuliches Beifpiel von ver Macht 
des menfchlichen Gemüthes, fih an das zu halten, 
wad auch in dem unvernünftigften Shflem noch 
gut und heiligend if. Nicht wenige mögen vor 
der Erläuterung ſchaudern, welche ich hier gegeben 
habe, und doch vermag ich nicht zu unterſcheiden, 
in welchen Hinſichten fie der allgemein verbreiteten 
Lehre von der Erlöſung Unrecht anthun follte. 
Ich beflage e8, aufrichtigen Chriften, melches Nas 
mend fie auch feien, Anftoß zu geben; aber mehr 
noch, beflage ich die Verderbniß unfres gemeinfamen 
Glaubens, welche ich mich jebt verpflichtet gefühlt 
habe auseinanderzuſetzen. 

Ich habe einen zweiten Einwand gegen dieſe 
Lehre von einer unendlichen Sühne; genau ange⸗ 
ſehen und von allen ſchwankenden Ausdrücken be⸗ 
freit, verſchwindet ſie in die Luft. Sie iſt durch 
und durch Wahn. Der Trinitarier ſagt mir, daß 
wir nach feinem Syſtem einen unendlichen Stell⸗ 
vertreter haben; daß ed dem unendlichen Gott ges 
fallen bat, unfere Strafe zu tragen, und daß folg⸗ 
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lich Die Vergebung ficher gemacht if. Aber ich 
frage ihn, verftche ich euch? Meinet ihr, daß der 
große Gott, der unveränderlich ift, deſſen Seligfeit 
geftern und Heut und emig biefelbe, Daß dieſes 
ewige Wefen wirklich die Strafe meiner Sünden 
getragen, wirklich litt und ftarb? Jeder fromme 
Menfch, gebrängt durch diefe Frage, antwortet 
nein. Was meint denn aber jene Lehre von einer 
unendlichen Sühne? Nun, dies: „Daß Gott uns 
fere Natur, d. h. eine menfchliche Leiblichkeit und 
Seele in die Einheit mit ihm felbft aufgenommen, 
und Daß diefe menfchliche Leiblichkeit und Seele 
das Leinen für unfere Sünden getragen, und daß, 
durch feine Vereinigung mit diefen gefagt werben 
könne, Gott felbft habe e3 getragen. So kommt 
denn Diefes prablende Syſtem hinaus — auf leere 
Worte. Dad unendliche Opfer ermeijet fi, ein 
gebrechlicher Menfch zu fein, und die Iheilnahme 
Gottes in dem Opfer ift eine reine Erbichtung. 
Ich frage Euch vor Gott, kann dieſe Lehre dem 
Gewiſſen eined vorurtheiläfreien, denfenden Men- 
fhen auch nur einen Augenblid Beruhigung ge- 
währen? Entwurzelt fie nicht alle Hoffnung, in» 
dem fie die ganze Meligion verdächtig und unflcher 
macht? Ich muß es audfprechen, daß ich in ihr 
feinen Eindruck von Hoheit oder Weisheit ober 
Liebe finde, nichts eined Gottes würdiges, und 
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wenn ich fie mit jenem edleren Glauben vergleiche, 
welcher unfere Augen und Herzen zu Gottes we⸗ 
fentlicher Gnade, als unferer alleinigen Hoffnung, 
hinweiſet, fo bin ich erftaunt, daß irgend Jemand 
ihr ald einer Religion für Sünder, als einem Mittel 
die Seele mit frommer Zuverficht und Liebe zu er- 
füllen, eine höhere Wirkſamkeit zufchreibt. 

Ich weiß freilich, Daß Einige jagen werben, daß ich 
durch das Aufgeben einer unendlichen Sühne mich 
aller Hoffnung auf Gottes Gnade beraube. 

Solchen würde ich erwidern: „Ihr thut der 
Gnade Gotted Unrecht; in Diefe Gnade werfe ich 
felbft ohne irgend eine Furcht meinen Anker. Ich 
begehre allerdings, Daß Chriſtus mein Mittler fei; 
ich betrachte fein Verhältniß zu mir ald Gottes 
gnädigfte Anordnung; durch ihn ift „Önade und 
Wahrheit" für mich vom Himmel gefommen, und 
ih trachte Danach, Daß er mich feinen Freund 
nennen könnte, ald nach einer ver höchften Seg⸗ 
nungen meines ganzen Tünftigen Seind. Aber ich 
vermag und wage nicht von ihm zu fordern, Daß 
er eine unendliche Genugthuung für meine Sünden 
darbringe, den Zorn Gottes flile, ven Allvater 
mit den, wad Doch felber von ihm abftammt, 
berföhne und mir jene Arme der göttlichen Gnade 
öffne, die mich von dem erften Augenblidle meines 
Dafeind an umfchlungen und getragen haben. Die 
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wejentliche und unbegrängte Gnade mei- 
nes Schöpfer8 ift der Grund meiner Hoffnung, 
und einen breiteren und ficherern Tann mir die 
ganze Welt nicht geben. 

IX. Ih komme nun zu der lesten Betrach- 
tung, welche die Grenzen dieſes Vortrags geltend 
zu machen mir verftatten. Sie ift mehr als ein 
mal ſchon angeregt worden, aber ſie verbient aus⸗ 
brüdlich angeftellt zu werden. Ich bemerfe denn, 
daß der Unitarianismus die Frömmigkeit förbert, 
weil er eine vernünftige Religion ifl. Dar—⸗ 
unter verftehe ich nicht, Daß der Inhalt feiner 
Wahrheiten volllommen erfchöpft werden Tönne; 
denn ed giebt einen Gegenſtand in der Natur oder 
in der Religion, der nicht unzählige Seiten und 
Beziehungen hätte, die jenfelt ver Crfaflung 
durch unfer Denken liegen. Ich meine damit, daß 
ihre Lehren untereinander und mit aller audge- 
machten Wahrheit übereinflimmen. Unitarianidmus 
ift im Einklang mit den großen und hellen Prin⸗ 
eipien der Offenbarung und den Geſetzen und 
Kräften der menfchlichen Natur, mit den Forbes 
rungen des fittlichen Gefühle, mit ben ebelften 
Trieben und höchften Begehrungen ver Seele,und mit 
den Belehrungen,, die die Schöpfung uns über den 
Charakter ihres Urheberd giebt. Wir können dieſe 
Lehre führen, ohne und ſelbſt zu wiberfprechen, 
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ohne gegen unfere geiftigen und moralifchen Kräfte 
anzuftreben, ohne dem göttlichen Ermahner in der 
Bruft Stillfchweigen aufzuerlegen. Und dies if 
eine unausfprechliche Wohlthat; denn eine Reli⸗ 
gion, die fo mit Vernunft, Gewiffen und unferm 
ganzen geiftigen Wefen zufammenftimmt, bat die 
Grundlagen einer allgemeinen Herrſchaft in ber 
Bruft, und dad Herz, das im Verſtande keinen Wis 
derfpruch findet, weihet ſich felbft ganz, gern und ohne 
Zweifel und Mißtrauen der Liebe feines Schöpfers. 

Gegen den Trinitarianismus wenden wir ein, 
was immer gegen ihn eingemwendet worden ift, daß 
er der Bernunft widerſpricht und Ernievrigung 
anthut, und fo die Seele den ſchlimmſten Täu⸗ 
fohungen audfegt. Einige feiner Vertheidiger, mehr 
fühn ald befonnen, haben „Die Unterwerfung 
des Verſtandes“ felbft als vorbereitend zu 
feiner Aufnahme empfohlen. Seine Sauptlehre 
ift ein Angriff auf unfere vernünftige Natur. 
Seine drei Berfonen, welche feinen Gott confti- 
tuiren, müflen in brei nicht? befagende Unterſchei⸗ 
dungen zerbröcdeln, in Laute, Die nichts bedeuten 
oder fle find drei bewußte Handelnde, die durch 
feine menfchliche Kunft oder metaphyſiſche Erfin- 
dungskraft dazu gebracht werben, in ein Weſen 
zu verfchmelzen, und die als ein Weſen, dad ein 
Bewußtfein und einen Willen hätte, nicht wirf- 
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lih Tonnen angefehaut werden. Ein religidfes 
Syſtem nun, deflen Hauptprincip den Verſtand 
verlegt, gefaltet fich ſelbſt ſehr natürlich durch 
und Durch dieſem hervortretenden Zuge entfpree 
hend und wird überwiegend unvernünftig. Dem⸗ 
jenigen, welcher in irgend einem einzelnen Stück 
genöthigt ift, feinen Glauben durch die Behaupe 
tung zu vertheidigen, daß die menfchliche Natur 
durch den Ball fo Heruntergefonmen ſei, Daß fe 
unfähig geworben, über Religion zu urtheilen, und 
daß Gott geehret werde, menn wir etivad anneh- 
men, was den Verfland zurüdftößt, feheint Feine 
Waffe mehr gegen angehäufte Ungereimtheiten zu 
bleiben. Nach diefen Orundfägen hatte der Fana⸗ 
tifer, der außrief: „Ich glaube, weil ed unmöglich 
ift!" einen geziemenden Unfpruch auf Seiligfpres 
hung. Die Vernunft ifl eine zu göttliche Kraft, 
um ſtraflos angetaftet zu werden. Darum verfettet 
fi auch, wie wir gefehen haben, der Trinitaria- 
nismus mit verfchiedenen erniedrigenden Irrthü⸗ 
mern, und hat feine natürlichfte Verbindung mit 
dem Calvinismus, jenem graufamen Olauben, wel- 
cher Gott feiner Gnade und den Menfchen feiner 
Kraft beraubt, das Chriftenthbum für den Furcht⸗ 
famen zu einem Werkzeug der Pein, und für 
dreiftere Seelen zu einem Gegenſtande des Zweifeld 
oder des Spotted gemacht. Ich wiederhole es, eine 
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Lehre, welche die Vernunft, wie der Trinitarianis⸗ 
mus, verlegt, macht ihre Bertheidiger in dem Maaße, 
als fle fi in den Geiſt einmurzelt, für Immer 
fchlimmere und fchlimmere Wahngebilve empfänglich. 
Sie bricht Die Unterfchiede und Schranken zwifchen 
Wahrheit und Balfchheit nieder; fie fchafft einen 
ungefunden Geſchmack für Wunder, Dichtungen 
und Uebertreibungen, für fchauerliche Geheimniſſe 
und zügellofe Träume der Schwärmerei; ſie zerftärt 
den Sinn für die einfachen, Eeufchen, heiteren 
Schönheiten der Wahrheit; befonvderd wenn die 
Unterwerfung des Verſtandes für einen Act der 
Frömmigkeit auögegeben wird, können wir und nicht 
wundern, daß die größften Borftellungen des Aber- 
glaubens mit Begier verfchlungen werben, und daß 
die Leichtgläubigfeit der Menge mit den Berfäl- 
fchungen des Betruged und ded Fanatismus gleis 
chen Schritt hält. Die Gefchichte der Kirche ft 
der befte Nachweis von den Wirkungen, welche eine 
Trennung der Vernunft von der Religion hervor⸗ 
rief und wenn dad gegenwärtige Beitalter von man= 
chen der abergläubifchen Lehren befreit ift, unter 
denen das Chriſtenthum und Die menfchliche Natur 
Jahrhunderte lang gefeufzt haben, fo verdankt es in- 
nicht geringem Grade feine Entlaftung der Wie- 
dereinfegung Der Vernunft in ihre lange verlegten 
Rechte. 


— 1716 — 


Der Schaden, der der Religion von vernunfte 
entfrembeten Lehren, wenn biefelben unbedingt ge⸗ 
glaubt werden, erwächft, ift ungeheuer. Die menfch- 
liche Seele trägt eine Einheit in ſich; ihre ver- 
fihiedenen Vermögen find eines für das andre. ges 
ordnet; Ein Leben durchdringt fie und ihre Schön- 
heit, Kraft und Entwidelung hängt von nicht fo 
fehr ab, ald von dem Einklang und der vereinig- 
ten Thätigkeit aller ihrer Kräfte. Sie in einem 
ihrer Vermögen und befonverd in ber edlen und 
unterfcheidenden Kraft der Vernunft verlegen und 
erniebrigen, Heißt fie im Ganzen befchädigen. 
Es giebt feine Vorſtellung, die falfcher wäre, als 
die, Daß dad Herz um fo befler gebeihe, wenn 
der Verſtand ein Zwerg bleibe, Daß ſchwer⸗ 
begreifliche Lehren Die befle Nahrung für die Fröm⸗ 
migfeit feien, und daß Religion am üppigften 
in Nebeln und Yinfterniß blühe. Die Vernunft 
iſt für Gott, als ihren großen Gegenſtand, ges 
geben; um feinetwillen follte fte heilig gehalten, 
gekräftigt, gepriefen werden, gefihügt vor menſch⸗ 
licher Bewältigung und durchdrungen von einer 
demüthigen Selbftachtung. 

Die Seele handelt nie fo wirkſam oder freudig, 
als wenn alle ihre Kräfte und Gefühle zufammen- 
flimmen, als wenn Gedanke und Gefühl, Vernunft 
und Empfindung durch ein großes und begeiſterndes 
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Object geweckt werden. Nie wird ſie mit ihrer 
ganzen Kraft ſich Gotte weihen, wenn ihr leitendes 
Vermoͤgen in ihm ein Weſen erblickt, welches fie 
orihredt und verwirrt. Wir bevürfen eines Ein- 
klangs in unfrer innern Natur; wir bebürfen einer 
Srömmigkeit, welche Licht und Wärme vereinigt 
und auf welche das denkende Vermögen mit Wohl- 
wollen bliden kann; wir bevürfen einer folchen 
Darftellung der Religion, daß in den hellſten Au⸗ 
genblidden des Denkens ihre Wahrheitäzüge glän- 
zender herbortreten, daß fie, flatt wanfend zu wer⸗ 
den, aud dem Fortſchritt des menfchlichen Geiftes 
Kraft und Beitändigfeit fammle. Diefen Bedürf—⸗ 
niffen, glauben wir, wird durch das unitarifche 
Chriftenthum entfprochen, und darum ſchätzen wir 
es ald den beten Freund der Frömmigkeit. 

Ich Habe fo die Hauptgründe bargelegt, auf 
weiche ich den Anfpruch des Unitarianismus auf 
die Ehre, eine erleuchtete, tiefe und beglückende 
Brömmigfelt zu beförbern, ftüße. 

Werde ih num gefragt, warum wir unfer Sy- 
Rem hochhalten, und warum wir Kirchen zu feiner 
Einfhärfung erbauen? Wenn. e3 mir verftattet- 
- fein darf, mich im Namen gemiffenhafter Initarier, 
welche ihre Lehre auf ihr eigenes Herz und Leben 
anwenden, zu Außern, fo würde ich fo antworten: 
Wir halten unfre Anſichten hoch und wünfchten 
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fie zu verbreiten, weil wir glauben, daß fie uns 
Gott in größerer Herrlichkeit offenbaren und uns 
ihm näher bringen, venn irgend andere. Wir find 
und eines tiefen Bebürfnifles bewußt, welches vie 
Schöpfung nicht befrievigen kann, des Bedürfniſſes 
nach einem volllommenen Weſen, auf welches die 
Kraft unfrer Liebe ald auf ihren Mittelpunft zu- 
fammenlaufe, und eines allmächtigen Vaters, bei 
welchen unfre Schwachhelten, Unvollkommenheiten 
und Sorgen Zuflucht finden Eönnen, und ſolch ein 
Weſen, folh einen Water ftellt das unitarifche 
GHriftenthbum vor und bin. Darum fchägen wir 
ed hoch über Alles! Mit jevem andern Gut kön⸗ 
nen wir und abfinden; wir können ed tragen, daß 
die hellſten Ausfichten des Lebens ſich verbunfeln; 
aber dieſe Lichte, tröſtende Kehre von einem Gott, 
nämlich dem Vater, iſt tbeurer ald das Leben und 
wir Fönnen fie nicht fahren laſſen. Alles wird 
unferm Blicke Leichter durch dieſen Glauben. Ent» 
fprungen von einem folgen Vater, halten wir 
unfer Dafein für eine unfchäßbare Gabe; überall 
begegnen wir unferm Dater, und feine Gegenwart 
it wie eine Sonne, die auf unfern Pfad fcheint. 
Wir fehen ihn in feinen Werfen, und bören wie 
ſich von jeder Stelle, die wir betreten, fein Lob» 
geſang erhebt. Wir fühlen ihn noch in unferer 
Einfamkeit und erfreuen und zuweilen einer Ge⸗ 
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meinfchaft mit ihm, die göttlicher iſt denn menſch⸗ 
liche Freundſchaft. Ihn fehauen wir an in unfern 
Pflichten, und erfüllen biefelben freubiger, weil fte 
der beſte Zoll find, den wir unferm himmliſchen 
MWohlthäter darzubringen vermögen. Gelbft das 
Bewußtfein der Sünde, trauervoll wie e8 iſt, zer⸗ 
ftört doch nicht unfern Frieden; denn in der Gnade 
Gottes, wie fle in Jeſu EhHrifto offenbar geworben 
ift, erbliden wir eine unerfchöpfliche Quelle von 
Kraft, Neinheit und Vergebung für Alle, die biefe 
Himmlifchen Güter in kindlichem Vertrauen fuchen. 
Durch diefen Slauben find wir und einer neuen 
Liebe bewußt, die gegen unfere Mitgefchöpfe ent⸗ 
fpringt, reiner und umfaflender, als die natürliche 
Empfindung. Eine reiche und freie Xiebe fehen 
wir von dem gemeinfamen DBater über die ganze 
Menichheit ausftrömen, und gerührt von dieſer 
Liebe, fühlen wir und verbunden mit Allen, wir 
haben Mitleid mit den Schuldigften und möchten 
fle Gott wiedergeben. Durch diefen Glauben em» 
pfangen wir die Seligkeit einer immer zunehmen 
den Hoffnung. Es tft fein Gut zu groß für ung, 
daß wir es von einem folchen Vater, ald an ben 
wir glauben, nicht für die Welt over für und 
ſelbſt erwarten follten. Wir Hoffen von ihm, was 
wir für feine größefte Gabe halten, nämlich die 
Babe feines eigenen Geiſtes und die Seligfeit, 
12* 
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ewig fortzuſchreiten in Wahrheit und Tugend, in 


Kraft und Liebe, in Geiſteseinheit mit dem Vater 
und dem Sohne. 
Man hat uns freilich geſagt, daß unſer Glaube 


fich nicht als Troſtanker in der letzten Stunde 


bewähren werde; aber wir haben Solche gekannt, 
deren Abſchied er erhellte, und unſere Erfahrung 
von ſeiner Kraft in Prüfung und Gefahr hat ihn 
bewährt als allen Bedürfniſſen der menſchlichen 
Natur gewachſen. Wir zweifeln nicht, daß für die, 
die ihm einfältig folgen, der Tod ein Uebergang 
fein wird zu den ftillen, reinen, fellgen Wohnun« 
gen, die durch Chriftum für feine Jünger bereitet 
find. Dort hoffen wir dem großen guten Erlöſer 
zu begegnen. Mit dem Auge des Glaubens fehen 
wir ihn ſchon bier auf Alle jeglichen Bekennt⸗ 
niffes umberbliden, die von feinem Geifte getrun« 
fen. Sein Geift, feine gehorfame und vollkom⸗ 
mene Hingebung in den Willen feines bimmlifchen 
Vaters, feine allumfafiende, unüberwindliche Liebe, 
in der er freiwillig aus ſeiner durchbohrten Seite 
ſein Blut, ſein Leben für die Rettung der Welt 
hingab; — dieſe göttliche Liebe, und nicht Be⸗ 
kenntnißformeln, Sektennamen, äußere Gebräuche, 
werden dann als dasjenige erfunden werden, was 
ſeine höchſte Beachtung auf ſich zieht. Dieſen 
Geiſt hoffen wir zuverſichtlich in Schaaren jeder 
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Sekte und jedes Namend anzutreffen, und wir find 
außerdem der guten Zuverficht, daß diejenigen, Die 
und jetzt mit Tadel überhäufen, in dem gefürchte⸗ 
ten Unitarler an jenem Tage dieſes einzige Kenn⸗ 
ven Chriſti anerkennen und ihm ein Willlom- 

men. zu der Breude in unferm gemeinfamen Herrn 
bieten. werden. 

Sp habe Ich denn Die Anfichten dargelegt, in 
denen wir dieſen Bau aufgerichtet. Wir begehren 
Gott zu verherrlichen, eine reinere, edlere, ſeligere 
Frömmigkeit zu befördern, und ſollten wir ſelbſt 
in der Lehre irren, fo: venfen wir, daß diefe Be⸗ 
weggründe und gegen Vorwurf ſchuͤtzen, daß fle jene 
Unduldſamkeit entwaffnen follten, die und aus Der 
Kirche auf Erben und aus unfred Vaters Haufe 
im Himmel ausfchließen möchte. 

Wir fehließen, wie wir begannen haben, in⸗ 
dem wir dies Gebaͤude dem allein wahren und les. 
bendigen Gotte weihen. Wir haben es in: ber 
Mitte. unfrer Privatiwohnungen aufgerichtet, daß 
ed. und an unſern Schöpfer erinnere. Wir Haben 
e8 in dieſer gefchäftigen Stadt erbaut, als. eine 
ſtille Zuflucgisftätte für fromme Betrachtung und 
Gebet. Wir. weihen es dem ewigen König und 
Bater, dem ‚König: der Könige und Herrn ber 
Seren, wie weißen es feiner: Einheit, feiner ums 
sengleichkichen und untheilbaren Majeftät. . Wir 


— 12 — 


weihen es dem Preiſe feiner freien, unerkfaufbaren, 
unverbienten Gnade. Wir weihen es Jeſu Chriſto, 
dem Gedachtniß feiner Liebe, der Feier feiner gött⸗ 
lichen Tugend, der Predigt jener Wahrheit, welche 
er mit Blut beſiegelt. Wir weihen es dem heili⸗ 
gen Geiſt, dem heiligenden Wirken Gottes, jenen 
himmliſchen Ausflüſſen von Licht und Kraft, welche 
die demuüͤthige Seele heimfuchen und erfriſchen. Wir 
weihen es Gebeten und Zobpreifungen, meldhe, wie 
wir ficher vertrauen, im «Himmel werden fortges 
fegt und vollendet werden. Wir weihen ed ber 
gemeinfawen Anbetung, dem chrifllichen Verkehr, 
der ®emeinfchaft der Heiligen. Wir. weihen es 
der Sache reiner Sittlichkeit, Öffentlicher Orbnung, 
Mäptgkeit, Nechtichaffenheit und allgemeinen Wohl« 
wollens. Wir meiden es der chriftlichen Ermah⸗ 
nung, jenen Warnungen, Borbaltungen, ernften 
und liebevollen Borftellungen, durch welche ver Sün« 
der in feiner Bahn . aufgehalten und zu Gott zu« 
rürgeführt werben möchte. Wir weihen es dem 
chriſtlichen Trofte, jenen Wahrheiten, welche den 
Kummer lindern, die. Buße beleben und bie Laft 
menschlicher Neth und Furcht erleichtern. Wir 
weiben ed ver Lehre son ber linfterblichkeit, er⸗ 
babnıen und freudesollen Hoffnungen, welche über 
das Grab hinausreichen. Mit einem Wort, wir 
weiben +8 dem großen Werke der Vervollkomm⸗ 
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nung der menſchlichen Seele und ihrer Ausrüſtung 
zu immer innigerer Annäherung an ihren Schöpfer. 
Hier mag das Herz dem Herzen, hier der Menſch 
Gotte begegnen. Bon dieſer Stätte mögen die 
Lobgefänge und bie Darbringungen des Dankes, 
der Seufzer der Neue, vie Bitte um Gnade und 
der heilige Entfchluß wie wohlduftender Weihrauch 
zum ‚Simmel auffteigen, und durch viele Gefchlech- 
ter hindurch mögen Eltern ihren Kinvern dieſes 
Haus al8 eine heilige Stätte vermachen, wo Gott 
fein Angeſicht Hat leuchten laſſen über fle, und 
ihnen Unterpfänder feiner ewigen Liebe gegeben. 


Das Chriftenthum eine vernünf: 
tige Religion. 
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Dans Chriftenthum eine vernünftige Religion. 


Tert. Röm. 1. 16.: Ich ſchaͤme mich des Evangeliums 
von Chrifto nicht. 


— u 


Dies war das Bekenntniß ded Paulus, und jeder 
“wird dem beipflichten, der den Charakter des Chri- 
ſtenthums verfteht und feinen Einfluß erfahren Hat. 
Ich unternahm es in einem früheren Vortrage*), 
Euch einige Gründe dafür darzulegen, die Worte 
des Apoſtels zu unfren eignen zu machen, damit 
wir und biefem offnen und entfchloffnen Bekennt⸗ 
niß zum Evangelium von Ehrifto anſchlöſſen. Ich 
bemerfte damals, dag ich mich des Evangeliums 
vor allem und zuerft darum nicht ſchäme, meil ed 
wahr fei, und diefen Satze war jener Vortrag: 
gewidmet. Ich wünfche nun den Gegenftand forts 
zufegen und einen andern Grund für eine unver⸗ 
ftellte und unerfchütterliche Anhänglichfeit an das 
Chriſtenthum darzulegen, und fo fage ich denn, 


*5 Giche bie Beweiſe für das Chriſtenthum XIII. Band. ©. 3. 
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ich ſchäme mich des Evangeliums. von Ehrifto nicht, 
denn ed ift eine vernünftige Religion, es flimmt 
mit der Vernunft überein; darum balte ich es ber 
Annahme werth, darum fchäme ich mich nicht, 
mich unter feine Freunde und Vertheidiger einzu- 
zeichnen. Der Zweck des gegenwartigen Vortrags 
wird es ſein, dieſen Anſpruch des Chriſtenthums 
zit erläutern. Ich wünſche Euch die Uebereinſtim⸗ 
mung aufzumeifen, welche zwiſchen dem Licht des 
göttlichen Wortes und zwifchen jenem urfprüngs 
lichen Kicht der Vernunft befteht, melches Gott in 
unferm Geifte angezündet, daß es unfer befländi- 
ger Führer fei. Sollte ich bei ber Behandlung 
dieſes Gegenftanded mit irgend einer Claſſe von 
Ehriften in Widerſpruch treten, jo hoffe ich, man 
werde mir nicht zufchreiben,. daß ich ihnen mit 
meiner Behauptung irgend einen moralifchen ober 
geiftigen Mangel zufpräcde. Ich beurtheile Die 
Menfchen nah ihren Beweggründen, Neigungen 
und Lebensführung und nicht nad) ihren Specula⸗ 
tionen oder befondern Meinungen, und ich achte 
Frömmigkeit und Tugend gleich ehrwürdig, mögen 
fie in meinem Gönner oder in meinem Gegner ans 
getroffen. werben. 

Das Ehriftentgum iſt eine vernünftige 
Religion; wäre es nicht ſo, ſo würde ich mich 
ſchämen es zu bekennen. Ich weiß wohl, daß e8 
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bei Dielen Mode ift Die Vernunft. zu verfchreien 
und die Offenbarung als eine enigegenftehende Au⸗ 
torität hinzuſtellen. Dieſem Irthume, obgleich. er 
von achtbaren Menfchen ‚gepflegt. und zur -Berthel« 
digung ber chriftlichen Sache. in gutem Tauben 
aufrecht erhalten wird, muB ernftlich entgegen ge⸗ 
treten werden, denn er überliefert unfre Religion 
in der That und Wahrheit den Händen des Un⸗ 
gläubigen. Um dad Gebäude zu feftigen, unter« 
wühlt er. den Grund; er verfegt unfre Religion in 
Feindſchaft zur menfchlichen Natur und verleiht 
ihren Widerfachern den ehrenvollen Schein, ale 
ob fie für Die Rechte und edelften Kräfte der Seele 
ftritten. 

Wir müſſen nimmer vergeflen, Daß die Bernünf- 
tigkeit unfrer Natur die größefte Babe ron Gott 
if. Für diefe fchulden wir ihm unſre wefentliche 
Dankbarkeit; ſte ift ein aröfres Geſchenk als ir 
gend eine äußre Hülfe over Wohlthat, und Feine 
Lehre, welche fte herabfegt, Tann von ihrem Urs 
heber ftammen. Ihre. Entwickelung ift ver Zweck 
unfres Dafeind; Offenbarung ift nur ein Mittel 
und dazu beftimmt, im Einklang mit Natur, Vor« 
fehbung und Gottes Geift Die Vernunft ihrer Voll⸗ 
Tommenheit entgegen zu führen. ‘Sch rühme mid, 
des Chriftenthums, weil e8 meine vernünftige Na 
tur erweitert, Träftigt, erhöht. Wenn ich ein Chrift 
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nicht fein koͤnnte, ohne aufzuhören vernünftig zu 
fein — ich würde in meiner Wahl nicht ſchwan⸗ 
ten. Ich fühle mich verbunden, dem Chriſtenthum 
mein Eigenthum, Ruhm und Leben zu opfern, 
aber Feiner Religion follte ich die Vernunft opfern, 
die mich über das Thier erhebt und mein Wefen 
als Menſch ausmadt. Ich kann keinen größern 
Frevel an dem Heiligen ervenfen, als das höchfte 
Bermögen, welches wir von Bott empfangen ha⸗ 
ben, hinzuwerfen oder zu verläugnen. Indem wir 
bies thäten, würden wir der Gottheit in und Ge⸗ 
walt anthun; das Ehriftenthum führt mit der Ver⸗ 
nunft feinen Krieg, fondern es iſt eins mit ihr 
und dazu verliehen, ihr Helfer und Freund zu fein. 

Ich wünfche in dieſem Vortrage die eben gegeb⸗ 
nen Anſichten zu erläutern und zu beftätigen. Meine 
Bemerkungen werben in zwei Theile eingeordnet 
werben ; ich beabfichtige zuerft nachzuweiſen, daß 
das Chriſtenthum auf das Anfehn der Bernunft 
gegründet ift und daffelbe vorausſetzt, und daher 
nicht mit ihr in Widerſpruch treten koͤnnte, ohne 
fich felbft zu untergraben. Mein Zweck in dieſem 
Theile des Vortrags wird fein, den Irthum der⸗ 
jenigen darzulegen, welche dem GChriftentbum zu 
dienen meinen durch Verachtung der Vernunft. 
Ich werde dann im zweiten Theile das Chriſten⸗ 
thum und das Lit ver Vernunft mit einander 
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vergleichen, um deren Uebereinflimmung zu zeigen, 
und werbe in das Einzelne eingehend beweifen, daß 
das Ehriftenthum im eminenten Sinne eine ver⸗ 
nünftige Religion if. Meine Abſicht in dieſem 
Theile wird fein, dad Evangelium gegen die Vor» 
würfe des Ungläubigen zu rechtfertigen und den 
Glauben und die Anhänglichkeit jeiner Freunde zu 
ftärfen. 

Bevor ich beginne, laſſet mich bemerfen,, daß bier 
fer Vortrag nach der Natur feines Gegenſtandes 
zuwellen eine abfirafte Korm annehmen und ernfte 
Aufmerkſamkeit fordern wird. Sch will ja von 
der Vernunft, der oberften Yähigkeit der Seele 
reden, und Teine Einfuchheit des Auspruds in der 
Behandlung eines folchen Gegenſtandes Tann den 
Hörer von der Nothwendigkeit einer bebarrlichen 
Anftrengung des Denfend entbinden, 

Ich babe mit dem Nachweis zu beginnen, Daß die 
Hriftlihde Offenbarung aufdas Anſehn der 
. Bernunft gegründet ift und folglich vemjelben 
nicht wiberftreiten Tann, und e8 mag bier angemeffen 
fein, die Bedeutung ded Worted Vernunft feſtzu⸗ 
ſtellen. Einer der wichtigfien Schritte zur Wahr 
heit ift e8, den Inhalt der Ausdrücke genau ab⸗ 
zugrenzen; fehr oft find heftige Streitigkeiten nur 
aus Dunkelheit der Ausdrucksweiſe entfprungen, 
und bie Bartbeien, wenn fie fich ausſprachen, ha⸗ 
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ben entdecken mäflen, daß ſie ihre Kraft in einem 
Wortkriege aufgementet Was alfo ift Ber- 
nunft? 

Dad Wort Vernunft wird in einer folchen Weite 
gebraucht, Daß es Fein leichted Iinternehmen if, 
feine genauen Grenzen feftzuftellen; in dieſer Rück⸗ 
fiht hat es das gleiche Schickſal mit den andern 
Worten, welche die geiftigen Yähigfeiten bezeich- - 
nen. Eine Borftellung aber wird immer mit dem⸗ 
felben verfnüpft, alle Menſchen denken ſich unter 
Bernunft die höchſte Fähigkeit oder Kraft der Seele. 
Ohne mich um eine wiffenfchaftliche Erklärung ab⸗ 
zumühen, welche alle Thätigfeiten verfelben in fich 
faßte, werde ich mich. Damit begrrügen zwei ihrer 
wefentlichen Kennzeichen over Nerrichtungen her⸗ 
vorzubeben. 

Zuerft, es gehört zur Vernunft, allgemeine 
Wahrheiten zu faffen Das iſt eine ihrer 
wichtigen Verrichtungen. Es giebt beſondre und 
e3 giebt allgemeine Wahrheiten, vie letzteren find 
die edelften und die Fähigkeit fie zu faſſen iſt die 
Auszeichnung der’ geiftigen Wefen, und dieſe ge⸗ 
hören der Vernunft an. Laffet mich meine Mei⸗ 
nung durch einige Erläuterungen verbeutlichen. 

Ich ſehe einen Stein zu Boden fallen. Dies 
ift eine befondere Wahrheit; aber ich bleibe da⸗ 
bei nicht ſtehn, ich glaube, daß nicht bloß bieler 
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beſondere Stein zur Erbe fällt, ſondern daß jedes 
Theilchen der Materie, welchem Weltkoͤrper es auch 
angehöre, zu aller andern Materie binftrebt, ober 
wie man es auch zuweilen ausdrückt, bingezo- 
gen wird. Hier haben wir eine allgemeine 
Wahrheit, ein Princip, das für Die ganze mate⸗ 
rielle Schöpfung - gilt und mefentlich zu ihrer 
Eriftenz gehört. Diefe Wahrheit ift eine Ver⸗ 
nunfterfenntniß. Ze 

Miederum, ich fehe einen Menſchen irgend eine 
Wirkung hervorbringen, eine Handarbeit, ein Haus. 
Hier ift eine befondere Wahrheit. Aber ich bin 
nicht bloß fähig befondere Urfahen und Wir⸗ 
fungen wahrzunehmen, ich bin gewiß, daß jedes 
Ding, welches zu eriftiren beginnt, gleichviel wann 
oder wo, eine Urfache haben muß, daß feine Ver⸗ 
änderung jemals weder ftatt gefunden hat noch 
Ratt finden wird ohne Urfachhe Hier haben 
wir eine allgemeine Wahrheit, etwas, das wahr 
it Hier und überall, wahr jetzt und in alle 
Ewigkeit, und dieſe Wahrheit gehört der Ver⸗ 
nunft an. 

Wiederum, ich fehe mit meinen Augen, ich um⸗ 
fafje mit meinen Händen einen begrenzten Raum; 
aber das ift nicht Alles: Ich bin gewiß, Daß jen- 
feit Der Grenzen, die meine Glieder oder Sinne 


erreichen, ein unbegrenzter Raum ift, daß, wohin 
Shanning’s Werke. XIV. 13 
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ich gebe, fich eine Unendlichkeit um mich ausbrei⸗ 
tet. Hier haben wir eine andre allgemeine 
Mahrheit, und Diefe gehört der Dernunft an. Der 
Begriff der Unendlichkeit iſt in der That eine 
der evelften Borftellungen viefed Vermögens. 
Miederum, ich fehe einen Menfchen, ver einem 
Andern Guted ermweifet. Hier ift eine befondre 
MWahrheit oder Wahrnehmung. Aber mein Geift 
ift nicht hierauf befchräntt. Sch fehe und fühle, 
daß e8 für alle geiftige Wefen, wo oder wann fie 
erifliren mögen, recht ift, Gutes zu thun und 
böse ift, den Schaden Anderer zu juchen. Gier 
haben wir eine allgemeine Wahrheit, ein Ge» 
feß, dad von Bott an bis zum geringfien menſch⸗ 
lichen Wefen gilt, und die gehört der Vernunft 
an. — Ich Hoffe, ich babe in Beziehung auf das 
erfte Kennzeichen viefer böchften Kraft der "Seele 
Euch meine Anftchten nun deutlich gemacht. Ihre 
Thätigkeit ift 8, allgemeine Wahrheiten, 
große und ewige Grundfäge zu erfen« 
nen. Aber fie bleibt Hierbei nicht fiehn. Ver⸗ 
nunft ift auch thätig, dieſe allgemeinen Wahrheis 
‘ten auf befondere Fälle, Weſen, Erfcheinungen 
anzumenden. Zum Beifpiel, Vernunft lehrt mich, 
wie wir gefehn haben, daß alle Veränderungen 
ohne Ausnahme eine Urfache haben müflen, und 
diefem Princip gemäß treibt fie mich, Die beſon⸗ 


— 15 — 


deren Urſachen ber .zahllofen Veränderungen und 
Erjcheinungen, die in meine Wahrnehmung kom⸗ 
men, aufzufuchen. So ift die Vernunft unaus⸗ 
geſetzt befchäftigt mit den Vorſtellungen, die und 
durch Sinne, Bemußtfein, Gedächtniß zugeführt 
werben, indem fte diefelben mit ihren eignen gro= 
Ben Wahrheiten verknüpft oder mit ihrer eignen 
Allgemeinheit befleivet. 

Ich gehe jeht zu einer zweiten Thätigkeit der 
Vernunft über, welche der erften grade entgegen» 
geſetzt iſt. Vernunft namlich fit Die Kraft, welche 
danach firebt und beſtändig bemüht ft, unfre man- 
nigfaltigen Borftelungen auf Einheit und 
Zufammendhang zurüdzuführen. Vielleicht Die 
fundamentalfte Ueberzeugung der Vernunft ift, 
daß alle Wahrheiten zufammenflimmen, 
daß innerer Widerfpruh das Merfmal 
des Irrthums if. Ihr Eräftigfie und ernfles 
ſtes Bemühn tft, Innere Vebereinftimmung in das 
Denken zu bringen und widerſprechend fcheinende 
Borftellungen miteinander zu verſöhnen. Bei der 
Wahrnehmung einer neuen Thatfache trachtet Die 
Vernunft danach, fie in die bereitd gewonnene 
Erfenntnig einzuorbnen; fle kann nicht zugeben, 
daß irgend etivad iſolirt im Geifte daftehe; fie 
ift gefchäfttg, zerftreute Wahrheiten zuſammenzu⸗ 
bringen und ihnen die Kraft und Schönheit einer 

13* 
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organtfchen Gliederung zu geben. Ihr Ziel und 
ihre Freude iſt Einklang, und fie wird durch 
einen Wirerfpruch im Denten grade fo beleidigt, 
wie ein feines Ohr durch eine Diffonanz verlegt 
wird. Sie trägt ein inſtinktives Bewußtſein in 
fh, daß alle eriftirenden Dinge innig miteinan: 
der zufammenhängen, und fie kann nicht ruhn, bis 
fie Alle, wad wir irgend vernehmen, mit bem 
unendlichen Ganzen verfnüpft hat. Die Bernunft, 
von dieſem Standpunkt aus betrachtet, iſt vie 
herrlichſte Art oder Thätigkeit des geiſtigen Weſens; 
fie entſpricht der Einheit Gottes und des Welt⸗ 
alls und ſucht die Seele zum Bild und Spiegel 
dieſer erhabenen Einheit zu machen. 

Ich habe Euch ſo meine Anſtchten über die 
Vernunft gegeben; aber um jeder Verdrehung 
meiner Meinungen vorzubeugen, laſſet mich, be⸗ 
vor ich zur Beiprechung der Hauptfache fortgehe, 
Euch noch einige Worte der Erläuterung fagen. 
Wenn ich in diefem Vortrage von der Ueberein- 
ffimmung zwifchen Offenbarung und Ber- 
nunft rede, fo feße ich Dabei voraus, daß dieſes 
Bermögen der Seele befonnen, gewiffenhaft 
und mit Liebe zur Wahrheit angewendet 
werde. Die Menfchen taufen oft mit dem Namen 
Bernunft nur ihre DBorurtheile, undurchbachten 
Begriffe oder Meinungen, die fie aus Eigennuß, 
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Hochmuth oder andre unwürdige Neigungen ange⸗ 
nommen haben. Es iſt nicht ungewöhnlich, Solche, 
die die einfachften Gebote ihrer vernünftigen Na⸗ 
tur der Leidenſchaft und dem augenblicklichen An⸗ 
trieb opfern, ſich als Orakel der Vernunft aufs 
fpreizen zu fehn. Wenn ich nun fage, Offenba⸗ 
rung müffe mit ber Vernunft übereinftinmen, 
fo meine ich mit diefem Ausdruck nicht die vers 
derbten und oberflächlichen Meinungen von Men⸗ 
ſchen, welche ihre vernünftigen Fähigkeiten verras 
tBen und entwürbigt haben; ich meine Vernunft, 
gefammelt und rechtfchaffen gebraucht, um Wahr» 
beit zu finden und Tugend zu kräftigen. 

Nach diefen Erläuterungen fchreite ich zur Bes 
fprecgung der zwei leitenden Grundgedan⸗ 
ten, denen diefer Vortrag gewidmet iſt. 

Zuerft will ich zeigen, daß Offenbarung 
auf das Anfehn der Bernunft gegründet 
tft, und Daher derjelben weder widerfpre- 
hen noch fie berabfegen kann, ohne fi 
ſelbſt zu zerfiören. Laffet mich einige ver Be⸗ 
trachtungen darlegen, die mich von ver Wahrheit 
diefer Behauptung überzeugen. 

Die erfte iſt diefe, daß Vernunft allein 
und befähigt, Offenbarung zu empfan- 
gen. Sie muß vorher da fein und thätig fein, 
oder wir. wären gänzlich unnorbereitet für die Mit⸗ 
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organifhen Gliederung zu geben. Ihr Ziel und 
ihre Freude iſt Einklang, und fle wird durch 
einen Widerſpruch im Denken grade fo beleidigt, 
wie ein feines Ohr durch eine Diffonanz verlegt 
wird. Sie trägt ein inftinftined Bewußtſein in 
fih, daß alle eriftirenden Dinge innig mitelnan- 
der zufammenfängen, und ſie kann nicht ruhn, bis 
fie Alles, was wir irgend vernehmen, mit bem 
unendlichen Ganzen verfnüpft hat. Die Vernunft, 
von diefem Standpunkt aus betrachtet, iſt die 
berrlichite Art oder Thätigkeit des geiftigen Weſens; 
ſie entfpricht ver Einheit Gottes und des Welt- 
aus und fucht Die Seele zum Bild und Spiegel 
diefer erbabenen Einheit zu machen. 

Ich Habe Euch fo meine Anſtchten über bie 
Bernunft gegeben, aber um jeder Verdrehung 
meiner Meinungen vorzubeugen, lafſet mich, be— 
vor ich zur Befprechung der Hauptfache fortgehe, 
Euch noch einige Worte der Erläuterung fagen. 
Menn ich in diefem Bortrage von der Ueberein— 
ffimmung zwifchen Offenbarung und Ver— 
nunft rede, fo feße ich Dabei voraus, daß dieſes 
Bermögen der Seele befonnen, gemwiffenhaft 
und mit Liebe zur Wahrheit angewendet 
werde. Die Menfchen taufen oft mit dem Namen 
Bernunft nur ihre Borurtbeile, undurchdachten 
Begriffe oder Meinungen, die fie aus Eigennuß, 
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Hochmuth oder andre unwürbige Neigungen ange» 
nommen haben. Es ift nicht ungewöhnlich, Solche, 
die die einfachften Gebote ihrer vernünftigen Na⸗ 
tur der Leidenſchaft und dem augenblidlichen An⸗ 
trieb opfern, ſich ald Drafel der Vernunft aufs 
fpreizen zu fehn. Wenn ich nun fage, Offenba⸗ 
rung müffe mit der Bernunft übereinflimmen, 
fo meine ich mit dieſem Ausbrud nicht die ver- 
derbten und oberflächlichen Meinungen von Men⸗ 
ſchen, welche ihre vernünftigen Fähigkeiten verra- 
then und entwürbigt haben; ich meine Vernunft, 
gefammelt und rechtfchaffen gebraucht, um Wahr⸗ 
beit zu finden und Tugend zu Eräftigen. 

Nach diefen Erläuterungen fchreite ich zur Be⸗ 
fprechung der zwei leitenden Grundgedan⸗ 
fen, denen diefer Vortrag gewidmet if, _ 

Zuerfi will ich zeigen, daß Offenbarung 
auf das Anfehn der Vernunft gegründet 
tft, und Daher Derjelben weder wiberfpre> 
hen noch fie Herabfegen Tann, ohne ſich 
felbft zu zerſtören. Laffet mich einige der Be⸗ 
trachtungen darlegen, die mich von der Wahrheit 
diefer Behauptung überzeugen. 

Die erfte ift diefe, daß Vernunft allein 
und befähigt, Offenbarung zu empfan- 
gen. Sie muß vorher da fein und thätig fein, 
oder wir. wären gänzlich unvorbereitet für die Mits 
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theilungen Chriſti. So iſt denn Offenbarung auf 
Vernunft gebaut. Ihr werdet die Wahrheit die⸗ 
fer Bemerkungen einfehn, wenn Ihr ermäget, 
wem die Offenbarung gegeben if. Warum iſt 
fie ven Menfchen gegeben und nicht den Thie⸗ 
ren? Warum find Gotted Boten nicht in die Fel⸗ 
der gegangen und haben feine frohe Botjchaft 
nicht dem Vogel und Gethier verfündigt? Die 
Antwort Tiegt auf der Sand: Diefe haben Feine 
Dernunft und deshalb eben Feine Fähigkeit ober 
Vorbereitung für geoffenbarte Wahrheit. Und 
nicht am Thiere bloß würde Offenbarung verlo⸗ 
ren fein, laß fie zu dem Kinde fprechen, bevor 
feine vernünftigen Kräfte geweckt und bevor einige 
Borftelung von Pflicht und feiner eignen Natur 
entwickelt ift, und fle möchte ebenfogut zum Stein 
fprechen. Bernunft ift Vorbereitung und Grund 
für Offenbarung. 

Diefe Wahrheit wird noch einleuchtender, wenn 
wir bedenken, nicht bloß wem, fondern auf 
welche Art die riftliche Offenbarung mitgetheilt 
worden. Wie if fte und zugeführt? In Wor- 
ten. Machte fie erft dieſe Worte? Nein; viefel- 
ben waren Sahrhunderte vor ihrem Auftreten in 
Gebrauch. Wiederum frage ich: machte fie Die 
Borftellungen oder Gedanken, die mit viefen Wor⸗ 
ten audgebrüdt werden? Nein. Wenn die Hörer 
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Jeſu nicht fchon vorher Begriff mit den Worten 
verbunden hätten, deren er fich beviente, fo hätten 
fte feinen Sinn nicht verſtehen können; er hätte 
dann ebenfo gut zu ihnen auch in einer freinden 
Sprache reden fünnen. Sp waren denn die Ideen, 
die in das Chriſtenthum eingehn, vorher da; fie 
waren Ideen der Vernunft, fo daß die Offenba- 
rung die Materialien, aus denen fe befteht, Die» 
fer Kraft verbanft. 

Offenbarung, wir müffen das nicht vergefien, 
ift nicht unfre frühfte Lehrerin: der Menfch wird 
nicht geboren mit der einzelnen Kraft, Gotted Wort 
zu lefen und dann unmittelbar an dieſen Führer 
gewieſen. Seine Augen öffnen ſich zuerft über ein 
andred Buch, nämlich das der Schöpfung ; Tange 
Bevor er die Bibel leſen kann, fihaut er um ſich 
auf Himmel und Erde. Er Tieft im Antlig ſei⸗ 
ner Lieben und Hört und verfteht ihre Stimme. 
Auch blickt er allmählig in fich felbft und gewinnt 
einige Vorftelungen von feiner eignen Seele. So 
ift feine-erfte Schule Die der Natur und Vernunft, 
and Died iſt nothwendig, um ihn für eine Mit» 
teilung vom Himmel geſchickt zu machen. Die 
Offenbarung findet die Seele nicht als ein Bes 
flimmungslofes und Leeres, um in völliger Lei⸗ 
dentlichkeit Alles aufzunehmen, was ihr audh 
möchte geboten werden, fondern- fte findet Diefelbe 
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im Beſitz mannigfaltiger Erkenntniß aus Natur 
und Erfahrung, und mehr noch, fie findet fie im 
Beſitz großer PBrincipien und Srundwahrbeiten, 
fittlicher Ioeen, die aus ihr felbft abgeleitet find 
und die Keime aller ihrer Tünftigen Entwidlung 
bilden. Diefe letztere Betrachtung iſt beſonders 
wichtig. Die Seele empfängt nicht Alles und Je⸗ 
des von außen ber; ihre großen Ideen entfpringen 
aus ihr felbft, und durch jenes eingeborne Licht 
lieſt und verſteht fie die Blätter der Natur und 
Offenbarung. Wir reden freilih von Natur und 
Offenbarung als folchen, die und eine oberfte in» 
telligente Urfache bekannt machen, aber die Ideen 
von Intelligenz und Urfächlichkeit leiten wir ur⸗ 
fprünglich aus unfrer eignen Natur ab. Die Eles 
mente der Idee der Gottheit entnehmen wir aus 
ung felbft. Macht, Weisheit, Liebe, fittliche Güte, 
Schönheit und Seligfeit, Worte, welche Alles 
enthalten, was herrlich im Univerfum und feffelnd 
für unfer Leben ift, drücken Eigenfchaften des gei- 
ftigen Wefend aus und werben von und nur burch 
unfer Bewußtſein verftanden. Es ift wahr, dieſe 
Ideen oder Principien ver Vernunft find oft durch 
dicke Wolfen verbunfelt und mit vielen und bes 
klagenswerthen Irrthümern vermengt, aber dennoch, 
untergegangen find fie nie, das Chriſtenthum er» 
kennt fie an, ift auf fie gebaut, bedarf ihrer als 


— 201 — 


feiner Ausleger. Wenn eine Nachweiſung viefer 
Behauptungen verlangt würde, fo würde ih Euch 
auf das Hinweifen, was als vie fieffte Grundidee 
der Religion genannt werden dürfte, ich meine die 
Idee des Rechten, der Pflicht. Entnehmen wir 
dieſe etwa urfprüngli und gänzlich aus Heiligen 
Schriften? Hat nicht jedes menfchliche Wefen, fei 
es innerhalb oder fenfeit des Gebietes der Offen⸗ 
barung geboren, einen Sinn für den Unterfchieb 
zwifchen Recht und Unrecht? Giebt es nicht eine 
frühere Stimme, als die der Offenbarung, welche 
die Menfchen lobt over verwirft nad) ihren Tha⸗ 
ten? Selbft in Barbarifchen Zeitaltern, wird vie 
Stimme des Gemiflend nicht vernommen? Und 
wird es nicht deutlicher mit dem Fortſchritt der 
mienfchlichen Gefellfchaft? Das Chriſtenthum ſchafft 
nicht erft Die Idee der Pflicht, fondern es ſetzt 
fie vorauß, und baffelbe gilt von andern großen 
Ueberzeugungen. So fteht denn die Offenbarung 
‚nicht als etwas Sfolirted da, noch iſt fie gefenvet 
an eine unbeflimmte und pafitve Seele. Sie follte 
vereint mit andern Lehrern wirken, mit Natur, 
Vorfehung, Gewiffen und unfren vernünftigen 
Seifteöfräften, und mie biefe alle und von Gott 
gegeben find, fo können fle einander nicht wider« 
ſprechen, Gott muß mit ihm felbft übereinftimmen ; 
er bat nur eine Sprache, es ift der Menſch, der 
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in mißhelligen Zungen redet. Nichtd kann von 
dem Schöpfer kommen, ald Einklang, und eine 
Religion, die den Anfpruch erhebt von Gott zu 
fein, kann demgemäß Feine ficherere Probe ihrer 
Falfchheit geben, ald indem fie den vorangehenden 
Wahrheiten widerfpriht, die Bott durch unfre 
Natur felbft lehrt. Wir Haben demnach gefehn, 
daß die Vernunft uns für eine göttliche Mittheis 
lung geſchickt macht, und daß fie uns mit den 
Ideen oder Materialien verficht, aus denen bie 
Offenbarung befteht. Dies iſt meine erſte Bes 
trachtung. 

—Ich gehe zu einer zweiten über. 

Ih behaupte, DaB die Offenbarung auf 
dem Anfehn der Bernunft ruht, weil fie 
diefem Vermögen Die Beweife für ihre 
Wahrheit anbeimgiebt und nichts, als 
das zuſtimmende Urtheil der Vernunft 
und verbindet, der Offenbarung zu glau= 
ben und zu geborgen. 

Died iſt eine fehr gemichtige Bemerkung. Das 
Chriſtenthum, indem es ſich vor den Richterftuhl 
der Bernunft ftellt und feine Anſprüche auf Die 
Zuftiiumung dieſes Vermögend gründet, iſt einer 
der Sauptzeugen für das Anfehn und die Würbe 
unfrer vernünftigen Natur. Daß ich diefem Ders 
mögen feine wahre und angemeflene Thätigkeit zus 
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gefchrieben habe, mag leicht deutlich gemacht wer- 
den. Ich nehme das Neue Teftament zur Hand, 
und aus welchem Grunde nehme ich feine Wahrs 
heiten als göttlich an? Ich fehe auf feinen Blät« 
tern nichts als dieſelben Buchitaben, mit denen 
andre Bücher gefchrieben find. Keine wunderbare 
Stimme vom Simmel verfichert mich, daß es Got⸗ 
te8 Wort ift, noch befiehlt mir eine myſterieuſe 
Stimme in meiner Seele, die übernatürlichen Werke 
EHrifti zu glauben. Wie foll ich denn nun die 
Trage von dem Urfprung diefer Religion erledi« 
gen? Ich muß ſie mit denſelben Vernunftfräften 
prüfen, mit denen andre Gegenflände geprüft wer⸗ 
den. Ich muß fragen, welches find ihre Beweiſe? 
und muß diefelben ver Vernunft vorlegen, der ein 
zigen Kraft, durch welche Beweiſe abgemogen wer⸗ 
den können. Ich Habe nicht eine befondere Kraft, 
die mir verliehn wäre, um über eine Offenbarung 
zu urtheilen; ich babe nicht einen zwiefachen Ver⸗ 
fland, den einen, um Gotted Wort, und einen 
andern, um feine Werfe zu erforfchen. Wie ich 
mit demfelben Teiblichen Auge jebt auf die Erbe 
blicke, jet auf den Himmel, fo durchforſche ich 
mit derfelben Kraft der Vernunft jebt die Natur, 
jest die Offenbarung. WBernunft muß die mans 
nigfachen Beweiſe für das Chriſtenthum fammeln 
und wägen; fie muß insbeſondre dieſes Syſtem 
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mit jenen großen fittlichen Ueberzeugungen ver⸗ 
gleichen, welche durch den Finger Gottes in das 
Herz gefchrieben find und den Menfchen ihm felber 
zu einem Geſetz machen. ine Religion, die dieſe 
umflürzte, muß fle nicht zögern zu verwerfen, feien 
die Beweiſe verfelben, welche fie wollen. Giner 
Neligton zum Beifpiel, welche und geböte, Die 
menſchliche Gefellfchaft zu Hafen und zu beſchädi⸗ 
gen, muß die Vernunft inftinfimäßig den Abſchied 
geben, ohne auch nur fich damit aufzuhalten, ihre 
Gründe zu unterfuchen. Aus dieſen Anfichten ler⸗ 
nen wir, nicht bloß daß es die Befugniß der Ver⸗ 
nunft ift, über die Wahrheit des Chriſtenthums 
zu urtheilen, fondern, was noch viel wichtiger iſt, 
daß die Geſetze und Kennzeichen, nad) denen fie 
urtheilt, von ihr felbft geftellt find. Die Geſetze, 
welche fle in dieſem Balle zur Anwendung bringt, 
haben ihren Urfprung in ihr feldft. Niemand wird 
behaupten, daß die Offenbarung und die Princi« 
pien vorfchreiben Eönne, aus denen die Trage nach 
der Wahrheit der Offenbarung müßte erledigt wer⸗ 
den; denn bis dieſe Wahrheit nicht eriwiefen wäre, 
bat fie Feine Autorität. Die Vernunft muß bie 
Kennzeichen oder Grundmerkmale aufftellen, auf 
welche eine ſich ald von Bott gebende Mittheilung 
zurüdzuführen wäre, und unter dieſen giebt es 
feine twichtigeren, als jenes flttliche Geſetz, welches 
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zum Weſen der vernünftigen Natur ſelbſt gehört 
und beren tieffle Ueberzeugung if. Die Offenba⸗ 
rung alfo ruht auf der Vernunft, und biefer feind- 
lich widerſtrebend würbe fle an ihrer eignen Zer⸗ 
ſtoͤrung arbeiten. 

IH Habe zwei Anftchten aufgeftellt; ich habe 
nachgewiefen, daß Offenbarung ihre Ideen und 
Materialien von der Bernunft bezieht, und daß 
ſie fi) auf dieſes Vermögen, als den Hichter über 
igre Wahrheit beruft. Ich.behaupte jetzt drittens, 
daß fie auf dem Anfehn ver Vernunft ruht, weil 
fie von diefem Vermögen bedarf und er» 
wartet, daß Daffelbe fie deute und ohne 
diefe Hülfe ſchlechter als unnüß wäre, 
Wie kann allein die rechte Auslegung, die wirk⸗ 
liche Meinung ber heiligen Schrift fiher gefunden 
werden? Ich antworte, Durch die Vernunft. Ich 
fenne kein Verfahren, durch welches Der wahre 
Sinn des Neuen Teſtaments von dem Blatte in 
meinen Geift eingehn konnte, ohne den Gebrauch 
meiner vernünftigen Fähigkeiten. Es wird nicht 
behauptet werben, daß dieſes Buch fo außeror⸗ 
deutlich klar fet, feine Worte fo leicht, feine Sätze 
fo Turz, jeine Meinung fo auf der Hand liegend, 
daß die ganze Wahrheit in einem Augenblid und 
ohne alle geiftige Anftrengung zu erfaſſen wäre. 
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Solche wunderbare Einfachheit iſt nicht in der 
Schrift. 

In Wahrheit, kein Buch kann ſo einfach ge⸗ 
ſchrieben werden, um der Anwendung der Ver⸗ 
nunft nicht zu bedürfen. Faſt jedes Wort hat mehr 
als eine Bedeutung, und es wird Urtheil erfor⸗ 
dert, um den beſtimmten Sinn, den der Schrift⸗ 
ſteller beabſtchtigte, herauszufinden. Unter allen 
Büchern bedarf die Schrift zu ihrer richtigen 
Auslegung vielleicht am meiften der Anwendung 
der Dernunft, und Died nicht etiwa wegen einer 
Unvollfommenbeit, fondern wegen ber Kraft, Kühn« 
heit und bildlichen Art ihres Sthls, und wegen 
der Ferne der Zeit, in ver fle gefchrieben worden. 
IH fchlage Dad Neue Teftament auf und mein 
DIE fällt auf die Stelle „Aergert Dich Deine 
rehte Sand, fo reiße fie aus und wirf fie 
von dir." Iſt diefer Ausdruck in feinem ein- 
fachen und nächſten Sinn zu nehmen? Dann 
müßte ich meinen Leib verftümmeln und ein Selbft- 
mörber werben. Ich blicke wieder hinein und 
finde, Daß Jeſus zu den Juden folgende Worte 
gebraucht: „Wohlan erfüllet das Maaß 
eurer Sünden." Soll ich dies dem Buchflaben 
nach verfiehn und den nächften Vorſtellungsge⸗ 
halt nad, den der Buchſtabe ausprüdt? Dann 
befahl Jeſus feinen Zuhörern, fich in Verbrechen 
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zu flürgen, und war ſelbſt ein- Beförberer der 
Sünde Nur durch eine überlegte Anwendung 
der Vernunft gefchieht es, daß wir durch die 
bifolihe, hhperboliſche und oftmals dunkle Aus⸗ 
drucksweiſe des Neuen Teſtaments zu dem wirk⸗ 
lichen Sinn hindurchdringen können. Laffet mich 
zur Bibel treten ſo, daß ich meine Vernunft ver⸗ 
abſchiede und den erſten Eindruck, den mir die 
Worte zuführen, annehme — und es giebt keinen 
Unſinn, wie dick er auch ſei, in den ich nicht 
verfallen werde; ich werde ver Gottheit einen end⸗ 
lichen Leib und dem Menfchen ein unendliches Wif- 
fen zufchreiben, denn ich leſe von Gott, daß er 
Glieder Habe und vom Menfchen, daß er alle 
Dinge erkenne. Nichts iſt einleuchtender, ald daß 
ich eine Stelle mit der andern vergleichen, eine 
durch die andere befchränfen und insbeſondere alle 
durch jene felbftverfländlichen und allgemeinen 
Grundannahmen der DBernunft befchränten muß, 
welche man den gefunden Menſchenverſtand nennt, 
oder ich werde die Offenbarung zur Patronin aller 
Thorheit und Sünde machen. So wefentlich if 
die Vernunft zur Auslegung der chriftlichen Ur⸗ 
Funden; die Offenbarung ruht auf ihrem Anfehn. 
Kann diefe denn nun jener feindfelig fein oder 
und fehren, viefelbe gering zu achten? 

Ich babe nun die Gründe für meine erfte Bes 
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bauptung dargelegt, daß die Offenbarung auf 
Bernunft gegründet iſt, und indem ich dies 
befprochen, wünſchte ich nicht bloß, Diefen Haupt⸗ 
ſatz felbft zu flüßen, ſondern Euch mehr, als Ihr 
ed vielleicht biäher geiban, Eure vernünftige Na⸗ 
tur achten zu lehren. Diefelbe ift durch Theolo⸗ 
gen verfährieen worden, bis endlich die Menfchen 
aufgehört haben, -ihre Heiligkeit und Würde zu 
empfinden. Sie muß ald Gottes größefte Gabe 
angefehn werben, ſie ift fein Ebenbild in ung. Ihr 
abfagen würde beißen und felbft eine grauſame 
Gewalt anthun, unfern Plag unter den Thieren 
nehmen. Lieber dad Auge ausreißen, lieber das 
Licht des Leibes auslöfchen, ald das Licht in ung. 
Wir Alle fühlen, daß der Verluft der Vernunft, 
durch Krankheit herbeigeführt, das fehredlichite 
Unglüd des Lebens ift, und wir blicken auf ein 
Irrenhaus ald auf Die Aufnahmefätte der Bella- 
gendwertheften unfres Gefchlechtd. Aber von einer 
gewiffen Seite angefehn if Die VBerrüdtheit 
felbft nicht ein fo großes Uebel, als die Weg⸗ 
werfung der Vernunft unter die Füße eines 
religiöfen Sectenthums ober eines religiöfen Par- 
theiführers; Denn Die erftere Ift eine Heimfuchung 
der. Borfehbung, die Iegtere ift eine willkühr⸗ 
lihe Handlung, ein Werk unfrer eigenen Hände. 
Ich serfenne nicht, daß biefenigen, welche am 
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verächtlihften von der menſchlichen Vernunft ges 
fprochen, au® einem guten Beweggrunde gehandelt 
haben; ihr Zweck war, die Offenbarung zu er» 
heben. Sie dachten, indem fie dieſe als das ein- 
. zige Mittel göttlicher Belehrung priefen, erhöhten: 
fie die Würde verfelben. Aber die Wahrheit ges 
winnt nichts durch Vebertreibung, und das Chris 
fientbum, wie wir gefehn haben, wird durch nichts 
wirffamer untergraben, als durch die Sophiftif, 
welche Geringſchätzung auf unfre vernünftigen Fä⸗ 
bigkeiten bringen möchte. Die Offenbarung bes 
darf folcher Stütze nicht. Ich für mein Theil 
finde nicht, daß, um das Chriftenthun zu fchäßen, 
ich e8 für die alleinige Quelle der Belehrung hal⸗ 
ten muß, zu der ich mich zu wenden babe. 

Ich Habe nicht nöthig, die Natur ale ſtumm 
sorzuftellen, um dem Reden Chriſti Eindruck 
oder Anziehungdfraft zuzuwenden; letzteres empfängt 
vielmehr von feiner Harmonie mit der erfleren 
neues Interefie und Bekräftigung. Das Chriſten⸗ 
thum würde eine Waffe gegen fich felbft in vie 
Hand geben, der nicht leicht zu widerſtehn märe, 
wenn es diefe AuäfchließlichFeit in Anfpruch nähme, 
das einzige Licht zu fein, welches dem Menfchen 
von Bott geſchenkt fei, denn es würde in dieſem 
Balle eine ungeheure Mehrheit des Menfchenge- 


ſchlechts als eine folche varflellen, vie von ihrem 
Ehanning’s Werte, XIV. 14 
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Schöpfer ohne Leitung und Hoffnung gelaflen 
wäre. Ich glaube, und freue mich dieſes Glau⸗ 
bend, daß auf ven Pfad eine jeden meiner Mit 
menfchen ein Strahl vom Himmel fich herabſenkt. 
Der Heide, obgleich in Berglekh mit dem Ehriften 
in Sinfterniß befangen, hat dennoch auch fein Licht, 
md ed Tommt aus dberfelben Duelle mit dem 
unfrigen, grade wie dieſelbe Sonne jetzt die 
ſchwache Dämmerung, jetzt den hellen Tag fchentt. 
Berachten wir nicht die Stimme der Natur, fle 
it fo wahrhaftig son Gott, als ſein Wort; fie 
ift geweiht fo wahrhaftig, als die Offenbarung. 
Beide find Kundgebungen Eines unendlichen Gei- 
ſtes, und hbarmonifche Kundgebungen, und ohne 
diefe Harmonie könnten die Anfprüche des Chri⸗ 
ftentbums nicht aufrecht erhalten werben. 

Indem ich diefe Bemerkungen audfpreche, babe 
ih nicht vergefien, daß fie mich dem Vorwurfe 
audfehen werben, th thue „Dem Stolz der 
Vernunft“ Vorfhub, und man mag mir vor⸗ 
halten, daß es Teine fchlimmere Korm des Stolzes 
gebe, als grade dieſe. Die Befchuldigung iſt fo 
gemein, daß fie Faum eines Augenblicks Beachtung 
verdient. Sie wird fofort als grundlos erfcheinen, 
wenn Ihr bedenkt, daß der Stolz feine hauptſäch⸗ 
liche Nahrung und Bergnügung in ver Vorftellung 
eines nus eigenthümlichen Vorzugs findet; 
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er gründet fi auf etwas Beſonderes unb Unter 
ſcheidendes, auf etwas, was und von Andern 
trennt und über fie erhebt, nicht auf Gaben, bie 
wir mit Allen um und her gemein haben. Wenn 
ih nun, wie ich gethan, von dem Werth und ber 
Würde der Vernunft gefprochen, habe ich dieſes 
Vermögen beftänbig als die gemeinfame Eigen⸗ 
fhaft aller menfchlichen Weſen betrachtet und dar» 
geſtellt. Ich habe von ihren wichtigften Wahr⸗ 
heiten ald von allgemeinen und unbefhräant 
ten geredet, auf die Fein Einzelner ein Monopol 
beanfpruchen, noch fie zum runde einer perfün« 
lichen Auszeichnung und Selbfterhöhung machen 
kann. So habe ich denn dem Stolze feine Ver⸗ 
anlaffung geboten noch ihm Nahrung dargereicht. 
Ich meiß allerdings, daß ed Stolz auf Vernunft 
und Einſicht giebt, aber wie giebt er fich vornäm⸗ 
lich kund? Nicht in der Achtung vor jener ver⸗ 
nänftigen Natur, welche alle Menfchen von Gott 
empfangen Haben, fondern in der Ueberſchätzung 
unfrer befonderen Erwerbungen und Gaben, in 
ven Robpreifen unfrer befonderen Anſichten, in 
dem geringfchägenden Hinbliden auf andere Geis 
fter, In dem fi zum Meifter aufwerfen für bie 
Brüder, in der Verſchmähung newer Einfichten 
und in dem Derfuh, übers ven Verſtand derer, 
die. in dem Bereich unſres ein geſtellt find, 
1 * 
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die Hersfchaft aufzurichten. Das if die gewöhn⸗ 
lichſte Form des geiftigen Stolzes. Es ift dad 
ein Fehler, der an keine beſtimmte Secte gebunden 
iſt und vielleicht da am vorherrfchendften gefunten 
werden dürfte, mo er am meiſten in Abrede ge— 
ftellt wird. 

Ich bezweifle nicht, Daß Diejenigen, vie fo be⸗ 
harrlich auf die Pflicht beftehn, die Schrift über 
die Vernunft zu erheben, fich felbft für ganz be= 
fonder8 geftchert gegen Vernunftſtolz halten, aber 
ich fürchte, daß niemand mehr, als grade fie, zu 
diefem Vorwurf Grund bietet. Perſonen folcher 
Art find ganz beſonders geneigt, ihre Schrift« 
erflärungen Andern aufzuzwingen, und fehen Ges 
fahr und Verbrechen in der Annahme von Ane 
fihten, die von den ihrigen abweichen. Nun, 
laſſet mich fragen, Durch melched geiflige Ver⸗ 
mögen erklären benn diefe Männer die Offen- 
barung? Iſt e8 denn nicht durch ihre Vernunft? 
Haben fie irgend andre Kräfte, als bie der Ver⸗ 
nunft, um Schrift mit Schrift zu vergleichen, 
bildlichen Ausdruck auszulegen, Rückſchlüſſe zu 
bilden auf den göttlichen Willen?! Wenden fie 
nicht auf Gottes Wort denſelben Berfland an, 
wie auf feine Werke? Und find nicht ihre Aus⸗ 
fegungen von beiden gleichermaßen Nefultate bes 
vernünftigen Denkens? Es folgt hieraus, daß, 
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indem fie ihre Auslegungen ber Schrift Andern 
auferlegen wollen, fie fi) fo gewiß eine Ueber⸗ 
legenheit an Bernunft anmaßen, ald wenn fie 
unbedingte Zuftimmung zu -ihren Grläuterungen 
der Natur forderten. Natur und Schrift find 
darin gleich, daß ſie nicht auf den erften Blick 
serftanden iverden Fönnen. Beine Bücher erforbern 
beharrliche Erforfhung und ftellen unfre ganze 
Denkmacht auf die Probe. Demgemäß ift e8 auch 
wohl befannt, daß auf theologifche Syfleme und 
auf die Naturwiffenfchaften gleich viel geiftige Ar- 
” beit gewenbet worden ift, und leider ift nicht min« 
der befannt, daß gleichviel geiftige Anmaßung in 
der Geftaltung und Vertheidigung der einen wie 
der anderen zu Tage gekommen. Ich beforge aber 
in der That, daß diefer Fehler mit befonderer 
Hartnädigkeit ſich am die Bearbeiter der Offen⸗ 
barung geheftet. Nirgends fonft, fürchte ich, har 
ben Menfchen ein fo abgeſchmacktes Vertrauen auf 
ihre eigne Untrüglichkeit gezeigt, folche anmaßliche 
Eingenommenbeit für ihre Schlüffe, folche Zuver⸗ 
fichtlichkeit, folche Undulnfamkeit gegen Wider⸗ 
ſpruch, folche Anmaßung gegen die Vertheidiger 
abweichender Meinmgen, als bei der Auslegung 
der Schrift, und grade dieſe Menfchen, die mit 
ihrer eignen Geiftesfraft Abgötterei treiben, machen 
e8 fich zu einem heiligen Beruf, die Vernunft an 
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ihre Ohnmacht zu erinnern, und Halten dafür, daß 
ein ſündliches Vertrauen auf fle ausſchließlich faſt 
nur den Anderen vorzumwerfen ſei. Der wabre 
Schutz gegen Stolz auf die Vernunft if nicht, 
geringfchägig von ihr zu reden, fonvern fie zu 
ehren als Gottes unfchägbare Gabe an jedes 
menſchliche Wefen, Allen verliehen zu nie aufs 
hörenden Bervolllommnungen, von denen wir auch 
in dem, mas ber ebelfte Geiſt hienieven errungen, 
nur erft vie anbrechende Morgendämmerung fehn. 

Ich Habe nun meine Anflchten über ven erflen 
Satz, den ich in diefem Vortrage aufgeftellt habe, 
vollftändig dargelegt, namlich Daß die hrifl« 
liche Offenbarung auf dem Anfehn der 
Vernunft ruht. Natürlich, fie Fan der Ver⸗ 
nunft nicht wiberfprechen, ohne fich felbft zu unters 
graben und zu zerſtören. Aber ich behaupte viels 
mehr, fie widerfpreche nicht nur nicht der Vernunft, 
fieftfimmemitderfelben vielmehr vollfoms 
men überein. Sie ifteine vernünftige Re» 
ligion. Died iſt mein zweiter großer Sab, und 
ich erbitte mir für ihn Eure fortgefette Aufmerk- 
ſamkeit. Diefer Gegenſtand könnte Leicht in einer 
aroßen Ränge ausgeführt werben; ich könnte nach 
einander alle Sauptwahrheiten des Chriftenthums 
darlegen und dann zeigen, wie fie mit der Ver⸗ 
nunft übereinftimmen. Uber ich glaube, daß mehr 
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allgemeine Anfichten nüslicher fein werben, und 
ſolche nur können auch in dem Umfang dieſes Vor⸗ 
trags gegeben werben. 

In der Beichreibung, die ich im Anfang Dies 
ſes Vortrags Buch von ter Vernunft gab, ber 
fihränfte ich mich auf zwei ihrer Thätigkeiten, 
nämlich daß fle allgemeine Wahrheiten er- 
fafle, und unabläfftg bemüht if, die Gedanken 
auf Einflang und Innere ULebereinftim- 
mung zurüdzuführen. Allgemeinheit und in« 
nere Mebereinftimmung gehören zu den Hauptat- 
tributen der Bernunft. Finden wir nun dieſe auch 
im Ehriftenthum? If es der Kal, fo ift fein An⸗ 
fpruch auf den Charakter einer vernünftigen 
Religion geſichert. Ich will dieſe beiden Maaß⸗ 
ftäbe denn nun an das Chriſtenthum legen und 
mit der innern Nebereinffiimmung beginnen. 

Das eine Religion vernünftig fei, dazu iſt vor 
Allem erforverlich, daß ihre Wahrheiten unter eine 
ander und mit allen andern Wahrheiten, 
mögen fie von der äußern Natur ober aus unfrer 
eigen Seele hergeleitet fein, zufammenbeitehen 
können oder übereinftimmen. Nun behaupte ih, 
daß bei den chriftlichen Lehren dieſe Uebereinſtim⸗ 
mung ftatt findet, und Diefeß Kennzeichen der Wahr« 
heit, je tiefer mir forfchen, deſto einleuchtenber zu 
Tage tritt. Ich: gehe an Das Evangelium und 
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vergleiche zuerit feine verfchiedenen Theile unter» 
einander. Unter diefen finde ich vollfonmene Har⸗ 
monie, und was Died noch bemerkenswerther macht, 
ft, daß das Chriſtenthum nicht ſyſtematiſch 
oder nach Art einer Wiffenfchaft gelehrt worden 
if. Jeſus freute feine Vorſchriften und Lehren, 
wenn ich fo fagen foll, gelegentlich oder wie 
die Veranlaffung es mit fih brachte aus, 
und Doch, wenn fie zufammengebracht iwerden , bil- 
den fte ein harmoniſches Ganze. Ich halte es nicht 
für nöthig, mich über dieſen Punkt weiter zu ver- 
breiten, weil ich meine, daß er durch den Unglau⸗ 
ben nicht in Zweifel geftellt if. Ich will nur ein 
Beifpiel von dieſer Harmonie im Chriſtenthum 
nambaft machen. Alle feine Kehren und. alle feine 
Vorfchriften haben diejenige Art ver Einheit, die 
in einer Religion am wefentlichften ift, namlich 
fte ftreben alle auf einen gemeinfamen Gegenftand 
Hin; fte fiimmen alle zufammen in dem einigen 
wel und Ziel, den menſchlichen Charak— 
ter auf eine Höhe der Sittlichkeit zu be— 
ben, wie fie vorher nicht befannt war. Kaflet ven 
Ziveifler, wenn er kann, eine chriftlicde Grund« 
lehre namhaft machen, welche nicht zur Erreichung 
dieſer Abficht einen Beitrag Tieferte. Ein Zuſam⸗ 
menftimmen biefer Art ift das ſtärkſte Merkmal einer 
vernünftigen Religion, welche® gebacht werben Fann. 
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Zaftet mich. hiebei int Worüsergehn noch bemerken 
Daß außer. dieſer Zufammenftiimmung der chriftli- 
chen Kehren miteinander: nun noch eine fohlagende 
und ſchöne Lebereinftimmung zwifchen den Aus⸗ 
fprüchen Jefu und feiner fittlihen Perſön⸗— 
lichkeit vorhanden ift, welche beiden zur Beſtä⸗ 
tigung gereiht. Was immer Jeſus gelehrt bat, 
Ihr werdet finden ed hat in ihm Fleiſch und Blut 
gewonnen; da ift rollfommne Einheit zwiſchen dem 
Syſtem und feinem Begründer, fein Xeben verfün- 
Dete immer von. Neuem, was .von feinen Lippen 
flog. Ernft und unausgefegt ſchärfte er mit feis 
nen Lippen eine flarfe und uneigennüßige Men⸗ 
fchenliebe ein, und wie barmonifch und erhaben 
verband fih fein Kreuz mit feinem Wort, um 
diefe hohe Tugend einzuflößen! Mit feinen Lippen 
lehrte er die Gnade Gotted gegen den Sünder, 
und gab- von Diefem Attribut die ſchöne Anfchaus 
ung in feiner eignen. tiefen Iheilnahme an ben 
Sündern, in feinem freien- Verkehr mit den am 
tiefiten Oefallenen und in feinen geduldigen Bes 
mübungen, Diefelben zu Tugend und kindlichem 
Pertraun auf ihren Bater im Himmel wieder her⸗ 
zuftellen. So bewegte fich feine Predigt vielfach 
um die Wichtigkeit der Erhebung des Geiſtes über 
die Welt, und fein Leben war. eine befländige Ber- 
läugnung weltlicher Intereffen, eine heitre Erdul⸗ 
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dung der Armuth, um Diele wahrhaft reich zu 
machen. So offenbarten feine Gefpräche beſtän⸗ 
Dig dem Menfchen tie Lehre der Unſterblichkeit, 
und in feiner Perfon brachte er dieſe Wahrheit 
feloft zu den Sinnen der Menfchen bernieder, ta 
er von den Todten auferftand und in einen andern 
Zuftand bed Dafeins fich erhob. — Ich habe nur 
Leichte Blicke auf die Einheit geworfen, welche 
zwiſchen Jeſu und feiner Religion obmaltet. Das 
Chriſtenthum son jeder Seite aus betrachtet wird 
als ein einflimmige® Ganze erfunden werden; es 
athmet durch und durch einen Geiſt und einen 
Zweck; feine Lehren, Vorfchriften und Vorbilder 
Baben die Einftimmigfelt ver Bernunft. 
Aber dies iſt nicht genug. Eine vernünftige 
Religion muß nicht bloß mit fih felbft in Ein- 
Hang fein, fondern auch mit allen andern 
Wahrheiten, mögen fie fih aus der äu- 
gern Schöpfung oder unfrer Seele ent» 
püllen. Ich nehme fomit das Chriftenthum in 
die Schöpfung herein, ich Felle e8 der Ratur an 
die Seite. Stimmen fte zufammen? Ic fage, 
vollkommen. Ich kann in dem, was Anſpruch 
Darauf macht Gottes Wort zu fein, nichtE ent» 
decken, was mit feinen Werken in Wiverfpruch 
wäre. Dies ift ein Teuchtenvner Beweis für bie 
Bernünftigfeit des Chriſtenthums. Wenn ich bie 


— 29 — 


Natur mit ven Einfichten, welche die neuere Wif- 
fenfchaft verleiht, befrage, fo finde ich in fister 
Bervielfältigung die Spuren ber Lehre von dem 
einigen Gott. Ye mehr id, forfchend in die Ras 
tur eindringe, deſto mehr erkenne ich, daß fie ein 
Ganzes if, rad Merk einer einigen Macht, 
Weisheit und Güte. Sie giebt Zeugniß von einem 
einigen Urheber, und ihr Zeugniß ift nicht ohne 
Wirkung geblieben; tenn obgleich der menfch- 
liche Geiſt oft fich die Gegenftände feiner Anbe⸗ 
tung vervielfältigt hat, bat er doch immer bie 
Richtung auf Die Lehre von der Einheit Gotteß 
in fich getragen und dieſelbe auch im Laufe ber 
menfchlichen Entwidlung immer fefter erfaßt. Die 
Heiden, während fle viele Altäre errichteten, glaub⸗ 
ten im Allgemeinen dennoch an eine oberfte Gott⸗ 
heit, der die niederen Gottheiten unterworfen wa⸗ 
ren und von der fie entfprangen. Brauch’ ich Euch 
von der Nebereinſtimmung zu reden, die über Dies 
fen befonderen Punkt zwifchen Natur und Öffen- 
barung befieht? Dem Chriſtenthum gebört ber 
Auhm, diefe Grundwahrheit mit neuer Kraft aus⸗ 
geiprochen und über die ganze civilifirte Welt ver⸗ 
breitet zu haben. — 

Weiter. Die Natur giebt uns einen Yinger- 
zeig ‘von einer andern Wahrheit, ich meine die alle 
umfafiende, unparthelifche Güte Gottes. Wenn 
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ich umherblicke auf die Schöpfung, fo jebe ich 
nichts, was mich zu der Bermuthung führen Tönnte, 
Daß ihr Urheber feine Liebe nur auf Wenige be⸗ 
ſchränkt hätte. Die Sonne fendet in den Palaft 
des flolzeften Königs feinen helleren Strahl, als 
in die Hütte Des geringften Bauern. Die Wolken 
wählen nicht des Einen. Felder vor denen feines 
Nachbarn aus, fondern ergießen ihre Segnungen 
auf Reiche und Arme, ja mehr noch, auf Gerechte 
und Ungerechte. Es ift wahr, es giebt unter ben 
Menfchen eine Verfchievenheit der Lebenslage, aber 
bies kommt nicht von einer willführlichen Dazwi⸗ 
fchenkunft Gottes, fondern von feften und allges 
meinen Gefegen ver Natur. Unpartheiiſche und 
allumfaſſende Güte iſt der Charakter, in welchem 
Gott varch feine Werke, wenn fie richtig verflan- 
den werben, offenbar wird, und Brauch’ ich Euch 
zu jagen, wie heil diefe Wahrbeit auf den Blät- 
tern des Chriſtenthums leuchtet, und wie diefe Mes 
ligion das Mittel gewefen ift, dieſelbe unter ben 
Menfchen geltend zu machen? — 

Weiter. Wenn ich die. Natur mit meinem Blid 
durchwandre, ergreift mich nichts mehr, alö ber 
innige Zufammenbang, der unter allen ihren 
Werken befteht. Nichts ſteht in der Schöpfung 
allein; die unfcheinbarfte Pflanze bat innige 
Verbindungen mit Luft, Wolken, Sonne Ein. 
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Hang. ift das große Gefeh der Natur, und wie 
ergreifenn fällt Hier dad Chriſtenthum mit Gottes 
Merken zufammen! Denn was iſt der Zweck dies 
fer Religion, ald dad Menfchengefchlecht, die ver⸗ 
nünftige Schöpfung Gottes, ebenfo in Harmonie, 
Einheit und Frieden zu bringen, wie folche ad 
äußere Univerſum zufammenhalten ? 

Ich will eine andere Erläuterung geben. Es 
iſt eines der großen Naturgeſetze, daß durch Ver- 
mittelungen, welche auf Gottes Anordnung ruhn, 
uns Gutes widerfährt, daß Weſen durch die Da⸗ 
zwiſchenkunft, Arbeiten und Leiden Anderer Leben, 
Unterhalt, Bildung und Bewahrung empfangen. 
Oft find ganze Gemeinſchaften hauptfächlich durch 
die Mühen und Opfer eines weiſen, uneigennützi⸗ 
gen und entfchloffenen Einzelnen von Untertrüdung 
und Untergang gerettet. Wie übereinftimmend mit 
diefer Ordnung der Natur ift die Lehre des Chris 
ſtenthums, daß unfer himmlifcher Vater, da er 
unfre Herſtellung aus Sünde und Tod befchlofien, 
zu biefem Zwed die Wirkffamkeit und Bermittlung 
feined Sohned angeorbnet, daß er der Welt einen 
herrlichen Retter gefchenkt, durch deſſen Werte 
und Leiden wir zu Meinheit und unfterblichem 
Leben aüfftehn Tönnen. So fage ich denn, daß 
die Offenbarung ‚mit der Natur. zufammenftimmt, 
wenn nur die Natur durch die Vernunft richtig 
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gebeutet wird; ich ſehe, wie fie mit Sonnenklar⸗ 
heit die Wahrheiten an das Licht bringt, welche 
in der Natur dämmern, fo daß fle Vernunft 
tft in vollfommenfler Form. 

Ich babe fo das Chriſtenthum ringeum in die 
Natur hineingetragen; ich trage ed nun nach. in⸗ 
nen binein und vergleiche es mit ver menfchlichen 
Seele — ſtimmt ed mit den großen Wahrheiten 
zufammen, bie ich dort entdecke? Ich behaupte, ja. 
Bienn ich in die Seele blicke, werde ich fofort 
fehlagend son ihrer unermeßlichen Erhaben⸗ 
heit über den Leib überzeugt, werde beitof- 
fen über den Gegenfag ziwifchen dieſen beinen Bes 
Randtheilen meiner Natur, zwifchen dieſem thäti- 
. gen, leuchtenden Geift und biefen Glievern und 
materiellen Organen, bie beftändig nach ber Erbe 
trachten und bald in Staub zerfallen werden. Wie 
ſtimmt das Chriftenthum mit viefer innern Wahr- 
nehmung zufammen! Im Chriſtenthum, mit wel⸗ 
her Kraft, mit welcher kühnen Zuverficht wird 
Die Oberherrfchaft der geifligen Natur hervorges 
hoben! Welche Geringarhtung richtet Jeſus gegen 
den Leib und feine Intereften im Vergleich mit 
der Erlöfung der Seele! . 

Noch eine andre große Wahrheit bämmert mir 
auf, wenn ich in mich hineinblicke. Ich Ferne mehr 
und mehr, daß die großen Quellen son @lüdfes 
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ligkeit und Elend im Gemüth liegen, und daß bie 
Mühen der Menſchen, ſich den Frieden durch an« 
pre Mittel zu fichern, ald durch innere Reinigung, 
eitle Neftrebungen find, umd Das Ghriftenthyum 
flimmi mit diefer großen Wahrheit nicht nur zus 
fammen, fonvern ift auf dieſelbe gegründet, ins 
dem es und lehrt, daß DaB Himmelreich in» 
wendig in ung iſt und ed ale fein großes Ziel 
hinftellt, die Seele vom Böfen zu retten und fte 
mit einer Kraft und Würbe ansdzurüften, die ih⸗ 
rem himmlischen Urſprung angemefien tfl. 

Wiederum, wenn ich in die Seele blide, bes 
gegne ih Winken einer andern großen Wahrheit. 
Ich unterſcheide in ihr Fähigkeiten, die hienieden 
noch nicht ganz entfaltet find. Ich ſehe Bedürf⸗ 
nifle in ihr, welche auf Erven Leine entfprechende 
Erfüllung finden. Ich erblide ein Princip Der 
Hoffnung, welche immer vorwärts in die Zukunft 
bineindrängt. Hier find Kennzeichen einer Natur, 
welche nicht bloß für Diefe Welt gemacht ift, und 
wie flimmt dad Chriſtenthum mit diefem Bewußt⸗ 
fein unfrer innerflen Seele überein! Seine große 
Lehre tft die von einem böberen Leben, wo der 
geiftige Keim in und ſich für immer wird aufe 
ſchließen, und mo das unfterbliche Gut, wonach 
die Seele trachtet, ſtch ald eine Wirklichkeit er» 
weifen wird. 


—_ 24 — 


Hätte ich Zeit, ich möchte einzeln die verfchier 
denen Grundvermögen der Seele Üüberfchauen, das 
geiftige, das moralifche, dad gefellige, dad han« 
deinde, und möchte Euch zeigen, wie dad Chri⸗ 
ftentfum mit ihnen allen flimmt, ihre Ziele und 
Kraft erweitend, edlere Gegenflänte ihnen vor⸗ 
baltend und ihre Entwidlung fördernd durch den 
Antrieb einer unendlichen Hoffnung. Aber indem 
ich diefe Punfte Eurer eignen Erwägung übergebe, 
will ich nur noch eine Anflcht über die Seele faf- 
fen. Wenn ich in dad Innere blide, nehme th 
Flecken der Sünde wahr und die Befürchtungen 
und Pein der Schuld, und wie anpaſſend einer 
folchen Natur iſt das Chriſtenthum, eine Religion, 
welche biutbeftegelte Verheißungen der Vergebung 
für den Bußfertigen entbält und himmlifche Stärfe 
Darreicht, und im Kampf mit der Sünde feſt zu 
machen. 

Ich behaupte denn, Das Chriſenthum ſtimmt 
mit der Natur in uns ſowohl, als mit der Na⸗ 
tur um uns her. Den höchſten Wahrheiten in 
Betreff der Seele wird vom Chriſtenthum nicht 
nur entſprochen, ſondern ſie werden durch daſſelbe 
erſt erfüllt, ſo daß es verdient die Vollendung 
der Vernunft genannt zu werden. 

Ich Habe nun an einer- Menge von Einzelhei⸗ 
ten nachgewiefen, daß Das Ehriftenthbum den Cha⸗ 
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rakter der innern Uebereinſtimmung beſitzt, 
und ſo die erſte Anforderung der Vernunft erfüllt. 
Es entzweit nicht den Geiſt mit ſich ſelbſt, es 
bringt keine Zwietracht in den Verſtand, indem es 
Lehren aufſtellte, welche Bewußtſein und Erfahrung 
zurückweiſen müßten. Aber dieſe Betrachtungen 
erſchöpfen den vorliegenden Gegenſtand noch nicht. 
Es genügt noch nicht, vom Chriſtenthum zu ſagen, 
daß es Anſichten darbiete, welche untereinander und 
mit aller bekannten Wahrheit in Einklang ſtehn. Es 
verleiht eine neue und erfreuliche Folge⸗ 
richtigkeit den Wahrnehmungen, die uns 
vom Univerfum entgegengebracht werden. 
Natur und Vorſehung, mit all ihrer Schönheit, 
Ordnung und Segensfülle, bieten doch auch verwir⸗ 
rende Erſcheinungen dar. Ihre Elemente erſchei⸗ 
nen oft im Kampf untereinander. Sonnenſchein 
und Stürme, Freude und Leid, Glück und Unſtern, 
Ueberfluß und Mangel, Geſundheit und Krankheit, 
Leben und Tod feheinen gewöhnlichen Beobachtern 
verworren und ohne Zweck durcheinanvergemifcht. 
Die Vernunft fucht nichts fo ernft und angelegent« 
lich, als dieſe flreitenden Erfcheinungen auszugleis 
chen und eine große, centrale, verfühnende 
Wahrheit zu entveden, um welche herum 
fie georpnet werden Tönnten und von der 
fie Lit und Einklang empfingen. Dies 
Shanning’s Merle XIV 
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tiefe Bedürfniß der vernünftigen Natur hat das 
Chriſtenthum erfüllt. Es hat in den ſcheinbar 
widerſprechenden Schickungen der Vorſehung eine 
Einheit des Zweckes aufgeſchloſſen, und dem 
Beift eine neue Welt voll Ordnung, Güte und 
gnadenreicher Abſicht eröffnet. Das Chriftenthum, 
indem es, wie ed thut, Die grenzenlofe Gnade 
Gottes gegen feine fündigen Geſchöpfe offenbart; 
Indem e8 eine envlofe Zufunft offenbart, in wel⸗ 
her die Ungletchheiten ded gegenwärtigen Zuſtan⸗ 
des follen audgeglichen werden und welche durch 
ihre Unendlichkeit vie bitterflen Leiden des Lebens 
zu leichten und flüchtigen Uebeln herabſetzt; indem 
ed eine fittliche Vollendung offenbart, welche aller 
Trübfale und Kämpfe wertb iſt, und welche am 
wirffamften und herrlichiten mitten unter Leiden 
und Prüfungen errungen wird; indem ed in Jeſu 
Chriſto die Erbabenheit und den Kohn geprüfter 
und allüberwindender Tugend offenbart; in ihm 
offenbart ven Gründer eines neuen fittlichen Reis 
ches und einer Macht, welche dazu beftimmt iſt, 
die Welt Gotte zu unterwerfen, und indem es 
den Heiligen Geift Allen ſchenkt, Die in ſich und 
Andern das Neich der Wahrheit und Gnade auf- 
zubaun trachten — dad Chriſtenthum, fage ich, 
hat durch dieſe Offenbarungen einen Strom von 
Licht über Natur und Vorfehung ausgegoſſen und 
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in die unendliche Berwicklung der Werfe und Wege 
Sotted Harmonie gebracht. So entfpricht c8 dem 
erften Beduͤrfniß der vernünftigen Natur, dem 
Berlangen nach einheitlicher Zufammenftimmung 
der Ueberzeugungen; es ift der wirffamfte Diener 
und Freund der Bernunft — ift e3 denn alfo nicht 
im auögezeichneten Sinne des Wortd ein ver- 
nünftiger Glaube? 

Nachdem ich gezeigt babe, daß das Chriften« 
thum den Gharafter der innern Zufanmenftim- 
mung bat, gehe ich zum zweiten Kennzeichen over 
Merkmal der Vernünftigfeit einer Religion über, 
nämlich der Allgemeinheit, und ich nehme Dies 
für dad Chriſtenthum in Anfpruch. In der That 
ift es einer der unterfcheidennen Züge in unfrer 
Religion und fo hervortretenn und fchlagend, daß 
ed nur weniger Erläuterung bedürfen wird. 

Wenn ich die Lehre, die Vorfchriften und ven 
Geiſt des Chriſtenthums prüfe, fo entvede ich in 
ihnen allen den Charakter der Allgemeinheit, 
ich entdedte nichts Enges, bloß auf Zeit und Ort 
Beſchränktes. Das Crangelium tragt nicht den 
Stempel eined befonderen Zeitalter oder Lands 
ſtrichs; es giebt ſich nicht mit den vergänglichen 
Interefien von Gemeinwefen oder Individuen ab, 
fondern es wendet fih an das geiftige, unfterb» 
liche, unendliche Princip in der menfchlichen Na⸗ 
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tur. Sein Ziel iſt, den Geiſt auf das unendliche 
Weſen und auf ein unendliches Gut hinzurichten. 
Es beſteht nicht, wie andre Religionen, in bes 
ftimmten Formen und Einzelheiten, ſondern es 
flößt unveränverliche und allumfafiende Grund⸗ 
fühe der Pflicht ein, Jedermann es überlafiend, 
diefelben für fich felbft auf Die endlofe Mannig⸗ 
faltigkeit der menfchlichen Xebendverhältniffe anzu⸗ 
wenden. &8 entfernt von Gott die einfeitigen, be= 
ſchränkten Borftelungen des Judenthums und Hei⸗ 
denthums und ftellt ihn In den erhabenen Eigen 
fihaften des allgemeinen Vaters hin. Ebenfo 
fcharft e8 Menfchenfreundlichkeit ein ohne Aus⸗ 
nahmen oder Schranfen, eine Liebe zum Menſchen 
als Menfchen, eine Liebe, gegründet auf jene 
unfterbliche Natur, Deren alle Menichen theilhaf⸗ 
tig find, und die und nöthigt, im Jedem ein Kind 
Gotted und einen Bruder anzuerkennen. Der Geift 
der Bigotterie, der feine Liebe auf eine Secte bes 
fhranft, der Geiſt der Ariſtocratie, welcher auf 
die Maflen wie auf eine niedrigere Race hinab⸗ 
blidt, find gleichermaßen durch das Chriſtenthum 
verworfen, Dad vor achtzehn Jahrhunderten in 
einem engberzigen und abergläubifchen Zeitalter 
lehrte, was das jehige Zeitalter eben anfängt zu 
verftehn, daß alle Menfchen weſentlich gleich find 
und daB alle zu ehren find, weil ſie für die lin- 
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ſterblichkeit geſchaffen und mit Fähigkeiten zu einer 
unbegrenzten Vervollkommnung audgeftattet find. 
Ie mehr ich‘ das Chriftenthun prüfe, deſto mehr 
werde ich von feiner Liniverfalität ergriffen. Ich 
erblicfe in demfelben eine Religion, melche für alle 
Gegenden und alle Zeiten, für alle Glafien und 
alle Stufen der Gefellfehaft gemacht iſt. Es eig⸗ 
net nicht dem Aflaten oder Europäer, fondern den 
wefentlichen PBrineipien der Menfchennatur, dem 
Menfchen unter dem tropifchen wie unter dem Po⸗ 
larbimmel, allen Arten der Bildung und Lebend- 
lage. Es redet eine Sprache, die Alle bepürfen 
und Alle verfiehn können; es verpflichtet zu einer 
Tugend, die des Menfchen Glückſeligkeit und Ehre 
in jetem Zeitalter und SHimmelsftrich ift, und 
fpendet Tröftungen und Hoffnungen, die dem als 
gemeinen Looſe des Menfchen entfprechen, den Leis 
den, der Furcht und der Selbftverwerfung, die 
unter allem äußern Wechfel unfrer Natur anhaf- 
ten. Ich fehe in ihm das Licht nicht eines Wols 
fe8, fondern der Welt, und ein Licht, das über 
die Welt, über vie Zeit binaußreicht in höhere 
Formen des Dafeind, in eine grenzenlofe Zukunft 
binein. Andre Neligionen find darauf berechnet 
worden, den Unforberungen gewiffer Gegenden und 
Zeiten zu begegnen, und barım hat die Gefells 
[haft in ihrem Fortſchritt fie ausgewachfen, aber 
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das Chriſtenthum begegnet mehr und mehr den 
Bedürfniſſen der Seele nach dem Verhaͤltniß des 
Fortſchreitens unfrer Gattung und ermeifet fich 
fo ald ewige Wahrheit. 

Darf ih nad dieſen Bemerkungen für das 
Chriſtenthum nicht jenen Charakter der Allge- 
meinheit in Anfpruch nehmen, welcher vie höchfte 
Auszeichnung der Vernunft if? Um die Beftäti- 
gung, welche dieſe Anfichten dem Evangelium ge⸗ 
ben, ganz zu verfiehn, müßt Ihr e8 mit den Re⸗ 
ligionen vergleichen, welche zur Zeit Chrifti Die 
geltenden waren, und welche alle dad Merkzeichen 
beſchränkter, örtlicher und zeitlicher Inftitutionen 
an fih trugen. Wie ſchlagend ift ver Gegenfah! 
Und wie einzig die Ihatfache, dab inmitten dieſer 
Binfterniß eine Religion auftrat fo innerlid 
zufammenbängend und allgemein, um den 
Namen der Vollendung der Vernunft zu ver- 
dienen! 

Ich muß fühlen, und ich fühle es, meine 
Sreunde, daß der Anfpruch des Chriftenthums auf 
die Ehre, eine vernünftige Religion zu fein, 
über allen Ziveifel hinausgeſtellt if. Als folche 
empfehle ich es Euch, als folche wird es fich mehr 
und mehr bemeifen in dem Maaße, als Ihr ed 
erforfchet und ausübt, Nie werdet Ihr Grund 
finden zu Elagen, daß Ihr durch feine Annahme 
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Sure höchſten Vermögen gefnechtet oder erniedrigt 
Habt. So Fönnte ich denn bier aufhören und 
meine Rede als abgethan betrachten. Uber es ift 
mir wohlbewußt, daB gegen den vernünftigen Cha⸗ 
rakter unfrer Religion Einwendungen erhoben wors 
den find, welche doch noch im Gemüth einiger mei 
ner Hörer lauern mögen. Eine kurze Anzeige der⸗ 
felben kann dem Zweck dieſes Vortrags dienen 
und wird einen angemeſſenen Schluß deſſelben 
bilden. 

Ich flelle mir vor, daß wenn einige der Anz 
iwefenden fprechen follten, fie würten mir jagen 
daß das Ehriftentbum, nach feinen Brüchten bes 
urtheilt, jede andere Bezeichnung verbiene, nur 
nicht Die der Vernünftigkeit. Mir würde berichtet 
werden, daß Feine Meligion eine üppigere Erndte 
von Ausfchweifung und Fanatismus getragen. 
Man würde mir vorbalten, Vernunft fei ein mils 
des, befonnenes, nüchterned Princip, und ich würde 
gefragt werben, ob der Charakter des Chriſten⸗ 
thums, welches fich über die Welt verbreitet hat, 
von folcher Art ſei? Vielleicht werden Einige un« 
ter Euch mich an die fieberhafte, milde, leiden⸗ 
fchaftliche Religion mahnen, welche jest ſyſtema⸗ 
tif Durch unfer Land verbreitet wird, und id 
wärbe gefragt werben, ob ein Syſtem, unter wel⸗ 
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chem ſolche Täufchungen gedeihen, ein bernünfti« 
ges fein Tann? 

Diefen Einwürfen erwibere ih: Ihr fagt Vie— 
les, was wahr ifl. Sch gebe zu, daß Die Ber 
nunft ein milded und befonnenes Princip ift, und 
ich fehe wenig Ruhe und Ueberlegung bei Dielen, 
welche ausfchlieglich den Namen Chrifti vor ſich 
her tragen. Aber ich fage, Ihr Habt fein Recht, 
das Chriſtenthum mit feinen Befennern zu ver⸗ 
wechfeln. Diefe Religion, wie Ihr wiffet, ift Durch 
viele Sahrhunderte der Finſterniß auf uns herab⸗ 
gekommen, während deren fie bat verborben und 
verbunfelt werben: müffen. Die gemeine Unbefan⸗ 
genheit forbert, daß Ihr über daſſelbe in der Ge⸗ 
flalt richtet, in welcher ed von feinem Gründer 
fam. Gebet denn zu feinen urfprünglichen Ur⸗ 
funden; begebet Euch in. die Nähe Jeſu und fagt 
mir, ob Ihr Euch je in der Gegenwart eines fo 
milden Lehrers befunden. Wir erbliclen aller» 
dings in Jeſu auch großen Eifer, aber verbunden 
mit vollfommner Selbftbeherrfehung. Empfindung 
und Leben weht durch feine ganze Predigt, aber 
immer gemäßigt Durch Weisheit. 

Bei feinen Fühnften Gedanken und Ausprüden 
entdeden wir feine Spuren eines ungezügelten Ges 
fühls oder einer kranken Einbildungskraft. Neh⸗ 
met als ein Beiſpiel ſeinen längſten Vortrag, die 
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Bergpredigt. Wie gemichtig die Gedanken, wie 
ernft und feierlich der Ausdruck! Ihr erinnert Euch, 
daß die Menge erftaunt war nicht über die Leinen» 
fchaftliche Heftigkeit, fondern über dad Anfehn, 
mit dem er redete. Leſet demnächſt die letzten Mes 
den Jeſu an feine Jünger im Evangelium des Jo⸗ 
hannes. Welche tiefe, aber milde und nieverges 
haltene Zärtlichkeit vereinigt fih mit bemußter 
Größe in jener wundervollen Anſprache. Nehmet 
da8 fogenannte Gebet des Herrn, welches Jeſus 
ald ein Mufterbild alles Gebeted zu Gott gab. 
Sieht dad nach fanatifcher Gluth aus oder nad 
einer leidenfchaftlichen Beftürmung unſres Schöp⸗ 
fer8? Laffet mich ferner fragen, ſetzt Jeſus irgendwo 
die Religion in eine unrubige, ungezügelte Ge⸗ 
müthöerregtheit? Lehrt er uns nicht, daß Ge» 
horſam, nicht Gefühlswefen, wahre Frömmig⸗ 
feit bezeichnet und ausmacht, und daß das Gotte 
wohlgefälligfte Opfer ift, Liebe üben an unfren 
Pitmenfhen? Wenn ich die Lärmende Prebigt, Die 
leivenfchaftliche Deelamation, die in der chriftlichen 
Welt nur zu gang und gäbe iſt, mit ver ruhigen 

Würde, der befonnenen Weisheit, der Freiheit von 
aller Uebertreibung vergleiche, melche Jeſum cha 
rafterifitten, fo kann ich einen größeren Gegen- 
fag mir nicht vorftellen, und ich bin gewiß, Daß der 
feurige Zelot Fein Vertreter des Chriſtenthums ift. 
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Den erſten Einwand habe ich abgeihan; aber 
e8 wird noch eine andre Klafie von Einwänden 
gegen den vernünftigen Charakter unfrer Religion 
vorgebracht. Es ift eifrig behauptet worven, das 
Chriſtenthum enthalte einzelne Lehren, 
welche wider die Bernunft feien, und 
welche Die ganze Religion, in der fie we— 
fentlihe Stüde find, in ihre VBerwerflid» 
keit mit verwideln. 

Gegen diefe Elaffe von Einwänden habe ich 
eine kurze Antwort, Ich behaupte, daß tiefe uns 
flößigen Lehren nicht zum Chriftenthum gehören, 
fordern menfchliche Zufäße find und ihm Daher 
von feiner Vernünftigkeit und Wahrheit nichts 
neben. Welche Lehre if ed, die am häuflgften 
angeführt wird, um den Vorwurf der Vernunfts 
widrigfeit auf dad Evangelium zu Heften? Es if 
die Dreieinigfeit. Diefe wird vom lingläubis 
gen für einen groben Anftoß gegen die Vernunft 
erklärt. Sie lehrt, Daß Ein Gott ift und Doch 
drei göttliche Berfonen. Nach diefer Lehre 
üben diefe drei Perfonen verfchiedene Thätigkeiten 
und ftehn gegeneinander in verfchievenen Verhält- 
niffen. Die eine tft ver Vater, Die andre fein 
Sohn. Die eine fenvet, die andre wird gefenbet. 
Sie lieben einander, verkehren miteinander und 
machen einen Bund miteinander, und dennoch, bei 
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allen dieſen Unterſcheidungen, find fie nach jener 
Lehre nicht unterfchienene Wefen, fondern ein We⸗ 
fen, ein und derfelbe Gott. IR das eine ver- 
nunftgemäße Lehre? fo if oft von dem Beftreiter 
des Chriſtenthums gefragt worden. Ich antworte, 
nein. Ich Tann ebenfo gut glauben, daß bie ganze 
menfchliche Gattung ein Menfch fei, wie Daß drei 
unendliche Perfonen, die fo nerfchiedene Acte üben, 
ein Gott find. Aber ich behaupte, daß, weil Die 
Trinität vernunftiwitrig iſt, daraus nicht folge, 
derfelbe Vorwurf gelte auch dem Chriftenthum, 
denn dieſe Lehre ift Fein Stüd der chriftlichen Res 
ligion. Ich weiß, e8 giebt Stellen, welche beſtän⸗ 
dig zu ihrer Vertheidigung citirt werben; aber ver« 
fattet mir, Lehren auf dieſe Art zu beweifen, 
nämlich durch Herausnehmen von Schriftftellen 
aus ihrem Zufammenbang und durch Auslegung 
derfelben ohne Beziehung auf den Gefammtfinn 
der Schrift, und ich Tann Euch Alles und Jedes 
aus der Bibel beweilen. Ich Tann beiweifen, Daß 
Gott menfchliche Leidenſchaften bat, ich kann Die 
Brodverwandlung beweifen, die fehr viel ausdrück⸗ 
licher gelehrt wird, als die Trinität. Vereinzelte 
Stellen beweifen gar nichts. Chriftus wird Gott 
genannt, aber derfelbe Titel wird dem Moſes und 
Herrichern gegeben. Chriſtus Hat gefagt „ich und 
mein Vater find eins" Goh. 10, 30) aber 
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ebenfo hat er auch gebetet „daß alle feine Jün— 
ger eins feien“ (Joh. 17, 20 - 21) nicht mei- 
nend ein und daſſelbe Wefen, fondern ein? 
in Liebe und Vorſatz. Ich bitte Euch, bevor Ihr 
über dieſen Punkt urtheilt, die Schrift als ein 
Ganzes zu leſen und in ihren allgemeinen Ton - 
und Lehrausdruck in Betreff Ehrifti einzubringen. 
Ih finde ihn überall zwifchen ſich und Gott unter» 
fcheidend, ſich nennend nit Gott den Sohn, 
fondern ven Sohn Gottes, von fich beſtändig 
ald son Gott gefendeten redend, feine Macht und 
Wunder beftändig auf Gott zurüdführenn. Ich 
höre ihn fagen, daß er „nichts von ibm fel- 
ber thun Eönne* (3oh. 5, 19) und zu feinem 
Vater beten als zu dem allein wahren Gott. (Ioh. 
17,3.) Das, behaupte ich, tft der allgemeine Zug, 
Sinn und Ton des Neuen Teſtaments, und Die 
vereinzelten Stellen, auf die eine abweichende Lehre 
fich gründet, follten gegen dieſes Heer von Zeus 
gen Fein Gewicht haben. Bauet Euren Glauben 
nicht auf ein paar Schriftftellen; zumeilen find 
diefe Lieblingäftellen nicht einmal Theile der Schrift. 

Zum Beifpiel die berühmte Stelle, auf ver 
bie Trinität hauptfächlich ruht „Drei find, die 
da zeugen im Himmel, der Vater, das 
Wort und der heilige Geift, und diefe 
drei find eins" (1 Joh. 5, 7). — Diefe Stelle, 
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fage ich, obgleich gegenwärtig im Briefe des Jo⸗ 
hannes vorhanden und in unfren Kirchen öffent» 
lich verlefen, ift von den kundigſten Kritifern für 
ein infchiebfel erklärt worden, und eine große 
Mehrheit ver gebilveten Geiftlichen dieſes Landes 
ift überzeugt, daß fie fein Theil der Schrift if. 
Leidet es denn nicht, daß irgend Einer Stellen 
herausgreife als entjcheidend für Euch in religiü- 
fen Streitfragen. Leſet die ganze Urkunde für Euch 
felbit und jeht Euch von ihrem Gefammtinhalt in 
Bells. Es liegt mir viel daran, die in Trage ſte⸗ 
bende Lehre vom Chriſtenthum abzufondern, weil 
fie e8 ift, Die den Vorwurf der Vernunftwidrig⸗ 
feit Der ganzen Religion aufheftet. Sie ift eined 
der großen Hinderniffe für die Audbreitung des 
Evangeliumd. Die Juden wollen von einer Iris 
nität nicht8 wiſſen; ich habe es am Geſicht gefehn 
und im Ton der Stimme gehört, mit welchem Ab⸗ 
fcheu fich Diefed Volk von der Xehre abwendet, daß 
Gott am Kreuz geftorben fei. Und die Muhame« 
daner, ivenn fie diefe Meinung von chriftlichen 
Mifflonären vernehmen, wiederholen den erſten Are 
tifel ihreö Glaubens „ed ift ein Gott”, und fehen 
mit Mitleid over Spott auf die Sünger Iefu, als 
die vie einfachfte und größefte Wahrheit der Re⸗ 
ligion verlaffen. Selbft der Indianer unfrer Wilt- 
niß, der den „großen Geift" anbetet, bat dem 
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Lehrer Abgefchmadtbeit vorgemorfen, der hinge⸗ 
gangen, um ihn in eine Trinität hineinzufchulen. 
Und wie Viele in chriftlichen Laͤndern felbft Has 
ben fchon die ganze Religion um dieſes einen Irr⸗ 
thums willen beargwohnt. Da ich denn glaube, 
wie ich e8 thue, daß er Fein Stüd ded Ehriften- 
thums iſt, ruft mich Die Treue gegen Iefum Chri⸗ 
ſtum auf, demfelben öffentlich zu widerftehn. In⸗ 
dem ich Died thue, wünfchte ich Niemandes Ges 
fühl zu verlegen. Ich zweifle nicht, daß biefenis 
gen, welche diefe Lehre annehmen, ebenfo wie die, 
welche fie beftreiten, damit der Wahrheit huldigen 
und dem Chriftenthum dienen mollen. Sie mels 
nen, daß ihr befonverer Glaube dem Charakter 
Chriſti neues Intereffe und feiner Xehre neues An⸗ 
fehn verleihe. Aber fie irren auf beflagenswerthe 
Meife. Die Anfichten, durch welche fle die Liebe 
zu Chriſto zu erhöhn Hoffen, thun der Vollkom⸗ 
menheit feines Vaters Abbruch, und ich fürchte, 
daß die Art von Frömmigkeit, welche gegenwär- 
tig-in der chriftlichen Welt die herrſchende ift, ein 
Zeugniß für den fchlimmen Einfluß diefer Ver⸗ 
dunfelung der Herrlichkeit Botted ablegt. Es iſt 
nicht noth, um die reinfte, tieffte Liebe zu dem 
allein wahren Gott und den er und zur Erlöfung 
gefandt hat, Jeſu Ehrifto zu fichern, daß wir die 
Vernunft aufgeben ober das Ehriftenthum verderben. 
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Ich Habe eine Lehre nambaft gemacht, welche 
oft dem Chriſtenthum als eine vernunftwibrige 
vorgeworfen wird; es giebt aber noch eine andre, 
über die ich einige Beinerfungen vortragen möchte. 
Dem Chriſtenthum ift oft der Vorwurf gemacht 
worden, es lehre, daß Bott die Menfchen gänz⸗ 
fich verderbt ind Dafein fege und unzählige Schaa« 
ren zu ewigem Elend nun für Sünden verdamme, 
zu denen ihre Natur fie unmiderftehlich antreibt. 
Dies hat man für unvernünftig erklärt, und folg⸗ 
fich müſſe e8 auch die Religion fein, die fo etwas 
lehre. Sch will wahrlich nicht unternehmen, dieſe 
theologifche Ervichtung zu rechtfertigen. @ine vers 
nunftiwidrigere Lehre Tonnte, denke ich, nicht er= 
fonnen werden, und fie ift noch etwas Schlimmes 
res, fie iſt in ihrer Tendenz eben fo unſittlich, als 
fie unvernünftig ift; fle ift geeignet, die Menfchen 
von Gott und von einander zu entfremven. Würde 
fie in vollem Ernft geglaubt, was unmöglich 
ift, die Menfchen würden mit Schauder und Vers 
wünfchung zu dem lirheber ihres Dafeins empor 
und mit Entfegen anf ihre Mitgefchöpfe um ſich 
ber blicken. Sie würde die Gefellfchaft auflöfen. 
Müßten die Menfchen in einanver völlig verderbte 
Weſen erbliden, Weſen von eingefleifchter Bos⸗ 
heit ohne irgend ein eingepflanztes Gute, die Ge⸗ 
fellfchaft würde fo verfcheuchend fein wie eine Lö⸗ 
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ren, doch ſeine Macht über den Glauben der Men⸗ 
ſchen bewahrte, denn die Menſchen hatten nicht 
gelernt zu denken; ſie empfingen ihre Religion, 
wie Kinder den Katechismus lernen, ſie ſetzten bie 
Prieſter an die Stelle ihres eignen Verſtandes, 
und machten ſich keine Gedanken darüber, weder 
was noch warum ſte glaubten. Aber dieſe Zeit 
iſt vorbei, und der Geiſt der Freiheit, ver ihr ge⸗ 
folgt ift, unteriwirft das Chriſtenthum einer im» 
mer firengeren und firengeren Prüfung, und wenn 
dieſe Religion ſich nicht vor dem Nachdenfenten, 
Milden, Weifen, als ein vernünftiger Dienft zu 
rechtfertigen vermag, Tann fte nicht beftehn. Fa⸗ 
natifche Seften mögen eine Zeit lang eine unduld⸗ 
ſame Aufregung durch ein Gemeinweſen verbreis 
ten und den Einwürfen des Zweiflerd Schweigen 
auferlegen; aber Fanatismus ift eine Epidemie, 
welche ihre Zeit Hat; fle verzehrt ſich felbft durch 
ihre eigne Heftigkeit. Früher oder fpäter wird Die 
Stimme des Nachdenkens gehört werden. Die 
Menfchen werben fragen, welche Anfprüche bat 
dad Chriſtenthum? Trägt ed die Merkmale der 
Mahrheit an fih? Und wenn es erfunden würbe 
nit Natur und Vernunft im Kriege, fo wird ed 
und follte auch aufgegeben werten. Aus biefem 
Grunde liegt e8 mir am Herzen, daß das Ehris 
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ſtenthum von allen menfchlichen Zufägen und Ber- 
derbungen gereinigt werden möchte. Wenn un 
vernünftige Lehren in der That zu ihm gehören, 
fo Habe ich fein Verlangen fie von ihm abzufon- 
dern; ich habe Fein Verlangen, um dad Evange⸗ 
lium aufrecht zu erhalten, irgend eines feiner wirk⸗ 
lichen Principien zu verkleiden oder zu verfleden, 
noch weniger zu verläugnen. Dächte ich, daß es 
mit einer einzigen unvernünftigen Xehre belaftet 
fei, jo würde ich es ausfprechen und ed laſſen, 
wie ich e8 gefunden, mit dieſem Mübhlftein un feis 
nen Hald. Uber ich kenne keine. Allerdings 
ftoße ich auf Schwierigkeiten in dem gefchichtlichen 
Theile des Neuen Teftaments, und es giebt Argus 
mente in den Briefen, welche, wie paflend auch 
für die Juden, an die fie zuerft gerichtet wurben, 
Doch offenbar nicht für Die Menfchen überhaupt 
berechnet find; aber eine Grundwahrheit der Re⸗ 
ligion, welche meine Vernunft, ruhig und unbe⸗ 
fangen geübt, für unverträglich mit irgend. einer 
großen Wahrheit erklären müßte, treffe ich nicht 
an. Ich habe die Eräftigfte Ueberzeugung, daß 
das Chriſtenthum Vernunft if in ihrer voll» 
fommenften Geftalt, und darum fpreche ich für 
feine Befreiung von den unvernünftigen Zufägen, 
mit denen es Jahrhunderte lang beſchwert iſt. 
16* 
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ren, doch ſeine Macht über den Glauben der Men⸗ 
ſchen bewahrte, denn die Menſchen hatten nicht 
gelernt zu denken; fle empfingen ihre Religion, 
wie Kinter den Katechiömus lernen, fie ſetzten bie 
Prieſter an die Etelle ihres eignen Verſtandes, 
und machten ſich feine Gedanken darüber, weder 
was noch warum fle glaubten. Aber dieſe Zeit 
ift vorbei, und der Geift Der Freiheit, der ihr ge= 
folgt ift, unterwirft das Chriftentbun einer im» 
mer firengeren und firengeren Prüfung, und wenn 
dieſe Religion fich nicht vor dem Nachvenfenten, 
Milden, Weifen, ald ein vernünftiger Dienft zu 
rechtfertigen vermag, Tann fte nicht beftehn. Fa⸗ 
natifche Sekten mögen eine Zeit lang eine unduld⸗ 
fame Aufregung durch ein Gemeinwefen verbreis 
ten und den Einwürfen des Zweiflers Schweigen 
auferlegen, aber Fanatismus ift eine Epidemie, 
welche ihre Zeit Hat; fie verzehrt ſich felbft durch 
ihre eigne Heftigkeit. Früher oder fpäter wird Die 
Stimme des Nachdenkens gehört werden. Die 
Menſchen werben fragen, welche Anſprüche bat 
dad Chriſtenthum? Trägt ed die Merkmale ver 
Wahrheit an fih? Und wenn e8 erfunden würbe 
mit Natur und Vernunft im Kriege, fo wird es 
und follte auch aufgegeben werben. Aus biefem 
Grunde liegt e8 mir am Herzen, daß dat Chri⸗ 
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ſtenthum von allen menſchlichen Zufäßen und Bers 
derbungen gereinigt werden möchte. Wenn un 
vernünftige Lehren in der That zu ihm gehören, 
fo Habe ich Fein Verlangen fie von ihm abzufon- 
dern; ich habe Fein Verlangen, um das Evange⸗ 
lium aufrecht zu erhalten, irgend eines feiner wirk⸗ 
lichen Principien zu verkleiden oder zu verfleden, 
noch weniger zu verläugnen. Dächte ich, dag es 
mit einer einzigen unvernünftigen Lehre belaftet 
fei, fo würde ich es auöfprechen und ed lafien, 
wie.ich ed gefunden, mit diefem Mühlftein un ſei⸗ 
nen Hals. Aber ich Eenne keine. Allerdings 
ftoße ih auf Schwierigkeiten in dem gefchichtlichen 
Theile des Neuen Teftamentd, und es giebt Argus 
mente in den Briefen, welche, wie paſſend auch 
für die Juden, an die fie zuerft gerichtet wurben, 
Doch offenbar nicht für vie Menfchen überhaupt 
berechnet find;. aber eine Orundwahrbeit der Res 
ligion, welche meine Vernunft, ruhig und unber 
fangen geübt, für unverträglich mit irgend. einer 
großen Wahrheit erklären müßte, treffe ich nicht 
an. Ich Habe die Träftigfle Ueberzeugung, daß 
das Chriſtenthum Vernunft ift in ihrer voll» 
fommenften Geftalt, und darum fpreche ich für 
feine Befreiung son den unvernünftigen Zufägen, 
mit denen es Jahrhunderte Lang beſchwert iſt. 
16* 
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Mit Dielen Anflchten vom Chriftentbum muß 
ich es fefthalten und halte e8. Ich kann es nicht 
den Trugfchlüffen oder Spöttereien des Unglaubene 
ausliefern; ich fehäme mich nicht, mich zu ihm zu 
befennen, denn es iſt eine vernünftige Reli— 
gion; ed befriedigt die Bedürfniſſe ded Verſtandes 
ſowohl als des Herzend. Ich weiß, daß Men- 
fihen von ſtarkem Geift es beftritten haben, aber 
ale ob die Vorſehung bezwecke, Daß die Sophi⸗ 
ſtik derfelben eine Widerlegung an ihrer eignen 
Stirn tragen follte, find fie im Allgemeinen in fo 
ſtarke und erniedrigende Irthümer gefallen, daß 
diefe ed an den Tag bringen mußten, wie fle alles 
Andre fein mögen, nur nicht die Apoftel der Ver⸗ 
nunft. Wenn ich von dem Studium des Ehriften- 
thums an Die Schriften verfelben gehe, fo ift mir, 
als käme ich aus der warmen hellen Sonne in ein 
froftiged Halbdunkel, das ſich zu oft zur äußerften 
Binfternig vertieft. So fhäme ich mich denn 
des Evangeliumd nicht; ich fehe ed Durch Die 
feinvfeligen Syſteme verherrlicht, die zu feiner Un« 
tergrabung aufgeführt waren. Ich folge Sefu nach, 
denn er iſt im eminenten Sinne „das Licht“, 
und ich zweifle nicht, daß er feinen wahren Yüngern 
ein Führer zu jener Welt fein wird, wo Die Dun 
felheiten unſres gegenwärtigen Zuſtandes zerfireut 
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fein werden, und wo Pie Bernunft ſowohl als 
das Gute, unter dem belebenten Einfluß und 
unter der offenbareren Gegenwart Gottes fich ent- 
falten werben. — 


Drud von Gebr. linger in Berlin. 
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Leipzig. 
Berlag von Hermann Schulke. 
1855. 


" Schlagwort. 


Mir befchließen mit dem vorliegenden Bändchen 
die Auswahl von Dr. Channing’3 Schriften, wie 
wir fle nach unferem Vorwort zu dem erften Bänd- 
chen dem Publitum zu übergeben uns verpflichtet 
hatten. Wie in jenem Vorwort bemerft worden 
ift, enthält unfere Sammlung fämmtliche in der 
legten von Dr. Channing felbfi veranftalteten Aus» 
gabe feiner Werke enthaltenen Schriften mit allei- 
niger Ausnahme derjenigen, welche fi) vorzugs⸗ 
weiſe oder ausſchließlich auf vie amerifanifchen 
Zuftände, namentlich auf die Sklaverei, beziehen, 
und haben wir von den leßteren nur die Rede 
über die Emaneipation der Sklaven in Weftindien 
(XV. Bändchen S. 87) aufgenommen, um die 
Stellung Channing’3 zu diefer für fein Vaterland 
wichtigften Srage, die fein Herz und feinen Geift 
während feines ganzen Lebens aufs Tieffte berührte 
und befchäftigte, erkennbar zu machen. Es fehlen 
fomit son den Schriften Dr. Channing's in diefer 
Auswahl nur feine Abhandlungen über Die Union 
(der Freiſtaaten Nordamerika's), Die Sklaverei, 
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die Abolitiontften, die Unneration von 
Texas, die Bemerkungen über die Sklaverei— 
frage, über die Emancipation der Sklaven 
und die Schrift über die Pflichten der freien 
Staaten Nordamerifa’d (in Bezug auf die 
Sflavenfrage), fo wie einige kleinere, weniger be= 
deutende Gelegenheitäfchriften. 

Unfere Abficht bei der Herausgabe der Chan« 
ning'ſchen Schriften war, unfer Baterland mit 
einem Manne 'von herborragender ftttlicher Größe, 
der den fegendreichften Einfluß auf einen großen 
Theil des anglosfächftfchen Volksſtammes ausgeübt 
hat, befannt zu machen, und feine hohe, reine, 
hriftliche Geſinnung in dem Spiegel feiner Werke 
zur Anſchauung und Liebenden Aneignung darzu⸗ 
Bieten, — nicht, feine fyeciellen politifchen und 
dogmatifchen Anfichten zu empfehlen. Wie die er- 
fteren nur in den politifhen und jocialen Verhält- 
niffen Nordamerika's ihre Erläuterung und Bes 
rechtigung finden, fo werben die leteren dem Deuts 
fchen Theologen manche wiffenfchaftliche Schwächen 
zeigen, welche durch die Unbefanntfchaft des Ver⸗ 
faffers mit der Entwidelung der deutſchen Theolo⸗ 
gie und biblifchen Kritik erklärt werden. Defien 
ungeachtet wird bei der Leſung biefer Schriften 
oft die Wahrnehmung überrafchen, Daß Die aus 
der tiefen ethiſchen und praftifchen Auffaflung 





des Ghriftentbums hervorgehenden Anſchauungen 
Channing's mit den Reſultaten unſerer theologi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft, die mehr oder weniger einer 
theoretiſchen, logiſchen oder metaphyſiſchen, Ent⸗ 
wickelung gefolgt iſt, zuſammentreffen. 

Wie Channing's reine Wahrheitoliebe überall 
Realität, innere Wahrheit und äußere Wirflich- 
keit, fuchte und verlangte, ver fittliche, chriftliche, 
heilige Geiſt aber ihm die höchfte und einzige Rea⸗ 
lität im Simmel und auf Erven war, fo hatten 
auch dogmatifche Wahrheiten und Lehrartifel für 
ihn nur in fo fern Werth und Wahrheit, als fie 
ein Ausflug aus der heiligen, chriftlichen Gefin- 
nung waren, von Diefer gefordert wurden und zur 
Eriftenz derfelben unumgänglich nothwendig er» 
fihienen. In diefer Nothwendigkeit eines Glau⸗ 
bensfages für die Erifteng des chriftlichen Beiftes 
und der chriftlichen Liebe fand er den Beweis für 
die Wahrheit veffelben und für die Realität dieſer 
Wahrheit; und er würde, wie wir glauben, ein 
von ihm für wahr gehaltenes Dogma fofort aufs 
gegeben Haben, fobald er fich überzeugt hätte, daß 
Dafjelbe zur Begründung chriftlicher Geſinnung 
und chriftlichen Lebens nicht nothwendig, vielmehr 
derfelben wiberftrebend fei._ Sein Supranaturalid« 
mus ruhte daher auf vollflommen rationaler, aber 
nicht metaphyſiſcher oder Iogifcher, fondern ethi⸗ 


ſcher und praftifch= chriftlicher Grundlage. Diefe 
Bemerkung, die fich jedem Leſer feiner Schriften 
fofort aufbrängen wird, giebt nach unferem Dafür⸗ 
halten den allein richtigen Maaßſtab zur Beur- 
theilung der dogmatifchen Anſichten Channing’s, 
und wird dieſe Iegteren deshalb auch demjenigen 
beachtenswerth erfcheinen laſſen, vem fie von einem 
anderen Standpunkte aus betrachtet ald auf einem 
Mißverſtändniß beruhend und unhaltbar ſich dar« 
ftellen. Wie den aber auch fei, fo wird ber eble 
und bohe Geiſt chriftlicher Reinheit und Menſchen⸗ 
liebe, der aus jedem Worte Channing's mit der 
ihm eigenthümlichen Kraft und Schönheit hervor 
leuchtet, fich ficherlich einen Zugang zu dem Her⸗ 
zen jedes die Wahrheit Liebenden Leſers gewinnen 
und gleiche Gefühle, Gedanken, Gefinnungen und 
Entfchließungen in ihm hervorrufen. Hiermit wird 
zugleich der Zweck erreicht fein, zu dem der Ver⸗ 
fafler dieſe Schriften veröffentlichte und die Unter⸗ 
zeichneten fich ihrer Bearbeitung und Herausgabe 
für dad deutſche Publikum unterzogen. 


Berlin im December 1854. “ 
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Channing’s Werke, XV 1 


Ueber das Leben und den Charakter des 
Dr. Theol. Joſeph Tuckermaun. 


Vor fünf Jahren wurde dieſe Capelle der ſittli⸗ 
chen und religiöſen Unterweiſung der Armen uns 
ferer Stadt gewidmet. Died Ereigniß macht Fein 
Geräufh in der Gefchichte und mag Manchem 
feine befondere Beachtung zu verdienen feheinen. 
Indeſſen erinnern fich doch nicht Wenige feiner als 
des Anfangs vieler fpäteren ſegensvollen Wirkun⸗ 
gen. Auch ift e8 nicht ein Ereigniß, welches al- 
fein da flieht. Diefe Capelle bezeichnet eine ein- 
flußreihe Bewegung, welche nicht fo fchnell zu 
verichwinden beſtimmt iſt. Sie erhielt ihr Entfte- 
ben durch die Bemühungen des treuen Dieners 
Gotted, dem wir die Einrichtung ded Predigtamts 
für die Armen in dieſer Stabt verdanfen. Sie ift 
mit feinem Leben und feinen Arbeiten auf das 
Engfte verbunden und erklärt und diefelben. Die 
Jahresfeier ihrer Einweihung zum Gottesdienſte 
gewährt mir daher eine angemefjene Veranlaffung, 
dem Andenfen dieſes Manned den Dank darzu— 
1* 
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bringen, der ihm gebührt, und wie ich es feit ſei— 
nem Heimgange thun zu fünnen gewünfcht habe, 
meine Hochachtung vor feinem Charakter und mein 
Gefühl von der Größe feined Werkes auszudrüden. 
Ich erbitte hierfür Ihre Aufmerkjamfeit. Bevor 
ich jedoch bierauf näher eingebe, fei ed mir ge— 
ftattet, einen allgemeineren Gegenftand zu berüb- 
ren, melcher oft im Munde unfered dahingegange— 
nen Freunde war, auf den er beftändig in feinen 
Schriften zurückkam und von deſſen Auffaffung vie 
Fortdauer des Predigtamtd für die Armen baupt- 
fählih abhängt. Es ift Died die Verpflichtung 
eined Gemeinweſens, für die fittliche Ge— 
fundbeit feiner Mitglieder Sorge zu tra- 
gen und über fie, befonders aber über 
pie fittlihe Wohlfahrt und Erhebung 
Der ärmeren und Der Verfuhung mehr 
ausgefegten Klafjen feiner Angehörigen 
zu wachen. In dem Leben unfered dahin ge= 
fehiedenen Freundes zeigte fich dieſe Wahrheit ge- 
wiffermaßen verkörpert und in eigenthümlicher 
Stärke ausgeprägt, weshalb Die Betrachtung der⸗ 
felben eine natürlihe und angemeffene Einleitung 
zu einer Erinnerung an feine Tugenden und Ars 
beiten bietet, wie fle denn auch dem Zwecke ent⸗ 
fpricht, der und bier vereinigt hat. 

Weshalb, meine Freunde, find wir einander in 
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Städten und Gemeinweſen fo nahe gebracht? — 
Doch wohl, damit Die Nähe Sympathien erwecken 
die Vervielfältigung der Bebürfniffe und enger an 
einander fchließen follte, Damit wir Einer des An- 
deren Gefahren und Leiden fennen lernen und be— 
ftändig Einer für das Wohl des Anderen wirken 
follten. Warum murden mir nicht in Einöden ing 
Dajein gerufen, Jeder mit der Macht begabt, jeine 
befonderen Bedürfniffe vollftändig allein zu befrie= 
digen? Gott Hat Raum genug für ein Weltall 
von getrennten, einfamen, fchweigenden Wefen, die 
in ſelbſtſüchtigem, unmittheilendem Genuſſe Leben. 
Aber Durch Die ganze Weite der Natur finden wir 
nicht8 Vereinzeltes, nichts für fih allein Dafte- 
hended. Vereinigung ift das Gefeß der Schöpfung- 
Selbſt die Materie ift ein. Sinnbild allgemeiner 
Sympathie, da alle ihre Theilchen zu einander ftre= 
ben und ihre großen Maſſen Durch gegenfeitige An⸗ 
ziehung zu Einem Syſtem ſich verbinden. Wie 
viel mehr ift das menschliche Gefchlecht zur Shnis 
pathie und gegenfeitiger Sülfeleiftung gefchaffen 
worden. Wie einleuchtend ift ed, das der Menjch 
zur gefelligen Gemeinſchaft beftimmt ift; er, Der 
in den Urmen der Liebe geboren, von der Geburt 
an durch menschliche Güte und Liebe getragen wird; 
der mit Sprache begabt und unter Mitgefchöpfe 
geftellt ift, deren Gefühle ex zu theilen fich gebruns 
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gen fühlt, in deren Herzen er ſich ſehnt das ſei⸗ 
nige auszuſchütten, und deren Rechte, Gefühle und 
Intereſſen ſeiner Wahrung und Fürſorge durch ein 
Geſetz der Liebe und Gerechtigkeit empfohlen ſind, 
das durch eine göttliche Hand in fein Herz ge 
fchrieben if. Können wir da noch fragen, wes⸗ 
halb folhe Wefen zu bürgerlicher Gemeinfchaft 
verbunden find? Iſt es nicht deshalb, Damit fie 
dad gemeinfame Wohl ſich zum Ziele fegen? Iſt 
es nicht Deshalb, damit fie Einer des Anderen höch⸗ 
ſtes Gut wünfchen und juchen follten? 

Welches ift das glüdlichfte Gemeinweien? Wel- 
ched if Die Stadt, die wir vor allen anderen zu 
unferer Heimath wünfchen follten? Es ift die, de» 
ren Mitgliever Einen Körper bilden, in melcher 
feine Klaffe das Alleinrecht auf Gut und Ehre 
beansprucht, in welcher Teine Klaffe eine Beute der 
anderen ift, in welcher dad allgemeine Verlangen 
berrfchend tft, daß jedes menfchliche Wefen vie Ge⸗ 
Iegenheit habe, feine Fähigkeiten zu entwideln. 
Welches ift das glücklichſte Gemeinwefen? Es if 
nicht dasjenige, in welchem die Güter des Lebens 
in wenigen Händen zufammengehäuft find, in wel⸗ 
chem der Beſitz eine weite Kluft zwifchen den ver⸗ 
fchiedenen Ständen hervorbringt, in welchem ein 
heil der Gejellfihaft von Hochmuth ſchwillt, währ 
rend der Lebensmuth des anderen gebrochen ift; 
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ſondern es iſt ein Gemeinweſen, in welchem die 
Arbeit geachtet iſt und die Mittel zum Wohlbefin⸗ 
den und zur Verbeſſerung der Lage für Alle reich⸗ 
lich verbreitet find. Es ift nicht ein Gemeinweſen, 
in welchem die Intelligenz in Wenigen entwidelt 
ift, während die Bielen der Unmwiffenheit, dem 
Aberglauben und einem groben finnlichen Dafein 
dahin gegeben find; fondern ein Gemeinwefen, in 
welchem in jedem Stande der Geift jo hochgeachtet 
ift, Daß Die Gelegenheit. zu feiner Ausbildung Als 
len geboten iſt. Es ift ein Gemeinmefen, in wel⸗ 
chem die Meligion nicht als ein Mittel gebraucht 
wird, die Vielen zur Unterwürfigfeit herabzubeu- 
gen, fondern auch den Aermſten dargeboten wird, 
um fie von den erniedrigenden Einflüſſen der Ar⸗ 
muth zu befreien, ihnen edle Gefühle und Hoffe 
nungen zu geben und fie au8 einem thieriſchen Da⸗ 
fein zu dem Leben von Menfchen, Ehriften, Kin⸗ 
dern Gottes zu erheben. Died ift dad Gemeinwe⸗ 
fen, das ich glüdlich preife, mo Die menfchliche 
Natur in Ehre gehalten wird und wo ed für den 
höchſten Zweck der gefellfchaftlichen Vereinigung 
erachtet wird, die Menſchen aus der Knechtſchaft 
der Unwiſſenheit und des Böſen zu befreien und 
ihnen einen Antrieb zur Erfenntniß, zur.Tugend 
und zur wahren Glüdfeligfeit zu geben. 

Es ift das Unglüf der meiflen großen Städte, 
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daß, ftatt Diefer Vereinigung und geifligen Gemein- 
fchaft, fle aus verfchiedenen Klaffen beftehen, Die 
fo weit von einander getrennt find, daß fle in der 
That abgefonderte Gemeinwefen bilden. In den 
meiften großen Städten, Tann man jagen, befin- 
den ftch zwei Nationen, bie eben fo wenig von ein- 
ander wiſſen und eben fo wenig mit einander in 
Verkehr ſtehen, als wenn fie in verfchienenen Län⸗ 
dern lebten. In einer Stadt wie London wird 
Euch die Entfernung von wenigen Straßen von 
einer Stufe der Givilifation zu einer anderen füh- 
ren, von der höchſten Eultur zur Barbarei, von 
den Pflegeftätten Der Geifteöbildung zu Den Be- 
haufungen thierifcher Unmwiffenheit, von der feinften 
gefelligen Bildung zu den gröbften Sitten; und 
diefe von einander fo verfchievenen Gemeinfchaften 
wiflen verhältnigmäßig wenig von einander. Aus 
jener großen Stadt Tommen Weifende zu ung, um 
unfere Indianer zu befuchen; aber in ihrer Hei— 
math verlafien fie eine Menfchenklaffe, die dem We- 
fen nach eben jo barbarifch ift als Die, melche fe 
aufſuchen, und vielleicht Haben ſie ihr ganzes Le- 
ben in deren Mitte zugebracht, ohne auch nur an 
fte zu denken. Für Diefe Neifenden würde eine 
Hütte in einer der Vorftäbte, die fe verlafien ha⸗ 
ben, etwas eben jo Neues fein, ald die Indianer- 
bütte in unferen Wäldern. Sie wiſſen fo wenig, 
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wad Tauſende in ihrer eigenen Stadt leiden, in 
welche äußerfte Noth Laufende gebracht find und 
durch welche Mittel Laufende ihr Leben friften, 
als fle von ber Lebendweife unferer Wilden wiſſen. 
Wie viel Erfprießlicheres würden file Eennen ler⸗ 
nen, mie viel beiligere Gefühle würden in ihnen 
erweckt werden, wenn fie nur wenige Schritte von 
ihrer Thür in die Wohnflätten des Mangels, des 
Kummerd und ded Verbrechend eindringen woll- 
ten, ald fie Dadurch gewinnen, daß fle Diefe neue 
Melt erforfchen! Und was ich non London gefagt 
habe, gilt auch in einem gewiffen Maafe bon un 
ferer Stadt. Nicht wenige werben bier geboren 
und fierben bier, ohne zu wiflen, wie Die große 
Menge um fte ber lebt und ſtirbt; ohne in den 
feuchten Keller hinabgeftiegen zu fein, wo das Kind 
und der Greid Tag und Nacht, Winter und Som- 
mer zubringt, und ohne zu dem Bodenraum ge- 
drungen zu fein, der in feinen engen und nadten 
Wänden nicht eine, fondern zwei und drei Fami⸗ 
lien birgt. Sie ſehen die Armen in den Straßen, 
aber folgen ihnen niemald in Gedanken in ihr 
freubelofes Obdach und fragen nicht, wie Der lange 
Tag von ihnen auögefüllt wird. Gie reifen, in 
Büchern mwenigftend, in entfernte Gegenden zu 
Völkern von anderer Sprache und Rarbe, aber fie 
find unbekannt mit der Lage und dem Charakter 
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der Maſſen, welche diefelbe Mutterfprache mit ihe 
nen reden, unter ihren Augen leben und mit ih⸗ 
nen für Wohl und Weh in demfelben ftaatlichen 
Leben vereinigt find. Diefe Entfremdung des Men= 
fhen von dem Menfchen, der Klaſſe von der Klafle, 
ift einer der trübfien Züge, die eine große Stadt 
bezeichnen. Sie zeigt, Daß dad wahre Einigungd- 
band der bürgerlichen Gemeinſchaft bis jest nur 
noch unvollkommen erfannt ift. 

Glücklich iſt das Gemeinwefen zu nennen, Defs 
fen Glieder Fürforge für einander tragen und in 
welchem namentlich ein Intereife für Die fittliche 
und geiftige Vervollflommnung Aller zu 
finden iſt. Das Mitgefühl, welches für Die äuße⸗ 
ren Bedürfniſſe Aller forgt und Speife und Kleie 
dung in ded Armen Hütte ſendet, tft eine gefeg- 
nete Frucht des Chriſtenthums, und e8 ift ein glüds 
licher Zuftand, wo Died Mitgefühl in einer bür⸗ 
gerlichen Gemeinde vorherrſchend ift und fle zu 
einer Einheit zufammen bindet. Aber wir haben 
nun bereit8 die Erfahrung gemacht, Daß den Ar⸗ 
men durch eine bloße Unterflügung zur Abhülfe 
ihrer Teiblichen Roth nicht wefentlich und dauernd 
geholfen werben kann. Wir fangen an zu erken⸗ 
nen, daß die höchſten Anftrengungen eined Ge⸗ 
meinwefend nicht Darauf gerichtet werden müflen, 
die äußere Noth zu erleichtern, fondern ihre 
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Quellen auszutrodnen, der moralifchen Not 
zu fleuern, reinere Gefinnungen und Gewohnheiten 
zu verbreiten, Die Verſuchungen zur Unmäßigkeit 
und Trägheit zu entfernen, das Kind dem ſittli⸗ 
chen Berberben zu entreißen, und den Menfchen 
fähig und Eraftvoll zu machen, fich feinen eigenen 
Unterhalt zu erwerben, indem man in ihm ben 
Geift, die Gefinnung und die Kraft eined Men- 
ſchen erwedt. Die Ehre und das Glück eined Ges 
meinwefend befteht in fräftigen, au8 ber Xiebe ent⸗ 
fpringenden und durch den Glauben getragenen 
Anftrengungen, Aufflärung, Selbftachtung, Selbft- 
beberrfchung und eine Durft nad) Erfenntniß und 
nach fittlicher und religidfer Vervollkommnung 
durch alle Klafien der Geſellſchaft zu verbreiten. 
Dies ift der erfte Zweck, das höchfte Intereile, das 
fi die bürgerliche Gemeinde vorzufegen hat, und 
erreicht fie diefen Zweck, fo find darin alle ihre 
übrigen Interefien geflchert und befriedigt. 

Es ift eine einleuchtende, und Doch nur wenig 
erfannte Wahrheit, daß Dad Größte, was eine 
Stadt befißgen kann, der Menjch felbft ifl. Er 
ift ihr letzter Zweck. Wir bewundern ihre Paläfte; 
aber ver Handwerker, der fie baut, ift größer als 
Paläfte. Die menfchlihe Natur in ihrer dürftig» 
ſten Form, in dem niebrigften Kinde des Mangels 
ift von höherem Werth als alle äußerlichen Ver⸗ 
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fhönerungen. Ihr fpredhet von dem MWohlftand 
und Gedeihen Eurer Stadt. Ich kenne nur Ein 
wahres Gedeihen. Wächft und geveiht Die menfch- 
liche Seele hier? — Weifet mich nicht auf Die 
dicht gebrängten Maflen in Euren Straßen. Ich 
frage, welcher Art find dieſe Maſſen? Iſt es ein 
niedrig gefinnter, felbftfüchtiger, dem Golve als 
feinem Götzen dienender, den Menfchen verachten 
der Haufe, den ich fich Durch Eure Straßen Dran- 
gen fehe? Begegne ich in ihnen unter weiblichen 
Geſtalten der herausgepusten Buhlerin ober der 
müßigen, verſchwenderiſchen, eitlen Modedame? 
Begegne ich dem jungen Manne, der feine hübfehe 
Perſon als das vollfommenfte der Werke der Na- 
tur zur Schau trägt, feine goldenen Stunden un- 
ter Zerftreuungen und LUnthätigfeit verfchwendet 
und in feinen Zügen und Bliden die Merkzeichen 
des Laſters trägt? Begegne ich einer habgierigen 
Menge, welche durch heimliche Künfte und Betrug 
reich zu werden trachtet; einer unruhigen und bes 
forgten Menge, die Durch Furcht vor Mangel zu 
bebenkflichen Mitteln des Erwerbs getrieben wird; 
einer gefühllofen Menge, die fih nicht um Andere 
fümmert, wenn es ihr nur felbft wohl geht? Bes 
finden fih in der Nähe Eurer angenehmen ober 
prächtigen Wohnungen Wohnftätten des ſchmutzi⸗ 
gen Elends, des leichtfertigen Laſters, der beftialis 
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ſchen Unmäßigkeit, der Gottlofigkeit, der Sitten⸗ 
loſigkeit, der Verführung für die gedankenloſe Ju⸗ 
gend; und vermehren ſich dieſe mit Eurem Wohl⸗ 
ſtande und vernichten die Einflüſſe der Wahrheit 
und Tugend, — dann ift Euer Wohlftand ein 
eitler Prunk; denn fein wahrer Nugen und Zmed 
ift, ein beffered Volk zu machen Die Ehre 
und Das Glück einer Stadt befteht nicht in der 
Zahl, fondern in dem Charakter ihrer Bevölke⸗ 
rung. Unter allen Künften, die eine Stadt vers 
Tchönern, ift Die größte Die Kunft, edle Mufter menſch⸗ 
licher Veredelung herzuftellen. Die Eoftbarften Erzeug⸗ 
niffeu nferer Manufakturen find wenig werth in Ver- 
gleich mit einem weiſen und guten menfchlichen 
Mefen. Eine Stadt, welche praftifh das Princip 
zu dem ihrigen machen wollte, dag der Menfch 
mehr werth ift als Neichthum oder Prunk, würbe 
eine innere Lebenskraft gewinnen, die fie an die 
Spite aller, Städte ftellen würbe. Eine Stabt, in 
welcher Menfchen erzogen würden, die dieſes 
Namend würdig find, würde die Metropole Der 
Erde werben. 

Gott hat unſere Betriebfamfeit gefegnet und wird 
fie, wie wir glauben, auch ferner fegnen. Laßt 
und unfere Dankbarkeit dadurch bemweifen, daß wir 
fragen und forfchen, zu welchem Zweck und biefer 
Wohlftand gegeben ift und wie wir den Zweck des 
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Geberd am beften erfüllen Fünnen. Laßt und un⸗ 
feren Wohlſtand benugen, um unferer Stadt einen 
höheren Charakter zu geben, um bildende und ver. 
edelnde Einflüffe durch jenes Gebiet ded Lebens zu 
verbreiten. Laßt und ihn indbefondere dazu bes 
nugen, daß wir Die guten Einwirkungen in den 
Klaſſen vermehren, die ver Verfuchung am meiften 
ausgeſetzt find; daß wir die Bortpflanzung bes 
Böſen von den Ueltern auf die Kinder hindern und 
und derjenigen annehmen, in denen unfere Natur 
am tiefften herabgefunfen ift, und die, wenn fie 
vernachläfftgt werden, wohl ficherlich Den ftrafen- 
den Arm des Gefeßes auf fich herabziehen merben. 
Nichts giebt einer Stadt ein ſolches Necht, ſich 
felbft zu achten, als die gefunde, fittliche Befchafs 
fenbeit derjenigen, Die dem Verbrechen am melften 
ausgeſetzt find. Dies ift der beite Beweis, daß bie 
glüclicheren Klafien der Gefellichaft weile, ein⸗ 
ſichtsvoll und ihres Glückes werth find. Das Böſe 
und das Verbrechen find für den Staat, was eine 
gefährliche Krankheit für den menfchlichen Körper 
ift, und fie zu vertreiben, follte für dad Gemein- 
wefen ein Gegenftand des tiefften Interefjes fein. 
Diefe Betrachtung ift fo wichtig, Daß ich nicht 
umbin kann, etwas Länger bei ihr zu verweilen 
und fle Euren ernftien Nachdenken zu enipfehlen. 
Die Geſellſchaft Hat bis jetzt ihre Kraft und 
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Wirkſamkeit Hauptfächlih darauf gerichtet, Das 
Verbrechen zu beftrafen. Unendlich wichtiger iſt 
ed, ed zu verhindern. Lind dies fage ich nicht 
um derer willen allein, auf die der Verbrecher feis 
nen Angriff richtet. Ich denke nicht allein ober 
bauptiächlich an diejenigen, die von dem Verbre⸗ 
chen leiden. Ich fpreche ebenfo und noch mehr 
für diejenigen, die es vollbringen. In Augen» 
bliden Elaren, ruhigen Nachvenfens fühle ich mehr 
für den Uebelthäter ald für den, dem das Uebel 
zugefügt ifl. In dem Falle eined Diebftahld if 
ohne Vergleich der unglüdjeligfte und bedauerns⸗ 
wiürbigfte der, welcher fliehlt, nicht der, der bes 
raubt worden if. Der Schulvlofe ift durch die 
Gewaltthätigfeit oder den Betrug, von dem er lei⸗ 
det, nicht verloren. Es iſt nicht aus mit ihm; er 
tft ſchuldlos, wenn auch nicht unbefchärigt. Er 
trägt nicht dad Brandmal eines ſchimpflichen Vers 
brechend; und Leine Sprache vermag die Größe 
dieſes Unterſchiedes auszudrücken. Wenn ich bie 
Zelle eines Verbrechers befuche und ein menſchli⸗ 
ches Weſen fehe, welches unter fein Gefchlecht hinab 
gefunfen ift, welches von feinem Gefchlechte aus⸗ 
geftoßen ift, deſſen Name in feiner Bamilie nicht 
genannt over nur audgefprochen werben kann, um 
Thränen erbliden zu laſſen; ber das Bertrauen 
jedes Freundes verfcherzt und die Hoffnung auf 
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Achtung, diefe Springfeder der Tugend und recht- 
fchaffener Thätigkeit, verloren hat; deſſen Gewiſſen 
mit nicht wieder gut zu machender Schuld belaftet 
ift und Der fich felbft gegen die Stimme der Reli— 
gion und Liebe verhärtet Hat; — fo ift es bier, 
wo ich einen Untergang, ein Verderben fehe. Der 
Menſch, der beraubt oder gemordet worden ift, wie 
viel glücklicher ift er ald jener! — Was ich da— 
her wünſche, ift nicht bloß, daß ſich die Geſell⸗ 
fihaft gegen dad Verbrechen ſchütze, fonvern dag 
fie alles tbue, was ſie vermag, um ihre der Ver⸗ 
fuhung zum Berbrechen audgefegten Mitglieder 
vor dem Verbrehen bewahren fann, und 
das fie dies eben fo fehr um dieſer willen thue 
als um ihrer felbft willen. Sie follte die menfch- 
liche Natur nicht fo tief, jo fchredlich fallen laſ— 
fen, wenn dem Verderben begegnet werden Fann. 
Die Geſellſchaft follte nicht Ungeheuer an ihrem 
Bufen groß ziehen. Wenn fie ihren Wohlſtand 
nicht dazu verwenden will, die Unmiffenheit und 
Armuth vor den ſchwärzeſten Laſtern zu bewahren, 
wenn fte vielmehr fogar durch ihre Selbftfucht, ih⸗ 
ren Luxus, ihre gößendienerifche Verehrung des 
Reichthums, ihre Verachtung der menfchlichen Na 
‚tur dad Laſter erweden uud beleben will, dann 
muß fie vom Verbrechen leiden und vervient e8, 
von ihm zu leiden. 
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Ih wünſchte, daß wir ald Bürger eined Ge- 
meinwefend erfennten und fühlten, wie ein großer 
Theil der Verbrechen und des Elends, das ung 
umgiebt und über das wir und beflagen, und 
ſelbſt zur Laſt zu legen ifl. Iſt ed nicht eine 
anerfannte moralifche Wahrheit, daß wir für je- 
des Uebel verantwortlich find, das wir, obgleich 
dazu im Stande, doch nicht verhindert haben? 
Hätte die Vorfehung und in den Beſitz eines Mit- 
tels gefegt, um einen Menfchen, der vor unferen 
Füßen ftirbt, zu retten und wir wollten ed ihm 
vorenthalten, würde nicht Die Schuld feines Todes 


auf unferer Seele liegen? Tragen wir nicht die 


Schuld an dem Berverben des Blinden, der vor 
unferen Augen fi einem Abgrunde nähert und 
dem wir fein Warnungdzeichen geben in Betreff 
der Gefahr, in der er fchmebt? Aus demfelben 


Grunde muß und auch ein großer Theil der Schuld 


von dem und umgebenden Elend und Böſen bei⸗ 
gemeflen werden. Weshalb wachſen fo viele Kin- 
der in einer großen Stadt in Unwiſſenheit und 
Zaftern auf? Weil dieſe Stadt fie unheilvollen 
Einflüffen Preis giebt, von denen fie fle befreien 
könnte. Weshalb wird die Bettelei fo oft von 
den eltern auf die Kinder fortgepflanzt? Weil 
die Gefammtheit und die Einzelnen wenig oder 
nichts thun, um das unbeilvolle Erbtheu zu ver⸗ 
Channing'e Werke. XV. 
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nichten. Woher Tommen viele der ſchwärzeſten 
Verbrechen? Aus der Verzweifelung, Gleichgültig⸗ 
fett und einem Drud des Leidens, den Dad Mit⸗ 
gefühl erleichtert Haben würde. Menſchliches Mit- 
gefühl, chriftliches Mitgefühl, würde Dies in die 
MBohnungen der Unwiffenden, Armen und Leiden⸗ 
den dringen, würde e8 feine Stimme erheben, um 
zu ermuthigen, zu leiten, zu tröften, und feinen 
Arm auftreten, um zu flüßen und zu helfen; — 
welche neue Welt würde dies ind Dafein rufen, 


welch eine neue Stabt würde es und bauen, mie 


viele Opfer der ftrengen Gerechtigkeit würden le⸗ 
bende, freudige Zeugen der neu fchaffenden Macht 
einer weiſen chriftlichen Liebe werben! 

Ich habe mein Mitgefühl mit dem Verbrecher 
ausgedrückt. Ban meine aber nicht, daß ich des⸗ 
halb irgend ein Verlangen trage, ihn vor der wei⸗ 
fen Beftrafung zu ſchützen, welche zu gleicher Zeit 
die Gefellfchaft zu fhügen und den Verbrecher zu 
beifern fich zum Biele feßt. Das Mitleiven, wel⸗ 
ches die gerechte Strafe, die das Geſet verhängt, 
befeitigen möchte, iſt, wenn auch unbewußt, eine 
Art von Graufamkeit. Als Freunde des der Ver⸗ 
fuchung audgefegten Theiles der bürgerlichen Ge⸗ 
fellfchaft möchten wir das Entlommen des Verbres 
chers beinahe unmöglich machen. Aber die Ges 
ſellſchaft möge hierbei nicht fiehen bleiben. Möge 


— 19 — 


fie jedes in ihrer Macht ſtehende Mittel anwenden, 
um ihre Mitglieder vor der Ernievrigung und dem 
Elende des Verbrechens und der Öffentlichen Be⸗ 
firafung zu bewahren. Möge fte insbeſondere die 
Kinder unter ihren Schuß nehmen. Hier Liegt eine 
Pflicht von unvergleichlicher Wichtigkeit, die noch 
fein Oemeinmwefen bis jetzt erfüllt Hat. Wenn man 
das Kind in völliger Unfenntniß feiner Pflichten, 
feines Schöpferd, und feiner Beziehungen zu der 
menfchlichen Gefellfchaft aufmachfen läßt, es auf⸗ 
wachfen läßt in einer Atmofphäre der Gottlofig- 
feit und Unmäßigkeit und in der Gewohnheit des 
Zuges und Truges, dann möge die Gefellfehaft fich 
nicht über feine Verbrechen beffagen. Sie hat ed 
rubig mit angefehen, wie es Jahre lang die Waf⸗ 
fen brauchen lernte, um ihre Orbnung und ihren 
Brieden zu flören ; und wer trägt Die meifte Schuld, 
wenn es zuleßt ven verbrecherifchen Schlag voll» 
führt? Eine fittliche Fürforge für den unwiſſenden 

und ber Verfuchung auögefeßten Theil der Staats⸗ 

genofjenfchaft ift Die erfte Pflicht der Gefellfchaft. 
—Icch weiß, daß mir nicht wenige entgegnen wer⸗ 
den: „Wir haben Feine Zeit, für Andere zu for» 
gen. Wir thun unfere Schuldigkeit, wenn wir für 
und und unfere Familie forgen. Laßt Jeden über 
fein eigenes Haus wachen und die Gefellfchaft wird 
in Frieden leben.“ Ich bemerfe darauf, daß dieſe 
2% 
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Abwehr nicht in der Wahrheit begründet if. Sehr 
wenige können in Wahrhelt jagen, daß fle zu einer 
. Fürforge, die fich über ihre Familie hinaus er- 
ſtreckt, keine Zeit oder Kraft haben. Wie viel 
Zeit, Kraft, Geld wird von einem großen Theile 
der Bevölkerung in jedem Lande abfolut verfchwen- 
det? Wäre der Wille fo flarf wie unfer Vermö⸗ 
gen, wäre eine brüberliche Theilnahme für die fin- 
fenden ober gefallenen Mitglieder des Gemeinweſens 
in unferen Herzen, welche Mafle thätiger Kräfte 
fönnte in Bewegung gefeßt werden, um die Ge⸗ 
ſellſchaft von ihren furchtbarften Uebeln zu bes 
freien, ohne nur im geringften unfere Thätigkeit 
für unfere Samilien zu vermindern. Aber wir 
fehaden und auch felbft, wenn wir ben fittlichen 
Zuſtand der Gemeinde, in der wir leben, unter 
dem Vorwande vernachläffigen, daß wir für unfere 
Familien zu forgen haben. Wie wenig, meine 
Freunde, kann es Euch nügen, Daß Ihr für Euer 
Haus arbeitet, wenn in der nächſten Straße, in 
. den Höhlen des Laſters, der Brandflifter, der Dieb, 
der Mörder auf feine Pläne finnt und feine ger- 
ftörungdwaffen ſchmiedet? Wie wenig kann es Euch 
nügen, Daß Ihr Eure Kinder zu erziehen Euch be- 
müht, wenn um Euch her die Kinder ‘Anderer ver- 
nachläffigt und mit böfen Leidenfchaften und un⸗ 
reinen Gefühlen erfüllt werden? Wo wird auf Eure 
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Söhne der mächtigſte Einfluß geübt? Auf der 
Straße, in der Schule, von ihren Genofien. Die 
junge Dirne, die im Lafter auferzogen ift, kann 
den Grund zum Verderben Eurer Kinder legen; 
und die erften Flüche und Schandrieorte, die auß 
ihrem Munde fommen, find vielleicht nur dad Echo 
der Gottlofigfeit, die fie von den Kindern ber Ver⸗ 
wahrloften vernahmen. Was tft das Haupthin⸗ 
derniß, das fich unferen Bemühungen für die Er- 
ziehung unferer Kinder entgegenftellt? Es ift Die 
Berderbniß, Die und umgiebt. Diefe Ververbniß 
ftiehlt fich in unfere Häufer ein und zerftört den 
Einfluß des Haufes, Wir hoffen vielleicht, unfe- 
ren kleinen Familienkreis inmitten allgemeiner Un⸗ 
reinheit rein erhalten zu können. Das ift dem 
Verſuche gleich, unfere einzelnen Wohnungen ges 
fund zu erhalten, wenn eine anftedende Krankheit 
ringeum wüthet. Wenn eine Anhäufung von 
Schmutz und Moder in unferer Nähe peftilenzia- 
lifche Dünfte verbreitete, fo würden wir ed wohl 
fchwerlich bei dem Entjchluß bewenten laſſen, un« 
fee Haus um fo reiner zu halten. Die Krankheit 
würde und deshalb um nichts weniger ergreifen, 
weil wir fie nicht verurfacht Haben. Nun ift die 
fittliche Anſteckung eben fo gefahrbringenn ald die 
leibliche. Wir find perfönlich dabei betheiligt, Daß 
Ordnung und fittliche Grundſätze überall vorherr⸗ 
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ſchen. Wenn ein Glied des geſellſchaftlichen Kör⸗ 
pers leidet, fo müffen alle übrigen mit ihm leiden. 
Dies iſt Gottes Ordnung, die Ordnung ſeiner 
Liebe und Barmherzigkeit; denn in ſolcher Weiſe 
iſt es, daß er uns mahnt, über das Wohl unfe⸗ 
rer Brüder zu wachen. Allerdings follen mir für 
unfere Familie forgen; aber welches ift ver Haupt⸗ 
zweck, den wir bei der Erziehung unferer Kinder 
im Auge haben müflen? Iſt es ber, fie nur für 
fich felbft zu erziehen, fie in ihren Freuden und 
Genüffen für ſich abzuſchließen und ihnen Kennt= 
niffe zu geben, durch die fe ihre befonderen Vor⸗ 
theile fich verſchaffen können? Sollte ed nicht viel⸗ 
mehr unfere erſte Sorge fein, fie mit dem Geiſte 
des Chriftenthums zu erfüllen, in ihnen ein edles 
Intereffe an ihrem Gefchlechte zu erwecken, fle ge= 
ſchickt zu machen, für ihre Mitbrüder zu leben 
und zu fterben ? Iſt dies nicht die wahre Erziehung? 
Und wenn fte dies ft, Fönnen wir dann unfere 
Kinder beffer erziehen, ald wenn wir ihnen in und 
felbft ein Vorbild einer wahren Theilnahme für 
unfere weniger begünftigten Mitmenfchen vor Au⸗ 
gen ftellen? Würde dann nicht jedes, auch bag 
gewöhnlichfte unſerer Werke in ihnen eine Sym⸗ 
pathie mit den Armen, den Unmiffenden und den 
Berfunkenen erwecken und würben nicht biefe Ein- 
flüffe des Hauſes fle geſchickt machen, aus dem 
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Samilienkreife in die Welt einzutreten als bie 
Wohlthäter ihres Geſchlechtes? Dies ift eine chrift«- 
liche Erziehung und fie ift mehr werth als alle 
fonftige Bildung. Gebet der Geſellſchaft einen 
edelgefinnten, von uneigennüßigem Wohlwollen er⸗ 
füllten Sohn oder eine gleichgefinnte Tochter und 
Ihr traget der Gefellfchaft mit Zinien die Schuld 
ab, in der Ihr bei ihr flieht. Glücklich Das Haus, 
in welchem folche Mitglieder gebilvet werben, um 
fünftig die Häupter neuer Familien und die Quel⸗ 
Ien des Segend für die Staatögemeinde zu wer⸗ 
den, der fie angehören. Wie höchſt mangelhaft 
ift in Diefem Betracht noch unfere Erziehung! Wäh- 
rend wir auf die Erwerbung eines oberflächlichen 
Wiſſens freigebig Die bedeutendſten Koften verwen⸗ 
den, gefihieht wenig, um einen eveln, heroifchen, 
felbflaufopfernden Geift in den Herzen der Jugend 
zu entzünden. 

Hier wird vielleicht ein Unglück fehender Skep⸗ 
ticismus ausrufen: „Wozu alle diefe Mühe? Die 
Gefellfhaft kann nicht verbeffert, ihre Uebel kön⸗ 
ned nicht befeitigt werben." Uber dieſe hoffnungs⸗ 
loſe Stimme hat feine Bedeutung fur einen, der 
an Ghriftum, den son Gott verorpneten Erneues 
rer der Welt, glaubt und ver im Lichte der Ge⸗ 
Tchichte Die Gegenwart mit den vergangenen Zei⸗ 
ten vergleiht. Auf Grund diefer Autoritäten ber 
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haupte ich, Daß die Gefellfchaft verbeſſert werben 
fann. Ich bin überzeugt, daß dieſe Stadt ein 
neuer Ort, eine neue Welt werden würbe, wenn 
die Einſichtsvollen und Guten in ihr ihre Einficht 
und Güte ernftlich zu verbreiten fich bemühen wür⸗ 
den. Wir haben Kräfte genug, um eine mächtige 
Beränderung hervorzurufen, wenn fie gewiſſenhaft 
gebraucht würden, und ich möchte hinzufügen, daß 
Gott die Hebel eben zu dem Zwecke zuläßt, damit 
ihnen Wiberftand geleiftet und fie überwunden wer⸗ 
den. Gott will, daß dieſe Welt beſſer und glüd- 
licher werde, nicht durch feine unmittelbare Ein- 
wirkung, fondern Durch die Mühen und Leiden, 
denen fich die Menfchenliebe unterzieht. Diefe Welt 
ift in einem gewiflen Maaße der Macht des Bö⸗ 
fen überlaffen, damit fie ein Denkftein und Sie⸗ 
gedmal der Macht des Guten werde. Die Größe 
ihrer Uebel und Leiden ift nicht ein Grund, zu 
verzweifeln, fondern ein Aufruf zu größerer An⸗ 
firengung. Auf unferer Erde Hat Der göttliche 
Menfcbenfreund einen Krieg mit dem Böſen be= 
gonnen; fein Kreuz ſteht aufgerichtet, um feine 
Kämpfer für den Kampf zu fammeln und der Sieg 
ift in feinem Blute gefchrieben. Der Geift, der 
aus Jeſus Ehriftus athmet, hat fich bereits als 
diefem Kampfe gewachfen ermwiefen. Wie viel hat 
er bereitö gethan, um Die Wildheit in den chrift- 
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lichen Volkern zurückzudrängen, das Familienleben 
zu veredeln, die Sklaverei abzuſchaffen oder zu 
mildern, und der Krankheit und der Dürftigkeit 
Zufluchtsftätien zu bereiten? Und dies ſind nur 
feine erften Früchte. In dem Portfehritt, den Die 
Bölfer bereit3 unter feinem Einfluffe gemacht ha⸗ 
ben, find wir zu der Erfenntniß gelangt, daß die 
Geſellſchaft nicht beſtimmt ift, ſich befländig zu 
wiederholen und auf demfelben Punkte ſtehen zu 
bleiben; daß große Städte nicht immerbar bie 
Senfgruben alles Schmuged zu fein brauchen. 
Niemand Hat die Haupteigenthümlichkeit unferer 
Zeit erfaßt, der nicht in ihr die Mittel und das 
Material erblickt, durch welche eine mächtige und 
fegensvolle Veränderung in dem gefellfchaftlichen 
Zuftande herbeizuführen if. Die Ummälzung, zu 
deren Durchführung wir berufen find, Hat in 
Mahrbeit fchon begonnen. Was unfere Zeit vor» 
züglich audzeichnet, ift die Verbreitung der In 
telligeng, der Bildung und des Geiſtes des Fort» 
fhrittö Durch eine weit größere Sphäre als 
in früheren Zeiten. Die Mittelflaffen und die ars 
beitenden Klafjen befigen Mittel der Vervollkomm⸗ 
nung, an die man früher nicht von ferne Dachte, 
Und weshalb Hier inne halten? Weshalb nicht dieſe 
Mittel mehren, wo man ftch ihrer fchon erfreut 
und file dahin bringen, wo ſie noch nicht find? 
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Meshalb ſoll irgend einem Theile des Gemeinwe⸗ 
ſens das Licht, die Theilnahme, die Förderung 
vorenthalten werden, durch welche er ſich zum Wohl⸗ 
beſinden und zur Tugend erheben kann? In einer 
Zeit, in welcher die Vorſehung uns den glücklichen 
Erfolg ſo mancher Anſtrengungen zur Verbeſſerung 
des Looſes der Menſchen in dem hellſten Lichte 
vor Augen ſtellt, iſt es thörigt, an der Möglich⸗ 
keit einer Verbeſſerung der menſchlichen Geſellſchaft 
zu zweifeln; — zu zweifeln, daß die Geſellſchaft 
gründlich verändert und die Maſſe der Menſchen 
von thieriſcher Unwiſſenheit und noch thierifcherer 
Lafterhaftigkeit wienerbergeftellt und emporgehoben 
werden könne. 

Unfere Stabt vergrößert ſich und wir wünfchen 
mit Ungeduld ihr fchnelleres Anwachſen herbei, 
ald ob in ihrem Umfange und in der Zahl ihrer 
Bevölkerung ihr Glück beftände. Iſt Da nicht Die 
Frage an ihrem Ort, welche Urt der Bevölke⸗ 
zung wir in verfelben anhäufen werben? Sind wir 
fo blind, dag wir die Erfahrung anderer Stäbte 
bei und zu wiederholen mwünfchen? Willen wir 
nicht, Daß große Stäbte bisher alle Hoffnungslo⸗ 
fen in ihre Mitte gezogen, eine Schaar von uns 
wiſſenden, fittenlofen, verbrecherifchen Armen bei 
fich groß gezogen haben und durch die furchtbar« 
ften Gegenſätze des Luxus und des Hungers, des 
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Glanzes und des Elends entſtellt worden find? 
Wiſſen wir nicht, daß unter den unbemittelten und 
arbeitenden Klaſſen der großen Städte die Sterb⸗ 
lichkeit im Vergleich mit dem Lande zum Erfchreden 
groß iſt und daß dies Ergebniß auf die verdorbene 
Luft, in der Diefe Menfchen leben, auf den Schmus, 
die Dunkelheit und Feuchtigkeit Ihrer Wohnungen, 
auf die Entbehrungen und die bürftige Pflege, 
welche den Kindern zn Theil wird, und auf bie 
groben LZafter, Die aus der Unwiſſenheit und Ars 
muth entfpringen, zurüdzuführen iſt? Wünfchen 
wir dieſer unferer theuren und geehrten Hauptftabt 
nicht ein befjeres 2008? Ihr werdet nicht argwöh⸗ 
nen, daß ich ein Zeind deſſen fei, was man den 
Bortfchritt nennt. Nein, laßt unfere Stadt auf- 
blühen und zunehmen. Laßt Eifenbahnen fie mit 
dem entfernteften Weften verbinden. Möge der 
Handel uns mit dem entlegenften Often verfnüpfen. 
Aber Iaffet, während ver Reichthum und Die Bes 
völkerung unferer Stadt zunehmen, die Mittel zur 
Hebung ihrer Intelligenz, Srömmigfeit, Tugend, 
häuslichen Neinheit und brüderlichen Vereinigung 
noch fchneller zunehmen. Laßt und mehr für Daß 
moraliſche ald das phyſiſche Wachsthum derfelben 
beforgt fein. Möge Gott und Neichthümer vers 
fagen, wenn fie nicht geweiht, gehelligt und ver⸗ 
edelt werben durch Gemeingeift, durch Einrichtuns 


— 383 — 


gen für höhere Bildung und Erziehung, durch zu= 
nehmendes thätige® Mitgefühl der Gebildeteren 
und MWohlhabenvden für die Unwilferiden und Ar⸗ 
men. Wenn der Reichthum die Wirfung haben 
foll, Daß er unfer Herz verengt und verhärtet, daß 
er und in Raften von Hohen und Niedrigen theilt, 
daß er die Reichen durch Luxus und Stolz vers 
dirbt und eine gegen Sitte, Recht und Tugend 
gleichgültige Klaffe von Armen fchafft, dann möge 
Gott und vor ihm bewahren. Uber der Reich⸗ 
thum braucht nicht fo gemißbraucht zu werben. 
Er läßt eine Anwendung zu edlen Zwecken zu. 
Er kann die Mittel zum Wohlthbun vermehren, 
Lehrer der Wahrheit und Tugend erwerben, Die 
Müften ver Gefellfchaft in Blumenauen verwan⸗ 
deln. Diefem Zwede möge unfer Reichthum ge= 
weiht fein. Diefe Unmwendung möge der Dank 
fein, den wir für ihn dem Geber alle Guten dar 
bringen. | | 

Wie wir das gute Werk, das ich hier bezeich- 
net habe, zur Ausführung bringen Tünnen, dar⸗ 
über mid) weiter zu verbreiten, fehlt mir jegt die 
Zeit. Nur auf ein Mittel zur Verbefferung des 
Zuſtandes unferer Stadt möchte ich Eure Aufmerk⸗ 
famfeit lenken, ich meine, dad Predigtamt für 
bie ärmeren Volksklaſſen, ein Gegenftand, 
der zu der DVeranlaffung unferer heutigen Ver⸗ 
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fammlung in der nächſten Beziehung flieht. Die 
Gründe für diefe Einrichtung liegen fo nahe, daß 
fie kaum einer Darlegung bebürfen. Daß diefenir 
gen Klafjen der Gefellfchaft,, die ſich am wenigften 
der Bortheile der Erziehung und Bildung zu er« 
freuen haben, ganz beſonders der Unterweiſung 
durch das lebendige Wort eines Lehrers bedürfen; 
daß diejenigen, deren Gewohnheiten, Lebensver⸗ 
hältniſſe und dürftigen Umſtände ſie in Wirklich⸗ 
keit von unſeren Kirchen ausſchließen, in ihren 
GHäuſern von Predigern des Chriſtenthums beſucht 
werden ſollten, wer ſollte das nicht einſehen und 
anerkennen? Wenn wir, denen alle Mittel zur Aus⸗ 
bildung des Geiſtes und Herzens zu Gebote ſtehen, 
bed chriſtlichen Predigtamts bedürfen, fo beduͤrfen 
die Armen ſeiner noch mehr. Es iſt daher eine 
Pflicht, die wir mit Freuden erfüllen ſollten, glau⸗ 
bensvolle, erleuchtete Männer auszuſenden, deren 
Aufgabe es iſt, diejenigen durch ihren Beiſtand zu 
ſtärken, die durch unheilvolle, mit beſonderer Ge⸗ 
walt auf ſie eindringende Einflüſſe von dem Wege 
der Pflicht und der Sittlichkeit fortgedrängt wer⸗ 
den; Menſchen zu leiten, die keinen anderen Rath⸗ 
geber haben; Gemüther zu ermuntern und zu er⸗ 
heben, die von den ſchwerſten Verſuchungen nie⸗ 
dergedrückt werden; Seelen zu erwecken, die ſich 
der geiſtigen Fähigkeiten, die fie beſitzen, faſt gänz« 
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lich unbewußt find; Herzen mit Muth zu erfüllen, 
die am meiften zu leiden haben; eine befiere Welt 
denen aufzufchließen, denen diefe Welt in Finſter⸗ 
niß gehüflt ift, und vor Allem ihre Kinder von bem 
Untergange zu retten und die Jugend zu befchügen, 
die geboren zu fein fcheint, um Armuth und Vers 
brechen zu ihrem Erbtheil zu erhalten. Ein Pre⸗ 
digtamt, das dieſer Aufgabe fich widmet, iſt un⸗ 
leugbar eine weiſe, chriſtliche, hochherzige Veran⸗ 
ſtaltung. Ste zu fördern und zu ſtützen, werdet 
Ihr durch die heutige Verſammlung aufgefordert. 
Thuet ed mit Freuden. Ihr werdet nicht aufges 
fordert, ein in feinen Erfolgen zweifelhaftes Lies 
beswerk zu unterflügen, nicht in ferne Gegenden 
Lehrer zu fenden, wo einem noch mwüften, undanf« 
baren Boden Jahre forgfamer Arbeit zu widmen 
find, bevor eine Frucht fidy zeigen Eann. Ihr were 
det eingeladen, im Herzen unferer Stadt ein In⸗ 
ftitut zu fördern, welches dad Waller Des Lebens 
durch unfere eigene Bevölkerung ftrömen foll, das 
feine Kapellen, feine Sonntagsfchulen, feine Biblio» 
thefen in Eurer eigenen Mitte bat und deſſen Dies 
ner Troft und Rath in Käufer bringen follen, die 
fih an Eure eigenen lehnen. So möge denn dies 
gute Werk Fortgang haben und fich ausbreiten 
und mögen die Fünftigen Gefchlechter uns fegnen, 
dag wir ſie vor einigen ber fchlimmften Uebel bes 
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wahrt haben, welche über unſere Zeit ihre Schat⸗ 
ten werfen. 

Ich habe die allgemeine Betrachtung beendigt, 
zu der mich bie heutige Feier veranlaßte. Das Ju⸗ 
flitut des Predigtamts für die Armen ruft indef- 
fen noch befondere Gefühle und Gedanken in mir 
hervor, deren Aeußerung meinem «Herzen Bebürfs 
niß iR und ficherlich unferer heutigen Verſamm⸗ 
lung nicht fremd erfcheinen wird. Das Prebigts 
amt für die Urmen erhielt hauptfächlich fein Ent⸗ 
fteben und feine Einrichtung durch einen meiner 
älteften und theuerften Freunde, der vor wenigen 
Monaten an einer fremven Küfte feine Augen 
ſchloß. Erlauben Sie mir, feinem Andenken den 
Tribut des Danks zu zollen mit der Ungezwuns 
genbeit und Freiheit, zu ⸗der die Freundſchaft ung 
ein Recht zu geben fcheint: Ich habe nicht müh- 
fom die Materialien zufammen zu bringen gefucht, 
um eine vollſtändige Gefchichte dieſes ausgezeichne⸗ 
ten Manned zu geben. Sch werde mit aller Ein- 
fachheit nur die Erinnerungen mitteilen, die aus 
einem Tangen Umgange mit demfelben in meiner 
Seele auffleigen, und. hoffe, daß das klare Bild, 
das ich son meinem dahin gefchievenen Freunde 
in meinem Inneren trage, in bie Herzen meiner 
Zuhörer übergeben wird. . 

Meine Bekanntfchaft mit Joſeph Turfermann 
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begann vor etiva 47 Jahren und den größten Theil 
der Zeit, die ſeitdem verfloffen iſt, Iebten wir zu—⸗ 
fammen wie Brüder, indem wir mit einem nicht 
oft übertroffenen Vertrauen unfere Gedanken und 
Gefühle audtaufchten und Tadel und Ermuthigung 
gegenfeitig offen ausſprachen. Ich denke an ihn 
mit einer eigenthümlichen Freude, da er im Be⸗ 
reiche meiner Erfahrung das hervortretendſte Bei⸗ 
fpiel fittlicher Veredelung war, und zeigte, wie 
ein Menſch Hinderniſſe überwinden unb unter un⸗ 
günftigen Verhältniſſen fortfchreiten und zu geiflis 
ger Höhe fich erheben könne. Als ich zuerſt auf 
der Univerfität mit ihm zufammen Fam, hatte er 
noch die Unbefangenheit und Unfchuld der Kind- 
beit; er war voll Zuneigung und Mitgefühl, edel⸗ 
müthig und von feiner der Untugenden befledt, zu 
denen die Jugend fich hinneigt; aber er ſchien noch 
nie ernftlih an den Beruf feined Lebens gedacht 
zu haben. Drei Jahre verliebte er wie Yerientage, 
ohne einen Gedanken an feine Pflichten, obne ein 
Interefie für ernftere Studien, Spielereien binge- 
geben, die, wie harmlos auch an fich ſelbſt, ihm 
doch die Stunden raubten, die ber Arbeit hätten 
gewidmet werben follen. Wie oft hat er mit Kum⸗ 
mer und Neue von ber Vergendung diefer frühes 
sen Lebensjahre mit mir gefprochen! In feinem 
legten Univerfitätgjähre trat eine Iimmanblung ein 
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und von der entfernten Urfache derfelben fprach 
er oft mit der tiefften Empfindung. Seine Mut⸗ 
ter, pflegte er zu fagen, gehörte zu den Beften ver 
rauen. Mit der Liebe einer Mutter und nicht 
gewöhnlicher Weisheit hatte fie die Wahrheiten 
der Religion in fein empfängliches Herz gepflanzt. 
Die Religiofität, Die zuerft nur als eine zügelnde 
Macht wirkte, die ihn vom Böſen zurüdhielt, fing 
an als Untrieb zum Guten zu wirken, und ihr 
verdankte er hauptfächlich die Förderung und die 
Größe feines geiftigen Lebens. Als er die Unis 
verfität verließ, widmete er ſich dem Previgtamt. 
Mit der Unbedachtſamkeit der Jugend flürzte er 
fih in die Pflichten deſſelben, ohne für dieſe eini« 
germaßen vorbereitet zu fein. Die Folge war eine 
Reihe von Demüthigungen und Kränkungen, die 
ihm damals fehr fchmerzlich waren, von denen er 
aber fräter als einer heilfamen Zucht der göttlis 
chen Liebe ſprach. So wenig verfprechend war 
der Anfang einer Laufbahn, auf der fich fpäter 
eine ungemeine Thatkraft und ſegensvolle Wirk⸗ 
ſamkeit entfalten follte. 

Durch eine gütige Bügung der Vorfehung wurde 
ihm in einer Eleinen, armen Gemeinde, Die nichts 
Darbot, um feinen Ehrgeiz zu befriedigen oder ſei⸗ 
nen Geift zu zerftreuen, eine Stelle angewiefen. 
Hier führte er eine Reihe von Jahren hindurch ein 
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Reben, dad wir eintönig nennen könnten, dad in⸗ 
defien vorzugsweiſe geeignet war, ihm die Beſon⸗ 
nenheit, Ruhe und Stetigkeit zu geben, deren er 
bedurfte, Hier wurde er ein Arbeiter, ſtudirte 
eifrig und gewiſſenhaft und erwarb ſich einen rei⸗ 
chen Schatz von Kenntniffen und, theologifcher Ge⸗ 
lehrſamkeit. So wurden bie Mängel feiner frühes 
ten wiffenfchaftlichen Ausbildung ergänzt und feine 
geiftige Kraft geftärkt und geſchärft. 

Er war jedoch nicht gefchaffen, fein Leben vor— 
sugsmweife der Willenfchaft zu widmen. Seine 
Stärke lag nicht in abftraften Speculationen, ſon⸗ 
dern in feinem Herzen. Seinem ftttlichen, religiö- 
fen, wohlmollenden Gefühl verdankte er beſonders 
die Entwickelung feiner intellektuellen Natur, und 
als er in der Willenfchaft durch eifriges Studium 
einen feften Grund gelegt Hatte, lehrte ihn ein 
richtiges Gefühl, daß die Wiſſenſchaft nicht fein 
Beruf fei. Sein Herz verlangte nach dem prafti= 
fchen Leben. Mehr und mehr durchdrang ihn ber 
Bedankte an die Leiden und die Schuld der Welt. 
Wenn er in feinem einfamen Stubierzinmer faß, 
zog ihn der Gedanke an die Leiden und noch mehr 
ein Mitgefühl mit den geiftigen Mängeln feiner 
Mitmenfchen von feinen Büchern ab und zu biefen 
hin. Das Fenſter feined Stubierzimmerd öffnete 
fich auf das Meer. Die weißen Segel, weldde am 
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Horizont hinſtreiften, erweckten in ihm den Ge⸗ 
danken an die Rohheit und die ſittlichen Gefahren, 
in denen die Seeleute ſich befinden, und er wurde 
der erſte in unſerem Lande, der den Verſuch zur 
ſtttlichen Verbeſſerung und Unterweiſung dieſer 
Menſchenklaſſe machte. Die Geſellſchaft, die er zu 
dieſem Behufe ſtiftete, entſprach zwar ihrem Zwecke 
nicht, da er die Menſchen, denen er zu dienen 
wünfchte, wenig ober gar nicht kannte, überdies 
au) das Publikum dem Werke ver Reform das 
mald noch nicht das Intereffe zugewandt hatte, 
das jebt Dafür erwacht tft; aber der Geift, der 
ihn bewegte, wurde durch das Fehlſchlagen dieſes 
Verſuchs nicht niedergebeugt. Er gab fich mit 
Eifer der Mifflonsfache hin; dachte, ſprach und 
ſchrieb darüber mit befonderer Energie und hätten 
nicht Familienbande ihn abgehalten, fo würde er, 
glaube ich, ſich ganz dem Dienfte der Heiden ge 
widmet haben. | 

Während fo die Leidenfchaft, mit dem Uebel und 
dem Böfen in der Welt in Kampf zu treten, ihn 
bewegte, fan? feine Geſundheit. Durch den dun⸗ 
teln Weg Förperlichen Leidens führte die Vorſe⸗ 
bung ihn zu feinem eigentlichen Kebensberuf. Seine 
Krankheit machte ihn unfähig für die Kanzel, ba 
bie Stimme ihm ihren Dienft verfagte. Er fühlte, 
daß er aufhören müfle zu predigen, und wie follte 
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er nun wirken? In glücklicher Stunde ergriff ihn 
der Gedanke, ſich dem Dienſt der Armen dieſer 
Stadt zu widmen. Er fragte mich um Rath, 
und lange von der Ueberzeugung durchdrungen, 
daß die Gefellichaft neuer Sendboten und Wir- 
fungskräfte zu ihrer Rettung und Heilung bebürfe 
und daß Menfchen, Bie von felbftaufopfernver Liebe 
befeelt ſich dieſem Werke hingeben, das befle Ge- 
fchenf ſeien, das Gott und verleihen könne, ermu⸗ 
thigte ich feinen Glauben und feine Hoffnung. 
Zuerft betrat er faft zitternd Die Häufer der Ar- 
men, um ihnen, ein ganz .Unbefannter, feine 
Tpeilnahme und Breundfchaft anzubieten. Aber 
„die Schaafe hörten die Stimme des Hirten." Die 
Armen erkannten wie durch Inftinkt ihren Freund 
und vom erſten Augenblide an bilvete fich zwifchen 
beiden eine Beziehung innigen Vertrauen? und 
Wohlwollens. Aus feinen damaligen Mittheiluns 
gen erinnere ich mich ſehr wohl der Wirkung, 
welche bie Berührung, ‘in Die er mit den Armen 
trat, auf fein Gemüth hervorbrachte. Er hatte fte 
‚geliebt, ald er fie noch wenig Eannte, als ihre 
Leiden nur durch Die Einbilbungdfraft in feine 
Seele getreten waren. Uber e8 bewährte ſich an 
ihm, daß feine Speculation und Phantaſte Die 
Stelle der wirklichen Erfahrung vertreten Tann. 
Die Sympathie und das Intereffe, das jeht Die 


— 37 — 


Armen in ihm erweckten, waren fo tief und flarf, 
daß es ihm ſchien, als wenn fich eine neue Quelle 
der Liebe in ihm geöffnet hätte. Kein Günftling 
des Glücks Hätte froheren Muth8 und rafcheren 
Schrittes in einen Palaft ſich begeben können, um 
dort Durch die Strahlen der Gunſt beglüdt zu 
werden, ald unfer Sreund in die Wohnungen des 
Kummerd und der Sorge in den finfterften Stra⸗ 
gen unferer Stadt eilte. Wie oft habe ich gede⸗ 

müthigt vor der tiefen, heiligen Liebe geftanden, 
die aud den freien Mittheilungen hervorquoll, Die 
er mir über fein Werk machte. Ich Fann den 
Abend nicht vergefien, wo er fich mit dem verſtor⸗ 
benen Dr. Sollen und mir über die Anfprüche, 
welche die Armen an und haben, und über Die 
Kaltherzigfeit der Gefellichaft unterhielt, und ung 
durch die Tiefe feiner Gedanken und Gefühle nicht 
nur rührte, fondern mit Bewunderung erfüllte, 
und ich werde nie vergeflen, wie, ald er und ver⸗ 
ließ, Dr. Sollen, ein Mann, der durch feine eigene 
Geifteöverfaffung wohl geeignet war, die fttliche 
Größe zu beurtheilen, zu mir fagte: Dies ift ein 
großer Mann. 

Diefe flarke Liebe zu feinen Mitmenfchen war 
nicht ein wilder Enthuſiasmus. Sie war vielmehr 
auf die Elarfte, befonnenfte Erfenntniß von der 
höheren geiftigen Natur, der unfterblichen Beſtim⸗ 
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mung jeded menfchlichen Wefend gegründet, Wer 
diefe Größe des menschlichen Wefens, dieſe Ver⸗ 
wandtfchaft der Seele mit Gott wahrhaft erfannt 
bat und tief fühlt, der muß allerdings in dieſer 
Zeit für einen Enthuftaften gelten; denn unfer Zu⸗ 
ftand der Gefellfchaft ift in einem hohen Grabe 
eine Verleugnung der höheren Rechte, Anfprüche 
und Beſtimmung eines menschlichen Wefene. 
Diefe Liebe zu den Armen mar ed, bie den Ar⸗ 
beiten unſeres Freundes ihre Kraft und ihren Er⸗ 
folg gaben, die fein geiftliches Amt zu etwas Les 
bendigem machten und ihm Dauer verliehen. Dies 
Haus, in dem wir und befinden, und unfere an« 
deren Gapellen für die Armen haben ihre Begrün«- 
dung in diefer Liebe. Nichts Fonnte ihn von den 
Armen zurüdhalten. Kälte, Stürme, Krankheit, 
Schmerzen konnten ihn nicht an feine Wohnung 
feffeln und nur Die Bande, die ihn mit feiner Fa⸗ 
milie verfnüpften, hielten ihn ab, feine Wohnung 
unter den Armen zu nehmen. Bisweilen fagte er 
auch wohl, daß wenn er, nachdem er diefe Welt 
verlafien, fih die Sphäre feined Wirkens wählen 
fünnte, ed die eines dienftbaren Geiftes für Die Ar- 
men wäre. Und allem dieſem lag, mie ich bereits 
bemerkt babe, Fein blind machender Enthuflasmus 
zum Grunde. Er erkannte Far die Fehler und 
Lafter, die oft unter den Armen gefunden werben, 
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ihre Verſchlagenheit, Faulheit und Undankbarkeit. 
Er führte ſein Amt mitten unter ihrem Schmutz 
und ihrer nachläſſigen Sorgloſigkeit, und von al⸗ 
len Seiten drangte ſich ihm die Wirklichkeit in 
den roheſten Geſtaltungen auf. Das waren keine 
Scenen, die einen Enthuflaften machen konnten. 
Aber mitten in diefen Scenen ſah er bald bie ſchwä⸗ 
cheren Zeichen, bald Die Triumphe einer göttlichen 
Tugend. Es war feine Freude, von Beifpielen 
von Geduld, uneigennügigem Handeln und gott» 
ergebener Geſinnung mitten unter fehweren Leiden 
zu erzählen; und dieſe Beifpiele Iehrten ihn, Daß 
er in den ärmſten Hütten unter Unfterblichen wars 
dele, und fein Glaube an die Göttlichkeit in der 
Seele verwandelte die Mühen feined Amts in 
Freuden. 

Dr. Tuckermann iſt zuweilen der Gründer 
des Wander⸗Predigtamtes genannt worden. Wenn 
hierunter verſtanden wird, daß er zuerſt den Plan 
zu einem beſonderen Predigtamt für die Armen 
gefaßt und dieſes eingerichtet habe, ſo iſt das nicht 
ganz richtig. Schon vor ſeiner Zeit hatte es Män⸗ 

ner gegeben, die ſich ausſchließlich und mit from⸗ 
mer Hingabe der religiöſen Unterweiſung Solcher 
gewidmet hatten, die den gewöhnlichen gottesdienſt⸗ 
lichen Berfammlungen nicht beimohnen fönnen ober 
mögen. Sein Verdienſt lag darin, daß er der 
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Sache ein neues Leben gab, indem er zeigte, was 
fie zu bewirken sermöchte; indem er fie aus der 
Vernachläſſigung zu einer hohen Stelle unter den 
Mitteln zur Verbeſſerung der Welt erhob und 
neue Hoffnungen für die fittliche Veredelung des 
Theiles der Gefellfchaft erweckte, den man als hoff- 
nungslos betrachtet Hatte. Die größten Wohlthä«- 
ter der Menſchen find nicht ſowohl vie, welche völ⸗ 
lig neue und unverfuchte Wirfungsmittel entdecken 
oder erfinden, als vielmehr diejenigen, welche vie 
bekannten Mittel und Einrichtungen ergreifen und 
fie zu neuen wirkfamen Mächten erheben. Unfer 
Breund war Faum in fein Amt getreten, ald er 
entdeckte, was ed für Wirkungen zu äußern vers 
möchte. Er fah, daß ed eine früher kaum geahnte 
Sphäre fegendvoller Thätigkeit eröffnete. Mit pro⸗ 
phetifchem Glauben warf er feine ganze Seele in 
diefelbe, und fein Beijpiel und feine Erfolge er- 
muthigten Andere, verfelben Kraft zu vertrauen 
und fie anzuwenden. In diefem Sinne fann man 


allerdings fagen, daß er das Previgtamt für die 


Armen gegründet habe. Durch ihn hat e8 in dem 
Bertrauen der Menfchen Wurzel gefaßt, ift mit 
dem fräftigen Geifte, den er ihm einzubauchen 
wußte, in andere Hände übergegangen und hat 
fich als eine Inftitution dargeftellt, die es verbient, 
eine bleibende Einrichtung in der chriftlichen Kirche 
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zu werden. Der Erfolg, deſſen er ſich erfreute, iſt 
allerdings zum großen Theil der Reinheit und 
Aufrichtigkeit ſeines Herzens beizumeſſen; zu einem 
großen Theile aber auch ſeiner klaren Erkenntniß 
ſowohl der Grundkräfte der menſchlichen Seele, 
welche den Armen befähigen, gute Eindrücke zu 
empfangen, als auch der geeigneten Mittel, um 
menſchlichen Weſen, Die fich in Der Lage befinden 
wie Die Armen, auf die erfolgreichfte Weiſe ſich 
nähern zu können. 

Bei der Ausführung dieſes großen Werkes fland - 
Dr. Tuckermann nidht allein da, fondern fand 
in den Bemühungen gleichgefinnter Freunde die 
wirffamfte Unterſtützung. Anfänglich nahm bie 
Amerikanische unitarifche Gefellfchaft feine Arbeiten 
unter ihren Schuß und ihre Leitung. Später bil- 
dete fih, um dem Predigtamt für Die Armen eine 
Dauer zu fihern umd feine Wirkfamfeit auszu⸗ 
dehnen, eine Gefellichaft unter dem Namen: Bru⸗ 
derverein der Kirchen dieſer Stadt, welche dies 
Merk unter ihre Obhut nahm. Die Gründer bie- 
fe8 Vereins gingen von der Ueberzeugung auß, 
daß eine chriftliche Kirche nicht bloß zur Erbauung 
ihrer eigenen Mitglieder, ſondern zur Förderung 
der Sache des Chriſtenthums überhaupt beftimmt 
und insbeſondere verpflichtet fel, die Möglichkett 
eines fittlihen und religiöfen Unterrichts ſolchen 
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Bamilien und Perfonen in ihrer Umgebung zu ge⸗ 
währen, welche Durch Armuth oder fonftige Um⸗ 
fände der Wohlthat des Hffentlichen Gottesbien- 
fle8 beraubt find. Diefem Gedanken gemäß wurde 
der erwähnte Bruderverein nach einem einfachen 
aber wirkfamen Plane gefltiftet. Bei jeder Kirche, 
welche zu der Iinterhaltung des Armen⸗Predigtamts 
mitzuwirken geneigt war, wurbe ein Zweigverein 
gebildet, deſſen Mitglieder nach ihren Mitteln oder 
ihrem inneren Drange beifteuerten, und der feine 
Dertretung in einer Eentralbehörve hatte, welcher 
Die Leitung der ganzen Angelegenheit anvertraut 
war. So wurde dad Predigtamt für Die Armen 
in eine enge Verbindung mit unferen regelmäßigen 
firchlichen Einrichtungen gefebt und ihm die Aus⸗ 
fiht auf die Dauerhaftigfeit diefer eröffnet. Aber 
auch die verfchiedenen Kirchen find fo durch ein 
neue8 Band an einander gefnüpft worden, nicht 
durch das Band von Glaubensbekenntniſſen oder 
Tirchlichen Obrigkeiten oder Einrichtungen, welche 
Macht und Einfluß zu concentriren bezweden, ſon⸗ 
dern Durch das heilige Band eines chriftlichen Lie⸗ 
beswerks, des Zufammenmwirfens für die Ausbreis 
tung der chriftlihden Wahrheit und Tugend. Don 
diefem Vereine erhielt unfer Freund nur ein Fleis 
ned Gehalt, da er nichts mehr begehrte, ald was 
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zu feinem Lebensunterhalt unumgänglich nothwen⸗ 
dig war. 

Was die Grundgedanken betrifft, die ihn 
bei der Führung feined Amtes leiteten, fo find 
biefe wie auch die Weifen feiner Wirffamkeit 
nicht fowohl aus einem umfangreicheren aber we⸗ 
niger beveutenden Werke, das er über diefen Ges 
genftand fihrieb, ald vielmehr aus den Berichten 
zu entnehmen, die er den Gefellfchaften, unter des 
ren Schuß er arbeitete, zu erftatten pflegte. Diefe 
Berichte enthalten einen Reichthum der mannig- 
fachften Erfahrungen und find ein Schag für den, 
der mit Weisheit und erfolgreich auf Die Armen 
einzumirfen wünfcht. Sie zeigen den Einblick, ven 
er in die Verfuchungen, das Unglück und die Her⸗ 
zen ver Bebrängten und Bebürftigen gethan hatte, 
und während fie die Verirrungen und Sünden ders 
felben unverhohlenem Tadel unterwerfen, athmen 
fie doch ein nie erfaltendes Mitgefühl. Man er- 
fennt aus diefen Schriften leicht, Daß das Grund⸗ 
gefühl, das fein Predigtamt befeelte, ein unerfchüt- 
terliher Glaube an Gotted gnadenvolle Abfichten 
in Bezug auf die Armen war. Ihre Lage ſchien 
fie in feinen Augen niemal® auch nur einen Aus 
genbli von ihrem Schöpfer zu trennen. Im Ges 
gentheil, er fühlte Gottes Segenwart in der engen 
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unerfreulichen Wohnung des Armen tiefer als an 
jedem anderen Orte. 

Die Anerkennung der höheren geiſtigen, unſterb⸗ 
lichen Natur der Armen, die ſeine Seele beſtändig 
erfüllte, gab ſeinem ganzen Verkehr mit ihnen 
einen Charakter zarter Rückſicht und Achtung. 
Er ſprach mit ihnen unumwunden und nach—⸗ 
drucksvoll, aber doch wie mit Kindern deſſelben 
himmliſchen Vaters. Er ſetzte Vertrauen in die 
fittliche Natur des Menſchen, wie immer fie auch 
zerfchlagen und geknicdt fein möchte, und er war 
gewiß, daß kein Herz ihm widerftehen konnte, wenn 
er ed nur von feiner aufrichtigen brüberlichen Theil- 
nahme zu überzeugen vermochte. Eine Regel, vie 
er zu fehr inftinftmäßig befolgte, ald dag man fie 
bei ihm eine Megel nennen Tönnte, war, Daß er 
ſtets ermuthigend zu den Armen fprah. Er 
fühlte, daß die Laſt, unter welcher der Geift und 
Muth des Armen bereits faſt nieberfinfen will, 
nicht noch einer Zugabe bedarf Durch die unfreund« 
liche Härte feines geiftlihden Führers. Er trat 
hervor in der Kraft brüderlicher Liebe und fand, 
daß fie eine göttliche Waffenrüflung fei. Ueber 
diefen Punkt ließe fich nicht viel genug fagen. Die 
Stadt Bofton Hat vor allen anderen Städten bie 
Ehre, den Beweid geführt zu haben, wie viel durch 
eine edle, Tiebevolle Weife des Redens und des 
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Handelns gerade bei den Klaſſen der Geſellſchaft 
gewirkt werden kann, auf die man nur durch Dro⸗ 
hung, finſteren Ernſt und Schrecken Eindruck ma⸗ 
chen zu können geglaubt hat. Dr. Tuckermann 
und ſeine Nachfolger haben uns in ihrem Wirken 
unter den Armen, wie der Prediger Taylor in ſei⸗ 
nen Urbeiten unter den Seeleuten, gelehrt, Daß 


- die Menfchen, auch in Lagen, welche Die wenigfte 


Hoffnung erweden, als Menfchen zu behanveln 
find; Daß unter groben Iaden und felbft Lumpen 
zartfühlende und edle Herzen gefunden werben koͤn⸗ 
nen, und daß das ‚Gerz, felbft wenn es verhärtet 
ift, Doch auf die Stimme eined wahren Freundes 
und Bruders eine Antwort bat. Der furchtbare 
Gedanke, daß gewiſſe Klafien der Geſellſchaft nur 
durch Superftition und Furcht niedergehalten wer⸗ 
den fönnen, hat Hier eine Widerlegung erhalten, 
die für Die Freunde der Humanität höchft erfreu⸗ 
lich if. Dr. Tudermann trug die Hohen und er- 
leuchteten Auffaffungen, die er felbft von der Re⸗ 
ligion Hatte, auch zu den Armen und erzählte mir 
oft, mit melchem lebhaften Interefle fle von ihnen 
aufgenommen würden. Indeſſen mar er ein zu 
einſichtsvoller Mann, um ihnen feine Anſichten in 
einer abftraften Form oder in einer theologifchen 
Sprache zu geben. Sie waren vielmehr in fein 
Herz getaucht, bevor ſie ihren Weg zu feinen Lips 
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pen fanden, und wie fie warm und frifch aus die⸗ 
fer Quelle Tamen, fo wurden fie auch von den 
bürftenden Seelen der Armen als lebendiges Waf- 
fer getrunfen. 

Der Erfolg, den Dr. Tuckermann's Bemühuns 
gen hatten, lag zu einem großen Theile in dem 
lebendigen Interefie, dad er an der einzelnen 
Perfon nahm. Es lag nicht in feiner Natur, in 
allgemeiner Weife und durch allgemeine Mittel auf 
Maflen zu wirken. Er legte feine Seele in ben 
befonvderen Ball. Jeder Leidende, den er befuchte, 
fehten eine befondere Zuneigung und Theilnahme 
in ihm zu ermweden. Bon einem Menfchen, ber 
auf große Abwege gerathen war, fagte er einft zu 
mir mit tiefer Bewegung: „ich kann bie Seele 
dieſes Menfchen nicht laſſen; ih muß ihn retten.“ 
Er erweckte auch in dem Schlechteften das Gefühl, 
daß er einen Freund Habe, und verfnüpfte ihn 
durch feine perfünlihe Theilnahme wieder von 
Neuem mit feinem Geſchlechte. 

Eine andere Eigenthümlichkeit, Die feine Erfolge 
erflärt, war, Daß er in Jedem etwas aufzufinden 
fuchte, wad deffen Liebe erwedte. Er nüpfte 
an jede gute Regung an, die fi noch in dem 
gefallenen Geifte finden mochte, an jede Zuneigung 
des Herzens zu denen, Die Durch die Bande des 
Bluts mit ihm verbunden waren, an jedes edlere 


— 417 — 


Gefühl, welches aus dem geiftigen Schtffbruch ge⸗ 
rettet fein mochte. Wenn er nur eine Saite ber 
Liebe rühren, nur eine wehmüthige Erinnerung 
an die Familie, nur ein Gefühl der Schaam oder 
der Betrübniß über das vergangene Leben erwecken 
Eonnte, wie ſchwach Died Gefühl auch immer fein 
mochte, fo freute er ſich und fchöpfte Hoffnung, 
wie ein guter Arzt, wenn er über dem Ertrunfe- 
nen wachend, eine kaum merfliche Bewegung des 
Pulſes oder dad ſchwächſte Lebendzeichen entdeckt. 
In ſolchen Fällen drängte feine Hoffnung ihrer 
Erfüllung entgegen. Die Töne feiner Stimme er- 
weckten eine gleiche Hoffnung in dem Gefallenen. 
„Er zerbrach nicht das zerknickte Rohr und löſchte 
den glimmenden Docht nicht aus.” 

Wiewohl er beim Beginn feines Predigtamts 
feine Zwede nur durch Beſuche und Unterrevuns 
gen zu erreichen hoffte und diefe auch fpäter ſtets 
al8 die vorzüglichften Mittel feiner Wirkfamteit 
betrachtete, fo fand er doch bald, daß eine ge⸗ 
meinfame ©otteöverehrung nicht entbehrt 
werben Eönne, daß biefe vielmehr ein Bebürfniß 
der menfchlichen Natur fei und daß die Armen, 
ſchon durch den Umſtand allein, daß fie ihre Woh⸗ 
nung verließen und in anftändiger Kleidung ſich 
zum Gotteödienft verfammelten, eine beilfame An⸗ 
regung erhielten, auch auf diefe Welfe am erfolg« 
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reichſten einen guten Einfluß auf einander ausüben 
könnten. Er wandte ſich daher. wieder dem Pre⸗ 
digen zu, und wenn gleich feine körperliche Schwäche 
ihm dies nicht lange geftattete, fo war doch Die 
Wirkung, Die er hervorbrachte, außerorventlich. 

Sein Einflug auf die Armen wurde In nicht ges 
ringem Maaße auch durch die Mannigfaltig- 
feit von Formen gehoben, in denen er ihn aus⸗ 
übte. Er war nicht bloß ihr geiftlicder Führer. 
Er Hatte viel Geſchick für die Geſchäfte des ge- 
mwöhnlichen Lebend, war ein guter Landmann, ver⸗ 
ftand viel von den Gewerben und Arbeiten, mit 
denen fi die Armen am meiften befchäftigen, 
konnte ihnen Mittel an die Hand geben, Ausga⸗ 
ben zu erfparen und ſich Annehmlichkeiten zu ver⸗ 
fhaffen und gewann dadurch ihr Vertrauen. Er 
sermochte mit ihnen mitzufühlen in ihrem Mangel 
und Leiden, wenn es ihnen an dem Geringfügig- 
fien fehlte, und indem er ein weiſer Nathgeber für 
ihre irdifchen Intereffen wurde, bahnte er ſich einen 
Meg für die höheren Güter, die er ihnen bringen 
wollte. In demfelben Augenbikf, wo Mancher 
von ihm ald einem Schwärmer fprechen mochte, 
unterivied er eine arme Frau in der befleren Füͤh⸗ 
rung des Haushalts oder fuchte für ihren Mann 
eine Befchäftigung zu ermwirfen und für ihr Kind 
eine Stelle zu finden. 
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: Ein befonder8 tiefed Intereffe nahm er an den 
Kindern der Armen. Sie waren beftänbig in 
jeinen Gedanken, wenn er durch Die Straßen ging 
oder Die Wohnung eine Armen betrat. Begegnete 
er einem bettelnden Kinve, fo pflegte er anzuhal- 
ten und deſſen Wohnung und Umftänve zu ermit- 
teln. Er befuchte die Marftpläge und Schiffswerfte, 
um die Kinder aufzufuchen, bie dort den Tag mit 
Nichtsthun Hinbrachten und den erſten Unterricht 
in der Kunft zu fichlen erhielten. Er war uner- 
müdlich in feinen Unftrengungen, dieſe Kinder in 
Schulen unterzubringen, und eine große Zahl vet- 
dankt ihm ihre fittliche Rettung und eine Erziehung, 
durch Die fie in den Stand gefegt wurden, eine 
achtbare Stellung im Leben einzunehmen. Durch 
feine DBermittelung wurben viele, die ſich aller 
häuslichen Zucht entzogen und fich auf die Bahn 
des Verbrechens begeben hatten, nach dem Beffe- 
rungshauſe gefchiekt, und es war feine Freude, 
‚ wenn er fpäter folchen begegnete oder von ihnen 
ſprach, Die durch feine Einwirkung auf den beſſe⸗ 
zen Weg zurüdgeführt worden waren. Der Theil: 
nahme, melche er für die ohne Schuß daſtehenden 
Kinder der Armen zu erweden wußte, verdanken 
wir die Stiftung der „Landbauſchule“. Nichts be⸗ 
fchäftigte feine Gedanken und fein Herz fo unun- 
terbrochen ald die Pflicht, die dad Gemeinwefen 
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50 — 


gegen den Theil der Jugend Hat, ver, wenn er 
nicht gewiſſermaßen von der Gefellichaft aboptirt 
wird, notbwendig dem Laſter, der Schande und 
dem Strafgefeß verfallen muß. Wenn feine Men⸗ 
fchenliebe irgend wann in bittere Vorwürfe aus⸗ 
brach, fo mar ed, wenn er von ber allgemeinen 
Unempfinvlichkeit in Bezug auf die verwahrloften 
Kinder fprach, die von ihren eltern zum Betteln 
und Beirügen angeleitet, und gemöhnt im Brannt- 
weinsdunſt zu leben, das Lafter ald den ihnen na⸗ 
türlichen Zuftand anzufehen lernen. Sein Einfluß 
erwies ſich fo mächtig, daß die Straßenbettelei 
merflich bei und abnahm, ein Erfolg, wie er nicht 
leicht gehofft werden mochte. 

Ich habe die verfchienenen Richtungen, in denen 
fih Dr. Tudermann’d Thätigfeit entfaltete, bier 
erwähnt, weil fie die erweiterte Auffaflung erfen- 
nen lafien, die er von feiner Aufgabe hatte. Sein 
Hauptzweck war allervingd, religiöfed Leben zu 
fördern. Aber die Religion fand in feinem Geifte 
nicht für fich allein da; er fühlte ihre innige Ver⸗ 
bindung mit geiftiger Cultur, mit weifer Einrich- 
tung des Haushalts, mit Reinlichkeit, anſtändi⸗ 
gem Benehmen und befonderd mit der Erfüllung 
der älterlichen Prlichten, und man kann wohl fas 
gen, daß er feine Bemühungen über alle Verhält⸗ 
niffe des gefellfchaftlichen Lebens ausbehnte. 
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In Uebereinſtimmung mit Allen, welche die Ar⸗ 
men beſuchen und für ſie zu wirken bemüht ſind, 
erkannte auch Dr. Tuckermann, daß eine Haupt⸗ 
quelle der Armuth in dem unmäßigen Genuß 
ſpiritnöſer Getränke liege und daß durch die⸗ 
ſen die Uebel einer dürftigen Lage unendlich ver⸗ 
ſchlimmert werden. Eine arme Familie, in welche 
dieſes Laſter noch keinen Eingang gefunden Hatte, 
war in feinen Augen eine überaus glüdliche. Ia, 
Armuth ohne Trunkfucht erfchien ihm kaum als 
ein Uebel, wenn er ed mit ber Armuth verglich, 
die Durch die Trunffucht hervorgebracht worden iſt. 
Wenn er einen unferer Mitbürger vorzugsweiſe 
ald den Freund der Armen verehrte, fo mar «8 
jener unermüdliche Menfchenfreund, der, während 
fein Herz und feine Hände allen Anfprüchen, bie 
das Unglüd an uns macht, geöffnet find, Die Mä- 
Bigkeitöfache zum Gegenſtand feiner beſonderen Fürs 
forge gemacht bat.*) Dr. Tudermann ſeufzte un⸗ 
ter dem Unheil, dad bie Unmäßigkeit hervorbringt, 
wie die alten Propheten unter der Lafl der Drang» 
fale, über die fie zu Flagen hatten. Der Brannte 
mweindunft war für fein Gefühl widerwärtiger und 
tödtlicher ald der Modergeruch und der Peſthauch. 
: Auf einen Branntweindladen blickte er mit Gefüh⸗ 


1 9 Herr Mofes Grant. 
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Ien, mit denen er eine Sallgrube betrachtet haben 
würde, die ſich in die Hölle öffnet, und er hörte 
im Geifte Die Verwünſchungen der ind linglüd 
Geftürzten und die MWehllagen der Wittwen und 
Kinder gegen diejenigen emporbringen, die dieſes 
Gift durch dad Land verbreiten. Mit den heftig. 
ſten Bitten beftürmte er die dieſem Laſter Verfalles 
nen und ermüdete nie in feinen Anftrengungen fie 
zu reiten. Hätte er dem chriftlich gefinnten Theile 
der Einwohner unferer Stadt und unfered Landes 
feine tiefen Ueberzeugungen in Betreff Diefed La⸗ 
fters als Erbtheil Hinterlaffen können, fo würde 
daſſelbe bald unterbrüst fein; Die Sanftion ber 
Staatdautorität würde nicht länger den verab- 
ſcheuungswerthen Nahrungsftätten deſſelben zu Theil 
werben und eine Hauptquelle des Elends, Dad auf 
unferer Givilifation laftet, würde auögetrodnet fein. 

Der Einfluß der Arbeiten Dr. Tuckermann's 
war nicht auf unfere Stabt und unfer Land be 
ſchränkt. Seine Berichte fanden ihren Weg nad 
Europa und erwecten dort ähnliche Anftrengun- 
gen. Als feine gefchwächte Gefundheit ihn zu einer 
Meife über den Ocean nöthigte, fand er in’Eng- 
land bei verwandten @eiftern eine herzliche Auf⸗ 
nahme. Seine Gefellfhaft wurde von edlen und 
audgezeichneten Perfonen gefucht und die Mitthei- 
lung feiner Erfahrungen mit großer Achtung aufs 
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genommen. In Frankreich wurde er mit vieler 
Freundlichkeit von dem Baron Degerando empfan⸗ 
gen, dieſem ausgezeichneten Philoſophen und Phi⸗ 
lanthropen, deſſen ausgebreiteten und tiefen Unter⸗ 
ſuchungen über die Urſachen der Armuth und die 
Mittel ihr vorzubeugen und abzuhelfen, weder in 
unſerer noch in früherer Zeit übertroffen worden 
find.*) Dr. Tuckermann's Einfluß hat ſich jetzt 
bereits auf beiden Seiten des Oceans fühlbar ge⸗ 
macht, und ſein Name, der mit dem Predigtamt 
für die Armen auf das Engſte verknüpft iſt, iſt 
einer der wenigen unter uns, der auch der entfern⸗ 
teren Nachwelt überliefert werden wird. Er ging 
unter die Armen, nicht um den Zwecken einer kirch⸗ 
lichen Partei zu dienen, ſondern um jene mit dem 
Geiſte und den Hoffnungen Jeſu Chriſti zu erfül⸗ 
len. Er fand deshalb auch unter allen kirchlichen 
Parteien aufrichtige Freunde, und feine Irömmig- 
fett machte vielleicht auf Teinen einen tieferen Ein 
druck ald auf folche, mit deren eigenthümlichen 
Anfichten und Zweden er Die wenigſte Gemein- 
fchaft Hatte. | 
In folchem Geifte wirkte der Gründer des Pre 

digtamts für die Armen, einer Inftitution, melche 
in fi die Bürgfchaft der Dauer trägt und bie 


*) Vergl. über Dr. Tudermaun bie Einleitung. zu Degeranbo’s 
Werte über bie öffentliche Armenpflege. 
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ihn in die Reihe der Wohlthäter unſerer Stadt 
und der Welt ſtellt. Als er ſein Werk begann, 
hatte er keine Ahnung von dem Einfluß, den das⸗ 
ſelbe haben würde. Er glaubte ſich einem höchſt 
beſcheidenen Lebensberufe zu widmen, erwartete 
nicht, daß ſein Name über die Wohnungen der 
Armen hinaus genannt werden würde, und war 
zufrieden in dem Glauben, daß hier und da ein 
Einzelner oder eine Familie durch ſeine Dienſte 
Stärkung, Licht und Tröftung erhalten möchte. 
Aber allmählig öffnete jich feinem Geiſte die Er- 
fenntniß, daß er eine Bewegung beginne, welche 
ihn zu überleben und mehr und mehr vie ſchlimm⸗ 
ften Uebel der bürgerlichen Gefellfchaft zu befeiti- 
gen beftimmt fei. Er gelangte zu der immer Elas 
teren Einficht, daß das Predigtamt für die Ar⸗ 
men, in Berbindung mit anderen Mitteln und 
Einflüffen, die ganze Erfiheinung eined großen 
Theiled der Gefellfchaft verändern müfle. Es wurde 
feine tiefbegründete Ueberzeugung, die er oftmals 
audfprach, daß große Städte nicht nothwendig die 
Schlupfwinkel des DVerbrechend und der Armuth 
fein müßten, und daß es insbeſondere in unferer 
Stadt Intelligenz, Tugend und Frömmigkeit ges 
nug gebe, die, wenn ſie in vereinigte Wirkfamfeit 
geſetzt würben, in den vernachläfftgten Klaffen ver 
Geſellſchaft ein neued geiftiges und fittliches Leben 
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zu erwecken vermöchten. In dieſem Glauben han⸗ 
delte, arbeitete, duldete und flarb er. Seine Danf- 
barkeit gegen Gott, daß er ihn in dieſes Feld ver 
Arbeit gefenvet hatte, wich nie aus feinem Herzen 
und ich fah fle noch an feinem Sterbebeite aus 
feinem bleichen Angeſicht mit der Hofinung her⸗ 
vorleuchten, daß das Werk, das ihm Gott auszu⸗ 
richten gegeben hatte, auch nach feinem Geimgange 
dauern und wachſen werde. Aus einem folchen 
Leben und einem folchen Tode laßt und lernen, 
unfere armen und leidenden Brüder zu lieben, und 
laßt uns ihnen, fo weit wir ed vermögen, treue 
und lebensvolle Männer fenden, deren mitfühlende 
Theilnahme, Rath und Gebet ihren Kummer mil⸗ 
dern, ihr Gewiſſen ermweden, ihre Herzen erwei⸗ 
chen, die Jungen leiten, die Alten tröften und über 
die dunkeln Wege dieſes Lebens den Glanz des 
zufünftigen Lebens verbreiten Eünnen. 


Rede, 


gehalten bei der Ordination des Herrn 


Robert C. Waterſon 
als Prediger für die Armen, am 24. November 1839. 











Rede gehalten bei der Ordination bes Herrn: 
Robert C. Waterfon. 


Mein junger Freund und Bruder: 


Der Kirchenrath, der hier verſammelt iſt, um 
Ihnen das geiſtliche Amt zu übertragen, hat mich 
dazu beſtimmt, Sie in daſſelbe einzuführen. Ich 
komme dieſer Aufforderung gern und um ſo lieber 
nach, als ſchon lange eine engere Verbindung zwi⸗ 
ſchen Ihnen und mir Statt gefunden hat. Sie 
haben von Ihrer Kindheit an in meiner Gemeinde, 
unter meiner pfarramtlichen Leitung gelebt, und 
haben mir Grund gegeben zu glauben, daß die 
Eindrücke, die Sie in unſerer kirchlichen Gemein⸗ 
ſchaft erhalten haben, in Verbindung mit anderen 
Umſtänden Sie dazu beſtimmt haben, ſich dem 
geiſtlichen Amte zu widmen. Noch erfreulicher iſt 
mir der Gedanke, daß Sie jetzt durch Gottes gnä⸗ 
dige Fügung in einen Wirkungskreis geſtellt wer⸗ 
den ſollen, für den Sie, wie es ſcheint, vorzugs⸗ 
weiſe geeignet ſind, und in dem ſich alle Ihre Fä⸗ 
higkeiten und Eigenſchaften des Herzens frei, froh, 
kräftig und wohlthätig für Sie und Andere ent» 
falten und wirffam zeigen Tönnen. Ich erinnere 
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mich, wie Sie fehon vor langer Zeit zu dieſer geiſt⸗ 
lichen Wirkfamkeit fi bingezogen fühlten, wie 
das Verlangen nach derfelben Ihnen in die ges 
fchäftliche Iihätigkeit, in welche Ihr Lebensweg 
Sie geführt hatte, folgte und über den Geift des 
Ermwerbed den Sieg davon trug, und wie aus⸗ 
dauernd Sie demnächft gearbeitet haben, un ſtch 
gründlich für Ihre Werk vorzubereiten. Das find 
gute Vorbedeutungen, welche die beften Hoffnun⸗ 
gen an die gegenwärtige Feier knüpfen laſſen. — 
Hören Sie nun, mein Bruder, einige wenige Rath⸗ 
fchlage, welche Ihnen helfen können, unfere Hoff⸗ 
nungen zu erfüllen. Ueber Manches, was bei Die« 
fer Beranlafjung zu fagen wäre, habe ich midh 
bei der Einführung Ihres Amtsvorgängers ver« 
breitet und verweife Sie darauf. Dagegen erbitte 
ich mir jeßt Ihre Aufmerkfamkeit für die Betrach⸗ 
tung einiger anderen Punkte, die ich damals über 
gangen oder nur kurz berührt habe. 

Sie follen jegt zum Prediger für Die Armen 
eingefeßt werden, und dies iſt das Bezeichnende 
Ihres Amtes. Während andere Geiſtliche in ihren 
Kirchen Andächtige aus allen Lebensverhältniſſen 
um fi} verfammeln, wird es Ihr Beruf fein, haupt⸗ 
fachlich unter den weniger som Glück Begünftig- 
ten, unter den Dürftigen zu arbeiten. Es Tann 
auf den erften Anblick fcheinen, als ob dieſe Eigen- 
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tbümlichtelt Ihres Berufes einen weiten Unter⸗ 
ſchied zwifchen Diefem und dem gemöhnlichen geift« 
lichen Amte machen müßte, daß er eine völlig ver- 
ſchiedene Weife zu predigen fordere und daß Ihre 
ganze Wirkſamkeit Barbe und Stempel von der 
Lage und den Verhältniffen verjenigen erhalten 
müßte, die Sie zu untermeifen haben. Ich rathe 
Ihnen, fih durch diefen natürlichen Gedanken nicht 
irre leiten zu laſſen. Ich fehe Feinen großen Un⸗ 
terfchied zwifchen Ihnen und anderen Geiftlichen. 
Sch empfehle Ihnen, es ſich nicht zur Gewohnheit 
werden zu laflen, die äußeren Verhältniſſe der 
Menfchen vor Augen zu haben, fondern ihre geift« 
liche Natur, ihre Beſtimmung, theilhaftig zu wer⸗ 
den jener „gottmenfchlichen Natur“, welche der 
einzige Reichthum der Reichen und der Armen ift 
Der Unterfhied von Reih und Arm, waß ift er 
in den Augen der Vernunft? Und was follte er 
noch mehr für den Lehrer des Chriſtenthums fein? 
Er dringt nicht turch Die. Oberfläche der Haut, 
fondern iſt ein Unterfchled in der Kleidung, Hei⸗ 
zung, Eſſen und Trinken. So lange wir leben, 
hilft er wenig oder nichts gegen Schmerz, Krank⸗ 
beit, Verluſte. Der Tod macht ihn völlig zum 
Spott. Das Eoftbarfte Keichentuch, der geſchmück⸗ 
tefte Sarg hält das Gewürm nicht ab und fchügt 
nicht gegen die Demüthigung des Grabe. In der 
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künftigen Welt, wie oft werben da die Unterfchiede 
Diefer Welt fih umkehren! Die erftlen werben bie 
legten fein, die lebten Die erfien. So gebührt es 
fih denn für den chriftlichen Prediger, durch Die 
äußeren Unterfchieve der Menfchen hindurch zu 
blicken und fie großentheil® ganz zu vergefien. Für 
den chriftlichen Prediger find alle Menfchen von 
allen Ständen und Verhältnifien ziemlich ganz die⸗ 
felben; alle find ihm vernünftige, geiftliche, un⸗ 
fterblihe Weſen; alle durch Schuld befledt, alle 
einer Wiedergeburt bebürftig. Unzweifelhaft hat 
er ſich den Verſchiedenheiten des Alter und der 
Bildung anzubequemen. Aber in Allen findet fich 
daſſelbe menfchliche Herz, diefelben tiefen Bedürf⸗ 
niffe; in Allen find bdiefelben Saiten zu berühren 
und diefelben mächtigen Hindernifie zu beflegen, 
die der fittlichen Reinheit entgegen ſtehen. Sie 
bebürfen dem Weſen nach Alle derſelben Wahre 
heiten, wenn auch in Bezug auf Ausbrud und 
Form ein menig modificirt. Es giebt nicht ver- 
ſchiedene Evangelien für die verfchiedenen Verhält« 
niffe der Menfchen, fondern eine und diefelbe Wahrs 
heit für alle, gerade fo wie Diefelbe Sonne dieſel⸗ 
ben Strahlen in jede menſchliche Wohnung fendet 
und überall, wohin fie auch fcheinen mag, einem 
gleichen Bebürfniß begegnet und in gleicher Weife 
willkommen ift. 
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Ich wünſche nicht, daß der Prediger irgend eine - 
Klafie Heftändig mit Bezugnahme auf ihre äußeren 
Verhältniffe anredet. Ein Hauptzweck bei jeder Pre- 
digt, gleichviel an wen fie gerichtet wird, ift, den Zu⸗ 
hörer über feine außeren Berhältniffe zu erhe- 
ben, zu bewirken, daß ſie ihm für nicht8 gelten 
in Vergleich mit feinem unfterblichen Geift und 
feinen innerlichen Bebürfnifien. Die Armen foll« 
ten angeredet werden ais Menfchen, als folche, 
die auf demfelben Boden mit allen ande 
ren Menſchen fteben. Sie follten nicht als 
Gegenftände beſonderen Mitleids beflagt, fondern 
als ſolche angeredet werden, Die Die wefentlichen 
und wahren Güter des Lebens befigen, bie große 
Aufgabe vefjelben erfüllen und jeine höchften Preife 
gewinnen können. Die tieffte Verſchuldung unfes 
zer gegenwärtigen Givilifation befteht darin, daß 
wir den Unterſchied zwijchen Reichthum und Ar 
muth für den größten auf Erden erachten. Zei⸗ 
gen Sie, daß fle ihn für nichts halten. — Mein 
Bruder, blicken Sie auf Ihre Zuhörer ald Kinder 
und Erben Gottes. Seien Sie eingebenf, daß 
es Ihre Aufgabe ift, die göttliche Natur in ihnen zu 
erweden und heraudzubilden, und Lafien Sie ſolche 
Gedanken Ihnen ein Beiwußtfein der Würde Ih⸗ 
red Berufes geben. Meilen Sie dieſen nicht nach 
der Außerlichen Lage derer, denen Sie das Evan- 
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gelium predigen. Meſſen Sie ihn nach den See⸗ 
len derſelben und fühlen Sie, daß dieſelben glei⸗ 
chen Ranges find mit denen, die in ihrer Äußeren 
Lage am höchften begünftigt find. — 

Manche in unferem Oemeinwefen meinen ohne 
Zweifel, daß Sie wenig mehr zu thun haben, als 
dazu beizutragen, die Ordnung in der Stadt 
aufrecht zu erhalten. Bon Ihnen aber weiß ich, 
daß Sie über diefe Außerliche Ordnung, fo ſehr 
biefe auch an ihrer rechten Stelle zu ſchätzen fein 
mag, weit hinausblicken. Ihr Beruf ift ed, die Men⸗ 
ſchen dahin zu bringen, nicht den Gefegen des 
Landes, fondern dem eiwigen, unveränberlichen, 
bimmlifchen Gefeße rechtfehaffner Gerechtig— 
Leit zu gehorchen. Ihre Aufgabe ift es, nicht fie zu 
ruhigen Bürgern, fondern zu Mitgliedern bed unis 
verfellen Königreiches Gottes zu machen. Indem 
Sie dieſes höchfte Ziel erfireben, werben Sie audh 
das niedriger ſtehende erreichen. Die Religion 
dient dem Staate nur dann, wenn fie uns 
endlich über den Staaterhaben iſt und um 
ihres eigenen unvergleichlichen Werthes willen ges 
lehrt und gepflegt wird. Nichts hat das Chriften- 
thum fo feiner Macht beraubt, ald daß man es 
in eine Staatsmaſchine verwandelt und Die 
unreine Hand des Staatdmanned e8 berührt hat, 
der ed den unteren Klafien bat predigen und von 
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den höheren Klaffen e8 bat bekennen laſſen, damit 
die alte Staatsordnung mit Ihren eingewurzelten 
Mißbräuchen in ihrem Beſtehen gefchügt und bie 
Aufhäufung bed Vermögens in wenigen Händen 
nicht beunruhigt und geflört werde. Die Reli« 
gion, Die zu folden Zweden gelehrt wird, 
gehört zu ärgſten Feinden des gefell- 
fhaftlihden Fortſchritts. Sie verliert ihre 
Lebenskraft; fie Tähmt die Vernunft; fie fucht 
dur Verfolgung oder durch Entziehung von Bes 
rechtigungen Diejenigen nieverzubrüden, bie ihre 
urfprüngliche Reinheit wieberherftellen oder ihre 
höheren Wahrheiten Flarer entfalten möchten; 
fie lehrt Anmaßung den Großen und flößt ver 
Menge, die ſie gerade mit Adel der Seele erfüllen 
follte, eine Enechtifche Gefinnung ein. Sie, mein 
junger Freund, haben gelernt, daß die Religion 
ein höheres Werk zu verrichten hat als das der 
Polizei; daß ihr Ziel ift, das einzelne Indivi⸗ 
duum, fei fein Rang welcher er wolle, zur Er⸗ 
fafjung feiner innigen Beziehung zu feinem himm⸗ 
lifchen Vater und einer ewigen Welt zu bringen, 
und ihm eine uneigennüßige Liebe zu Gott und zu 
den Menfchen einzuhauchen. Sie wiffen, daß die 
Religion auf diefe Weife allein auch gute Bürger, 


liebevolle und treue Ehegatten, eltern und Kin» 
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der, Brüder und Schweftern, Nachbarn und Freunde 
macht. 

Ich meine indeſſen nicht, daß Sie niemals auf 
die Außeren Verhältniſſe der Armen Bezug nehmen 
follen. Die Armen haben ihre eigenthümlichen 
Kaften und Beſchwerden; aber fie dürfen niemals 
in der Meinung gelaffen werben, daß fle alle Be- 
fchwerden des Lebens zu tragen haben. Ihre Laſt 
tft Schwer; aber es giebt noch ſchwerere Bürben 
auf Erden; und es find ganz diefelben hoben Wahr: 
heiten, deren alle leidenden Kinder der Menfchheit 
zu ihrer Stüße bebürfen. Die Armen haben ihre 
eigenthümlichen Verfuchungen, und doch find ges 
rade Die Verfuchungen zu den Fehlern, welche unter 
den Armen am meiften zu finden find, unter vom 
Glück mehr Begünftigten außerorventlich mächtig. 
Die Armen, fagt man, werden Durch ihre Lage 
befonder8 zum Neide angereizt; aber, find wir denn 
fiher, daß unter den Reichen weniger Neid ſich 
findet; daB aus Nebenbuhlerfhaft und Zurüd« 
feßungen in dem Leben der höheren Gefellfchaft 
weniger Eiferfucht und Groll hervorwächft ala ans 
der Dürftigkeit? Ich möchte nicht behaupten, daß 
unter den Armen mehr Unzufriedenheit berrfcht als 
unter denen, die im Meberfluß leben; bin vielmehr 
geneigt, zu meinen, daß unter den letzteren weniger 
Ergebung in den Willen der Borfehung zu finden 
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ift, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil 
Glück und Ueberfluß den Eigenwillen nähren. — 
Sie dürfen daher Ihre Ermahnungen an Ihre Ges 
meinde nicht fo richten, ald wenn biefelbe irgend 
einen Fehler oder ein Laſter gewiflermaßen im 
Alleinbeftg Hätte, vielmehr fprechen Sie zu Als 
len, als theilhaftig der allgemeinen Verderbniß. 
Erwarten Sie niemals, daß Sie Menfchen dadurch 
von irgend einem Fehler oder Lafter zurüdbringen 
werden, daß Ste file von den übrigen ausſondern 
und nur gegen fie die Anklage erheben ; hoffen Sie 
Died vielmehr nur davon, daß Sie ihnen jene hei» 
ligen Wahrheiten und Beweggründe an die Seele 
legen, welche die Macht haben, alle Menfchen zu 
erweden und anzuregen, dem Böſen zu wider⸗ 
ftehen. 

Die Summe von dem, was ich gefagt habe, ift: 
Thuen Sie nichts, was Ihre Zuhörer entmuthigen 
tönnte. Wenn irgendwo eine ermunternde, beles 
bende Sprache nöthig iſt, fo ft e8 unter den Ar⸗ 
men. Als ein Diener Ehrifti haben Sie die Auf⸗ 
gabe, zuermuthigen. Unglüdlicherweife wird das 
Evangeliun nur zu oft Dazu gebraucht, den Muth 
und die Lebendfrifche ver Menfchen zu brechen. Das 
Evangelium, wie ed nur zu oft gepredigt wird, ift, 
anftatt eine frohe Botfchaft zu fein, die traurigfte 
Kunde, die jemald auf Erden überliefert worden 
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iſt. Aus Ihrem Munde möge es die Niederge⸗ 
beugten und Entmuthigten zur Thatkraft erheben 
und den Armen den unendlichen Reichthum ent⸗ 
hüllen, der ihnen zu Theil werden kann. 

Beim Beginn der Einrichtung des Seelſorgeramts 
für die Armen hielt man dafür, daß es ſeinen 
Hauptnutzen Durch Beſuche ſtiften werde, und man 
erwartete verhältnißmäßig wenig von der Kanzel. 
Die Erfahrung hat jenoch gelehrt, daß Die öfe 
fentliche Predigt ein mächtiges Mittel zur fitt« 
lichen Wieverherftellung der Armen ift. Die zahl- 
reiche Menge, welche nach der Capelle ftrömt, in 
ber Sie zu arbeiten haben werben, und welche mit 
geipannter Aufmerkſamkeit den Worten ihres Geifl- 
lichen folgt, giebt Ihnen ein Zeichen, daß hier eine 
Sphäre der Wirkfamkeit für Sie vorhanden ifl, 
der Sie einen großen Theil Ihrer Kraft zu widmen 
haben. Sie müfjen ſich daher bemühen, ſich als Pre⸗ 
Diger zu vervollkommnen; ich fage, fich zu vervoll« 
fommnen; denn Sie werden wenig leiften, wenn Sie 
fich nicht Die Vollkommenheit zum Ziele jegen. 
Ich Fönnte, wäre mir dazu die Zeit gegeben, in 
Bezug auf dad Predigen manche Aufforberungen 
an Ste richten; indeffen mögen zwei kurze Res 
geln genügen. Es find dieſe: Predigen Sie Die 
Wahrheit und previgen Sie diefelbe als Wahr- 
heit. 
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Zuerft: Predigen Sie die Wahrheit. Zu dies 
fem Ende müſſen Sie fie fuhen undermwerben, 
und die gehört zu den fehwerften Aufgaben des 
Lebens. Die Dinge zu ſehen, mie fie find, fle durch 
ein helles, ungefärbted Medium zu fehen, fe jeder 
PBerhüllung zu entfleiven, unfere Vorliebe und unfere 
Borurtheile zum Schweigen zu bringen, der Unduld⸗ 
ſamkeit, der fnechtifchen Gefinnung, den eingewurzelten 
Irrthümern und finnlichen Denfweifen, den anmaß⸗ 
lichen Anſprüchen und fchwächlichen Befürchtungen 
der und umgebenden Menge zu wiberftehen, und mitten 
unter diefen Hinderniffen und Verdunkelungen die 
Mahrheit in ihrer Einfachheit und Majeftät zu 
erblicken, dies ift eine Arbeit, welche die Arbeit der 
Hände und den Schweiß des Angefichtd in ein 
Spiel verwandelt; und dieſe Wahrheit inmitten 
son Anklagen, Verachtung, DBereinfamung und 
Berfolgung offen und furctlos feftzubalten, ift 
ein Heroismus, gegen welchen die Gropthaten 
der Eroberer zu etwas Gewöhnlichem und Unbes 
deutendem herabfinten. 

Es ift eine gewöhnliche Vorſtelluug, daß es nicht 
gerade fo ſchwer fei, fich Die Wahrheiten der Religion 
in einem Lande anzueignen, das wie dad unfrige, 
ſich des Befigeß einer von Gott geoffenbarten Re⸗ 
Iigion erfreut. Man meint, daß die Offenba- 
rung und ver Mühe der Unterfuhung über» 
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hebt, und flatt unferer Die Sache macht. Das ifl 
aber ein großer Irrthum. Ste müflen zu der Eins 
ficht gelangen, Daß gerade unfere Bertrautheit mit 
den geoffenbarten Wahrheiten diefelben vor unferen 
Augen verbirgt und ein Hinderniß für ihr klares 
Verſtändniß iſt. Abſtrakte Worte, die beſtändig in 
unſer Ohr tönen, verlieren allmählig ihren Sinn 
und ihre Stärke und gehören zu ven legten Wor⸗ 
ten, die wir in Wahrheit verfiehen. Die Sprache 
des Chriftenthums, welche aus fernen Sahrhunderten 
auf und gefommen tft, welche in jedem Zeitalter 
eine Färbung von den in demfelben vorberrfchenven 
Irrthümern, Leidenfchaften und Verderbniſſen er⸗ 
halten hat; welche von Menſchen der verſchiedenſten 
Lebensverhältniſſe, Intereſſen, Gefühle und geiſtigen 
Anlagen die verſchiedenſten Auslegungen erfahren 
hat; welche wir vernommen haben, noch bevor wir 
denken fonnten, und mit welcher wir Die befchränts 
ten finnlichen Borftelungen des eriwachenden Ver⸗ 
ſtandes verfnüpft Haben, — eine ſolche Sprade 
aller falfchen Nebenvorftellungen zu entkleiven und 
fle auf ihre urfprüngliche Bedeutung zurüdzuführen, 
erfordert eine große Mühe und Arbeit. Nehmen 
Sie hierzu noch die Schwierigkeiten, welche aus dem 
tiefen, geiftigen, erhabenen Charakter der fitts 
lihenundreligiöfen Wahrheiten ſelbſt ent= 
fpringen, fo werden Sie erfennen, welche Anftrengung 
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Sie anzuwenden haben, um fich In den Beſitz dieſer 
„Eoftbaren Perle" zu fegen. Was für eine Aufs 
gabe ift e8, fih eine wahre Idee von Gott zu 
bilden; alle materiellen Formen und Eigenfchaften, 
alle menschlichen Leidenschaften und menfchlichen Bes 
fhränkungen von ihm fern zu halten! Wie ſchwer 
ift es, alle Rüdftchtnahme auf fich ſelbſt, alle Wills 
für, alle Liebe zur Herrfchaft, Suldigung und könig⸗ 
lichen Macht von dem Gedanken Gottes Toszutrennen! 
Wie ſchwer ift ed, ihn zu betrachten ald ruhige, von 
Vorliebe und Leidenfchaft unbewegte Vernunft; als 
unparteiifche, felbftfuchtölofe, allumfaflenve Liebe; 
als den, der feinen anderen Willen bat, ald das 
ewige Geſetz rechtfchaffener Gerechtigfeit und Hei⸗ 
ligkeit; als den, der feine Günftlinge hat; als den 
ewig gegenwärtigen Erweder und Richter jeber 
Seele! Wie ſchwer iſt e8, durch Die vielfachen Kräfte 
und Mächte des Weltalls zu der Einen, Alles 
durchöringenden Gentral-Macht hindurchzufchauen, 
und über die endlofen Veränderungen und Kämpfe 
des menschlichen Lebens hinaus zu der Einen un. 
veränderlichen, Alles verfühnenden Weisheit empor 
zu bliden! Die wahre Ipee von Gott, dieſer höchfte 
Gedanke der Engel, fordert zu ihrer Enthüllung 
und Entwidelung dad Studium eined ganzen Les 
bend. — Wie fchwer ift ed ferner, die mahre Idee 
des hriftlichen Pflichtgebots zu erfaflen; fle 
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von allen erniedrigenden Beimifchungen zu reini= 
‚gen; fie unbefledt zu halten von den Sophismen 
der Leinenfchaften, von den Auslegungen von Theo⸗ 
logen, son dem Kleinen fittlicden Maaßſtabe, den 
unfere Zeit anlegt, von dem Geiſte und der Praris 
der Welt und der Kirche! Wie ſchwer iſt e8 end⸗ 
lc, die wahre Idee des Menfchen zu erfaflen, 
die Größe unferer Natur und ihrer Berwandtfchaft 
mit Gott mitten in ihrem gegenwärtigen Verfall und 
Berverben zu entveden und fe fo zu erfaflen, wie fte 
in dem Charakter und Leben Jeſu Chriſti offenbaret ift. 

Mein Bruder, meinen Sie nicht, daß Sie die 
Wahrheit kennen, weil Ihnen die Worte bes 
fannt find, die fie einhüllen. Ich wiederhole es, 
gerade die DVertrautheit mit dem Chriſtenthum ift 
e8, die über daſſelbe einen Nebel verbreitet, der 
nicht Teicht zu durchdringen ifl. Sie haben das 
Zauberwerk der Gewohnheit, das Zauberwerf der 
Gedankenverbindungen, das fefter ift ald Diamant, 
zu durchbrechen. Sie müflen um fo mehr Kraft des 
Denkens auf die Religion verwenden, gerade deshalb, 
weil ſie Ihnen fo bekannt ift. Zu einem wahren Olaus 
ben zu gelangen ift jet eben fo ſchwer als in der er- 
fien Zeit des Chriſtenthums. Eine Offenbarung 
wird nicht gegeben, um und son der Ar= 
beit, Die Wahrheit zu ſuchen, zu befreien. 
Diefe Arbeit tft die Hauptaufgabe jedes vernünftigen 


Weſens, insbeſondere bie Hauptaufgabe beffen, der 
darnach ftrebt, ein Lehrer der Wahrheit zu fein. 
Dürften Sie nach der Wahrheit. Studiren Sie, 
forfchen Sie, beten Sie um fie. Heißen Sie fie 
willfommen, von welcher Seite her ihr Licht kom⸗ 
men mag. Seien Sie gern bereit für fle den ‘Preis 
der Bequemlichkeit, ver Ehre, des Lebend zu zahlen. 
Bon allen Vergehungen fürchten Sie Eeine fo fehr, 
als die, Gottes Licht von Ihrem Geiſte abzufchließen. 

Es ift aber nicht genug, die Wahrheit zu haben; 
Sie müfjen fie auch predigen ald Wahrheit. 
Das Chriſtenthum wird oft gepredigt als eine fal- 
fhe, oder wenigſtens als eine zweifelhafte Sache. 
Goit, Chriſtus, das fittliche Pflichtgebot, die Un⸗ 
fterblichkeit, die Seele, ihre Größe, ihre Beſtimmung 
— von dieſen wird gefprochen ald von unbe» 
flimmten Gerüchten, von denen der Xehrer zufällig 
gehört Hat, und nicht al8 von Realitäten; nicht 
al8 non etwas, was er weiß und fennt und wovon 
er durch befonnene Prüfung eine tiefe Ueberzeus 
gung erlangt hat. Die Predigt trägt nur zu oft 
den Charakter des Meberlieferten, des Herkoͤmm⸗ 
lichen, des Berufdmäßigen, ift nur zu oft ein Her⸗ 
fagen deſſen, was die Menfchen zu hören eriwarten 
und was zu fagen Sitte und Gewohnheit ift; 
nicht der freie, natürliche Ausdruck der Ueberzeu⸗ 
gung und Erfahrung, nicht die Kundgebung von 
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Wahrheiten, welche ein wirkliche Dafein in un⸗ 
ferer Seele haben. Linzweifelhaft trägt der Zus 
börer die Schuld, wenn er bei dem Kichte Des 
Wortes Gottes tobt bleibt; aber wie oft läßt der 
Mangel an Leben in dem Lehrer das Neben bes 
Gedankens in dem Zubörer erlöfchen! Bragen Sie 
mich, wie Sie dazu gelangen können, die Wirk⸗ 
lichkeit der religiöfen Wahrheit, die Sie mit- 
theilen follen, zu fühlen, fo antworte ih: Hoffen 
Sie nicht, hierzu auf dem Wege zu gelangen, den 
gemeinhin die Fanatiker betreten, nämlich Dadurch 
daß Ste Ihre Einbildungsfraft entflammen; 
daß Sie ſich Gott, den Himmel, die Hölle, Die 
Leiden Chriſti in finnlichen Bildern vor vie Seele 
führen over beftändig Reizmittel für die Gefühle 
in Anwendung bringen. Sie müſſen die Kräfte 
der Dernunft, des Herzens und des Lebens 
zu Einem Zwecke vereinigen und fie alle auf dieſen 
binwirfen laffen. Sie müflen ſich gewöhnen, Ihre 
Gedanken auf die Wahrheit, deren Erkenntniß 
Sie bereit gewonnen haben, zu concentriren; Sie 
müflen die ſchwere aber unerlägliche Kunft des Mies 
ditirend pflegen und müflen die Meditation zum 
Gebet fich erheben laſſen zu dem Vater des Lichtes 
um feinen erwedenden und belebenvden Geiſt. — 
Sie müſſen aber auch innerlich und Außerlich der 
Wahrheit gemäß leben. Sie müflen an 
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kampfen gegen die Neigungen und Begierben, welche 
das innere Auge ummölfen und das innere Ohr 
verfchließen. Sie müflen treu fein Ihren fittlichen 
Ueberzeugungen ohne irgend einen Borbebalt. Sie 
müfjen ein von aller Selbftfucht freies Gefühl ver 
Zuneigung und des Wohlwollend pflegen und 
üben. Nur durch dieſe vereinigte und thatfräftige 
Wirkſamkeit unferer fittlichen und intellektuellen 
Natur wird unfere religiöfe Anfchauung Far, wirb 
die geiftliche Welt und geöffnet, treten Gott, die 
ſittliche Pfliht und die Unfterblichkeit aus den 
Wolken, welche fie gewöhnlich umhüllen, in ein 
klares umd herrliches Licht und wird der Geift 
Gottes eine vernehbmbare Stimme in un» 
ferer Seele. Sie können nicht mit zu frommem 
Gebet darnach ringen, daß die Religion, welche 
Sie prebigen, fo eine Wirklichkeit für Sie werde, 
in Ihrer Erkenntniß und in Ihrem Herzen 
lebe. Ohne dies ift Das Predigen eine Elingenbe 
Schelle, ein eitler Schein. Ohne dies kann es 
Wunder von tbeologifcher Gelehrfamkeit geben, 
fann es beredte Deklamatoren geben, denen viel 
Bewunderung gezollt und viel Zulauf zu Theil 
wird. Aber fie wirken nur auf der Oberfläche. 
Sie zeigen ſich, nicht die Wahrheit. Sie kön⸗ 
nen vorübergehende Erregungen erweden, aber fie 
Schlagen nicht an die tiefen Quellen des Gedans 


— 76 — 


kens und Gefühls in der menſchlichen Seele. Der 
allein, in welchem die chriſtliche Wahrheit eine 
lebendige, weſenhafte Gegenwart iſt, vermag fie 
auch in friſchen, natürlichen, lebendigen und er 
weckenden Tönen zu äußern. Erſtreben Sie als 
die beſte der Gaben eines Predigers die göttliche 
Kunft, die Wahrheit als Wahrheit mitzutheilen. 
Sprechen Sie nicht als eine Mafchine, ald ein 
Eco, fondern aus lebensvoller Seele. 

Für fo wichtig halte ich es, die Wahrheit als 
Wahrheit zu verfünbigen, daß ich, wäre ich 
dazu im Stande, diefe Predigtweife genauer dar⸗ 
ftellen möchte. Aber Worte helfen wenig dazu, fie 
verftändlich zu machen. Ich Eönnte fagen, daß ber 
Wahrheitsprediger frei ift von allen Künften und 
von aller Ziererei im Styl und im Vortrage; Daß 
Einfachheit, Eifer für Die Sache, Natürlichkeit, 
Freimüthigkeit Die Eigenfchaften find, die ihn aus⸗ 
zeichnen. Uber nur Ihre eigne Beobachtung und 
Ihr eigened Gefühl können Ihnen erflären, moran 
jene Wahrheit im Predigen zu erkennen ift, welche 
alle fühlen, wenn auch Feiner fie befchreiben Fann. 
Indeffen möchte ich Doch bemerken, daß alle, welche 
Durch diefe Sprache der Wahrheit audgezeichnet 
find, Ein Merkmal tragen. Sie predigen mit 
Glauben, Hoffnung, Zuverſicht. Wo bie 
Wahrheit als eine Realität angefchaut wird, da 
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athmet ſie allezeit Glauben und Vertrauen. Zweifel 
und Verzagtheit gehören dem Irrthum und ober⸗ 
flächlicher Erfenntnig an. Die Wahrheit iſt von 
Gott und aus ihr firahlt Die Verheißung jenes 
unendlichen Gutes, für welches jede feiner Boll 
fommenbeiten feinen Geſchöpfen Bürgfchaft Teiftet, 
nämlich des fittlih Guten. Das höchfte In⸗ 
terefie und die höchfte Freude Gottes an fittli- 
her Vortrefflichkeit; die unwandelbare Herr⸗ 
lichkeit und Allmacht die Rechtſchaffenheit, 
Sittlichkeit und ſelbſtſuchtsloſen Liebe; 
die gänzliche Ohnmacht menſchlicher Leiden⸗ 
ſchaften und Vorurtheile, Parteien und 
Heere, Meinungen und phyſiſcher Gewalten, ge⸗ 
genüber der Sache der Heiligkeit, Chriſti 
und Gottes — dieſe Ueberzeugungen ges 
hören zu den klarſten Selbſtoffenbarungen der Wahr⸗ 
heit und ſind in Wahrheit ihre Weſenheit 
ſelbſt; und es muß daher nothwendig, wer die 
Mahrheit Eennt, ftark fein im Glauben, Zweifel 
und Furcht nieverwerfen und mit der Kraft leben⸗ 
diger Hoffnung ſprechen. — Ein Hauptgrund, 
weshalb das SPredigtamt unwirkſam ift, liegt in 
den Mangel an Glauben an eine höhere Kraft» 
entfaltung des Chriſtenthums, an eine 
Höhere Entwidelung der Menfchheit, als 
wir fie jegt vor Augen haben. So lange der 
jegige armfelige Zuftand der chriftlichen Welt als 
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der detzte angeſehen werden und man meinen wird, 
daß unſere Religion ihr Hauptwerk auf Erden 
ſchon vollbracht habe; ſo lange man ſich bei den 
gegenwärtigen Verderbniſſen in der Kirche und im 
Staat beruhigen, ſie wie unveränderliche Geſetze 
der Natur betrachten und nicht vielmehr durch fie 
zu einem tiefen, brennenden Verlangen nach Re— 
formation angeregt werden wird, fo lange wird 
das Predigtamt verhältnigmäßig todt bleiben. 
Mein Bruder, mögen Sie von Chriſto und ſei⸗ 
nen Süngern jened berrliche Erbtheil empfangen, 
einen Geift des Glaubens. Mögen Sie jede 
Wahrheit des Evangeliumd mit dem Auge eines 
Propheten lefen und in ihr eine Berheißung ber 
neuen geiftlichen Schöpfung fehen, welche Chriſtus 
gekommen ift auf Erden zu nollenden. Mögen Sie 
in den Eigenfchaften Gottes, in der Vollkommen⸗ 
heit des Heilandes, in den Tugenden audgezeich- 
neter Menfchen und in dem Arbeiten und Sehnen 
Ihrer eigenen Seele Uinterpfänder, Vorbedeutungen, 
Vorausſagungen eined höheren Zuſtandes der Kirche 
und der Menfchbeit fehen. Dies heist in Wahr: 
heit, vie Wahrheit kennen, und dies tft bie 
Kenntniß, die dem Predigen Kraft verleiht. 
Wehe dem Gemeinwefen, ſei ed ein ſtaatliches oder 
firchliches, welches fich an die Vergangenheit 
feffelt und feinen Olaubenhataneinehöhere 
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Zufunft. Ein Gemeinwefen, welches aufhört zu 
wachen, beginnt zu verfallen. Indem es die Hoffe 
nung verliert, verliert e8 Den Lebensodem. Wo 
fein Glaube ift, da ift fein Muth und folglich auch 
fein Sieg über das Uebel. — Sie, mein Bruder, 
inöbefondere werden des Glaubens bedürfen; denn 
Sie werben beftänvig mit dem zu thun haben, was 
Bielen nur voll von Entmuthigung zu fein feheint ; 
ich meine, mit dem Pauperismus, diefer dunkeln 
Molke, welche über unferer heutigen Givilifation 
hängt. Aber fürdten Sie nicht. Studiren Sie 
dieſes große gefellfchaftliche Uebel, feine Urfachen, 
jeine Berhütung, feine Heilung mit der vollen Zu⸗ 
verfiht, Daß in der Gefellfchaft, wie in dem na⸗ 
türlichen Körper eine heilende Kraft liegt und daß 
fein Uebel hoffnungslos ift, außer die Verzweifelung. 

Fehlte es nicht an Zeit, fo mürde ich Ihnen 
mehrere Grundſätze und Vorfichtömaaßregeln mit» 
zutheilen wünfchen, welche bei der Führung eines 
Predigtamtes, wie e8 dad Ihrige ift. vorzugsweiſe 
nöthig find. Ich muß mich auf einige wenige bes 
fihränten. In einer wefentlichen Beziehung wird 
fih Ihre Thätigfeit von dem gewöhnlichen Pre= 
digtamte unterfcheiden, nämlich in der Anwendung 
Ihrer Zeit. Sie follen Ihr Leben nicht dem zu⸗ 
rücgezogenen Studium, fondern zu einem großen 
Theile den Befuchen wibmen, die Sie von Haus 
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zu Haus zu machen haben. Es wird Sie dies den 
Armen näher bringen, Ihr Mitgefühl mit den⸗ 
felben erweden, Sie mit deren Bedürfniffen befannt 
machen und denfelben einen Glauben an ihre wohl«- 
wollende Geftnnung geben, der Ihnen ihre Herzen 
auch für Ihre öffentlichen Unterweiſungen öffnen 
wird. Aber ed hat dies auch feine Nachtheile. Es 
liegt die Gefahr nahe, daß Ihr Geift durch Die 
endlofe Maſſe von Eleinen Gefchäften und Dadurch, 
daß Sie beftändig unbeveutende Dinge und Miß- 
trauen erweckende Klagen anhören müſſen, ſelbſt 
ins Kleinliche gezogen wird. Um dieſen einengen« 
den Einflüffen zu entgehen, follten Sie beharrlich 
einen Theil jedes Tages dem einfamen Studium 
widmen; ja noch mehr, Sie follten es fih zum 
Geſetz machen, die Vorkommenheiten und Erfah⸗ 
sungen eined jeden Taged als praftifche Lehren 
zu betrachten, und fich bemühen, aus denſelben 
allgemeine Wahrheiten herauszuziehen, damit Ihr 
Geiſt inmitten der geringfügigften Einzelgefchäfte 
ſich etweitere und erftarfe. In der vürftigften Hütte 
werden dann die großen Principien der menfch- 
lichen Natur und der fittlichen Weltordnung Gottes 
fih Ihnen zum Studium und zur Beobachtung 
vor Augen ftellen. Ein jeder Menſch ift ein Buch, 
wenn Sie es zu Iefen verfichen. Das Alles ums 
fafiende in dem Befonveren und Einzelnen zu er« 
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greifen, tft Die große Kunft der Weidheit, und biefe 
ift befonderd für den von Wichtigfeit, ver Durch 
feinen Beruf genöthigt iſt, inmitten von Heinen 
Einzelgefchäften zu Ieben. 

Eine andere Eigenthümlichkeit Ihre 8 Predigtam⸗ 
te beftebt darin, daß Sie in Die Lage Eommen, die 
menſchliche Natur mehr unverhüllt und nart zu 
fehen, als dies fonft zu gefchehen pflegt. Gie 
‚treten in Die Mitte von Menfchen, welche nicht ge⸗ 
lernt haben die Häßlichkeiten der Seele durch höf⸗ 
liches Benehmen und fihöne Worte zu verveden. 
Sie werden mehr von den gröberen Begierben und 
Leivenfchaften zu fehen bekommen. Ich fage nicht, 
Da Sie mehr Schuld und Sünde finden wer- 
den als bei uns übrigen Menfchen. Die Selbft- 
fucht und der Trug der Börſe und der gebildeten 
Melt, wenn auch in das Gewand feinerer Sitte 
gehüllt, find in den Augen Gottes nicht im Ge- 
ringften Tieblicher, als die verfchmißte und hab⸗ 
füchtige Art, in ber Die Urmen verfahren. Den- 
noch befinden mir uns in einer eigenthümlichen 
Gefahr, unfere Achtung vor der menfchlichen Natur 
zu verlieren, wenn. fie fih uns in abftoßender, 
rober, gemeiner Form und Sprache darftellt. 
Denken Sie daher ſtets Daran, gerecht und vorur⸗ 
theilöfrei gegen Die Armen zu fein. Erinnern Sie 
ſich ſtets der DBeifpiele von Edelmuth Geduld, 
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Familienliebe und Selbſtbeherrſchung, die Sie oft 
unter den Armen antreffen werden, und vergeſſen 
Sie nicht, daß die Armuth und die Leiden derſelben 
dieſen Tugenden einen moraliſchen Werth geben, 
der den guten Handlungen in glücklicheren Lebens⸗ 
verhältniffen nicht beizumeſſen if. Blicken Sie 
durch Die Äußere Erfcheinung hindurch auf Das 
Beiftliche, Unfterbliche, Göttliche. Fühlen Sie, 
daß jeder Arme Gott eben fo theuer ift, als Die- 
jenigen, welche die höchfte Stellung in dem Auße- 
ren Leben einnehmen, und treten Sie daher zu dem 
Armen heran mit Menfchenliebe und Achtung. 
Sch meine nicht, daß Sie mit Schmeichelmorten 
fih ihm nähern follen. Nein, fein Sie wahrhaft, 
ehrlich, offen; ſprechen Sie ihm unverholen Shre 
Meinung aus; firafen Sie das Unrecht, das er 
begeht, mit Offenheit und Seftigfeit. Die Achtung, 
welche durch männlichen Muth und Durch Gerad⸗ 
heit erworben ift, wird Ihnen einen größeren Ein 
fluß serfchaffen, als eine durch milde und befänfti- 
gende Worte geivonnene Zuneigung. Seien Gie 
lieber rauh, als in gefuchter Weife freundlich und 
gefällig. Aber mit Einfachheit und Gerapheit 
können Sie doch ein mitfühlenves ‚Gerz verbinden 
und in biefer Bereinigung werden Sie Kraft und 
Einfluß finden. 

Ich könnte dieſe Anwelfungen noch vermehren, 
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und in der That weiß ich nicht, wo ich aufhören 
ſoll; aber ich habe bereits die dieſer Feierlichkeit 
beſtimmten Grenzen überſchritten und will nur noch 
eine Anmahnung Hinzufügen, die, wenn fie befolgt 
wird, alle anderen überflüfftg machen wird. Gehen 
Sie, um Leitung, Stärfung und den göttlichen Geift 
in der Führung Ihres Amtes zu erhalten, zu Jeſus 
Chriſtus. DiefeVorfchriftiftleicht gegeben, aber nicht 
leicht befolgt. In der That nichts ift fehwerer, ald uns 
felbft Jefu Chrifto nahe zu bringen. Der Weg zu ihm 
ift auf allen Seiten behindert. Ausleger, Kirchen, 
Sekten, die Vergangenheit und die Gegenwart, 
Glaubendbefenntnifie, Autoritäten, Die Einflüffe 
unferer Erziehung, Alles tritt und auf unjerem 
Wege entgegen. E8 brechen ſich an unferem Ohr 
fo viele Stimmen, die und erflären, was Chriftus 
gefagt hat, Daß feine eigene Stimme erftidt wird. 
Dad alte Gefchrei: Siehe, er ift bier! Siehe, er 
ift da! ertönt noch heute Wie ſchwer ift ed, 
dem wahren Chriſtus nahe zu fommen, ihn zu 
fehen, wie er war und ift, feine eigene Stimme 
zu hören und durch feine Werfe und Worte 
hindurch zu feinem Geifte, zn feiner Seele und 
zu feinem Herzen zu dringen, zu den großen 
Principien feiner Religion, zu dem großen fitt- 
lichen und geiftlichen Endzweck alles deſſen, was 
er gefagt und gethban Hat! Wie ſchwer ift ed, uns 
6* 
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von unferem geitalter zu befreien, durch die Ver⸗ 
hüflungen, in welche die Werke ver Kunft und ver 
Theologie Jeſus verfleidet Haben, hindurch zu drin—⸗ 
gen und unmittelbare, reine und unverfälfchte Im⸗ 
pulfe von feinen 2ehren und feinem Leben zu 
empfangen! Und doch ift das Vorrecht, mit einem 
folchen Geifte in unmittelbarem Verkehr zu ftehen, 
fo groß, und die Pflicht, von den Menfchen hin⸗ 
weg zu Chrifto zu gehen, fo Heilig, daß Sie Feine 
Anftrengung fiheuen dürfen, fid) dem göttlichen 
Meifter immer näher und näher zu ftellen. Lernen 
Sie von Ihm, wie Sie auf die Menfchen zu 
blicken, wie Sie für diefelben zu fühlen, wie Sie 
ihnen mit Muth und doch mit zärtlicher Liebe zu 
begegnen haben; wie Sie in ihnen das Bewußtſein 
ihrer höheren geiftigen und fittlihen Natur und 
Beftimmung erweden und wie Sie fie anregen 
follen zu dem Berlangen und Nachjagen nad) einem 
neuen, innerlichen, ewigen Leben. 

Mein Bruder, ich fchließe, indem ich Sie an bie 
großen VBerantiwortlichkeiten erinnere, die Sie über» 
nehmen. Ihr Amt ift ein wichtiged, und noch mehr, 
Sie treten in daſſelbe in einem entſcheidenden Augen⸗ 
Hlik ein. Das Previgtamt für die Armen bat 
zwar hereit8 aufgehört ein bloßer Verſuch zu 
fein; feine Erfolge Haben unfere Hoffnungen über 
troffen; aber dennoch ift e8 noch nicht fo feft be⸗ 
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gründet, wie es ſein ſollte. Es erweckt noch wenig 
Intereſſe in unſeren Kirchen, erhält von denſelben 
wenig Unterſtützung, und auch die Beihülfen von 
den meiſten unſerer Gemeinden find gering und 
machen und ald chriftlicher Körperfchaft wenig 
Ehre. Seine Erfolge verdankt dieſes Previgtamt 
bis jetzt nicht dem Eifer der Kirchen, fondern, 
nächſt den Beiftande der Vorfehung, der Hin⸗ 
gebung, dem Märtyrergeift der Männer, Denen 
die Pflichten deſſelben übertragen worden find. 
Treuere Arbeiter, als fie es waren, find, glaube 
ih, in den Reihen der Prediger in der ganzen 
Chriftenheit nicht zu finden. Unfer Bruder, jener 
treue Diener Gottes, ver dieſes Werk begonnen 
bat, lebt noch; aber durch ununterbrochene Arbeit 
faft gänzlich erſchöpft, Fampft er einen ziweifel- 
haften Kampf mit der Krankheit, Die auf der 
Kanzel und in den Hütten der Armen über ihn 
gebracht worden if. Wie fein Nachfolger gear- 
beitet hat, bedarf meiner Erwähnung nicht. Jetzt 
follen Sie in die Arbeiten diefer treuen Männer 
eintreten und durch gleiche Arbeiten Die Sache, 
für welche jene gekämpft haben, dem Vertrauen 
unferer Kirchen und der Ehre verfelben empfehlen. 
Ob dieſes gute Werk vorwärts gehen foll, hängt 
nicht wenig ‚von Ihnen ab. Ich fage dies nicht 
um Sie zu Arbeiten über Ihre Kraft anzutreiben 
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bitte Sie vielwehr, nicht in wenigen krampfhaften 
Anſtrengungen Ihre Kraft und ein für Jahre be= 
ſtimmtes nügliches Wirken zu verzehren, ſondern 
die Sorge für Ihre Geſundheit ald eine Pflicht 
gegen fich felbft, gegen und und gegen die Armen 
zu betrachten. Uber innerhalb tiefer Grenze ar- 
beiten Sie mit Leben, mit Muth, mit Stärke des 
Entfchlufies, mit unwandelbarem Bertrauen auf 
Gott. Mein Bruder, gehen Sie an Ihre Arbeit 
in dem Geifte und der Kraft deſſen, der zuerft den 
Armen das Evangelium gepredigt dat. Mögen Sie 
in der Erfüllung feiner Verheißung größere Werke 
tbun, al8 jene Außerlichen Wunder waren, melche 
fein irdiſches Predigtamt audzeichneten. Mögen 
durch Ihre Kehren die geiftlich Blinden fehen, vie 
Tauben hören, die Verlorenen wiedergefunden und 
die Todten auferweckt werden. Mögen Die Segend- 
wünfche derer, die fchon dem Untergange nabe 
find, über Sie fommen. Mögen die Armen, durch 
Ihr Wort und Ihren Dienft getröftet, gefräftigt 
und gebeiligt, Ihre Krone und Ihre Freude fein 
an dem Tage des ‚Herrn. 





Rede 


bei Gelegenheit der Jahresfeier 


der Freilafjung der Sklaven 


auf den britifchen weftindifchen Infeln, 


gehalten zu Lenox in Maffachufetts, 1. Auguft 1842. 


Rede tiber die Freilafiung der SElaven. 


— 


Wir begeben heute’ den Jahrestag eines der 
größten Ereigniſſe der neueren Zeit, der Frei⸗ 
laſſung der Sklaven im britiſchen Weſt⸗ 
indien. Sie begann am 1. Auguſt 1834, wurde 
aber erſt am 21. Auguſt 1838 vollendet. Dies 
Ereigniß hat zwar wenig Aufmerkſamkeit in un⸗ 
ſerem Vaterlande erregt, theils weil wir zu ſehr 
in unſere Privatintereſſen vertieft und von örtli⸗ 
chen Bewegungen in Anſpruch genommen find, ale 
dag wir für die Siege der Humanität in der Ferne 
ein offenes Auge Haben könnten, theild aber auch, 
weil fih eine moralifche Krankheit von dem 
Süden unfered Landes über den Norden verbreitet 
und unfere Sympathien mit den Unterbrüdten 
ertödtet bat. Aber die Freilaſſung der Sklaven 
in Weftindien, obgleich hier fo kalt aufgenommen, 
bezeichnet doch eine Aera in den Jahrbüchern der 
Menfchenliebe. Die größten Ereignifie ziehen nicht 
allezeit die meifte Aufmerkfamtelt in dem Augen⸗ 
blicke auf fich, wo fle eintreten. Als vie May- 
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flower*) mitten im Winter an den von Eid um- 
ftarrten und in Schnee begrabenen Felſen von Ply⸗ 
mouth ivenige Pilger and Land feßte, machte Diefe 
Begebenheit wenig Geräufb. Niemand nahm 
Kenntniß von ihr, und Doch, wie viel hat Diefe 
Landung dazu beigetragen, die Geftalt der civili— 
firten Welt zu verändern! Unfere Väter Tamen 
hierher, um bier eine gereinigte Kirche herzuftellen ; 
fie dachten wenig daran, daß fie eine Umwälzung 
in dem Leben von Nationen bervorbringen wür⸗ 
den. Die Freilaffung der Sklaven in Weftinvien, 
mag man fie an fich jelbft oder in ihren unmittel- 
baren Bolgen, oder in dem Geifte, aus dem ſie 
hervorging, oder in dem Lichte der Hoffnung, das 
fie auf die Zukunft wirft, betrachten, verdient ers 
wähnt und der Nachwelt überliefert zu iverben. 
In manchen Beziehungen fteht fie in der menſch⸗ 
lihen Geſchichte allein da. Ich lade Sie daher 
ein, der Betrachtung derfelben ihre theilnehmende 
Aufmerkfamkeit zu fchenten. 

*) Auf dem Schiffe May-flower (Maiblume) ſchifften fih Im Sabre 
1620 die einhundert „Pilgrimme“ Puritaner aus England, welde 
12 Jahre vorher, um fi eine freie Religionsübung zu fihern, ihr 
Baterland verlaffen und in Holland ein Aſpl gefunden Hatten, von 
Leyden über England (Southampton und Plymouth) na Amerika ein. 
Sie verließen ben englifhen Boben am 6. September unb landeten 
am 11. Dezember 1620 in ber Nähe bes jetzigen Plymouth in Maſ⸗ 


ſachuſetts. Sie wurben bie Gründer Neu-Englands und feiner Inſti⸗ 
Ritutlonen, Anm. des Ueberf. 
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Vielleicht ſollte ich mit einer Entſchuldigung für 
mein Erſcheinen an dieſer Stelle beginnen; denn 
ich ſtehe hier unaufgefordert, uneingeladen. Ich 
kann kein dringendes Anſuchen, weder von Weni⸗ 
gen noch von Vielen, als Grund anführen, wes⸗ 
halb ich es übernommen habe, hier vor Ihnen zu 
reden. Ich komme zu Ihnen einfach aus einem 
Antriebe meines eigenen Herzens; und in Wahr⸗ 
heit, wäre ich dazu aufgefordert worden, fo hätte 
ich mich mwahrfcheinlich nicht Dazu verftehen Fönnen, 
bier zu fprecyen. Hätte ich hier ein allgemeines 
Berlangen vorgefunden, dieſen Tag feierlich zu be⸗ 
geben, fo würde ich gefühlt haben, Daß ein anderer 
Redner hier mehr an feiner Stelle fei und würde 
gefchwiegen haben. Aber da ich fand, daß fi 
feine andere Stimme vernehmen laſſen würde, fo 
fühlte ich mich getrieben, Die meinige zu erheben, 
mag fie auch zu ſchwach fein, um eine große Wir 
fung zu äußern. Ich fage das im Vertrauen, daß 
Sie wohlwollend entgegennehmen werben, was ich 
in Eile vorzubereiten genöthigt war, und was we⸗ 
nig anvered Verdienſt haben mag ald das einer 
reinen Abficht. 

Ich babe gefagt, Daß ich nur aus dem Antriebe 
mein?d eigenen Herzend rede. Ich bin nicht das 
Organ: eined Vereins, noch der Repräfentant von 
anderen Gefühlen und Meinungen ald meinen eige- 
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nen. Aber deſſen ungeachtet möchte ich darauf 
aufmerkſam machen, daß ich nicht aus einem plötz⸗ 
lichen Antriebe fpreche, nicht mit dem leidenſchaft⸗ 
lichen Eifer eined Neubelehrten, ſondern aus wohl 
geprüfter und lange gehegter Meberzeugung. Meine 
Aufmerkfamfeit ift auf Die Sklaverei fchon vor 
50 Jahren gerichtet gemwefen, alfe eher als bie 
meiften von Ihnen noch geboren waren. Der erfte 
Impuls in dieſer Richtung wurde meinem @eifte 
von zwei trefflichen Männern gegeben, die gerade 
bier in diefem Theile unfered Vaterlandes ſich der 
arößten und allgemeinfien Achtung erfreuen, des 
Predigerd Dr. Hopkins und des edlen Menfchen- 
freundes Heinrich Sedgwick. Beide haben gerade 
an den Orten, wo der Sklavenhandel einen Haupt⸗ 
zweig bed Handelsverkehrs bildete, ein offenes 
und firenges Zeugniß gegen ihn abgelegt. Was 
aber befonderd meinen Geift auf dieſen Gegenftand 
hinlenkte, war der Umftand, daß ich vor länger 
als 11 Jahren einen Winter auf einer der weſt⸗ 
inbifchen Infeln verlebte. Ich wohnte dort auf 
einer Pflanzung. Der freie Plag, auf welchem ich 
von Morgen bis zum Abend faß oder Iufiwandelte, 
gewährte einen vollftändigen Ueberblick über ein 
Negerborf, dad zum Gute gehörte. Wenige Schritte 
brachten mich in die Mitte der Negerhütten. Gier 
war ein Buch über die Sklaverei vor meinen Au⸗ 
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gen geöffnet, und wie konnte ich anders als einige 
feiner Lehren mir aneignen? Der Negertrupp“ 
diefer Pflanzung war der befte auf der Infel und 
gehörte überhaupt gu den beften in Weflinvien. 
Der Beſitzer hatte es fich angelegen fein laſſen, 
das befte Material dafür zufammen zu bringen, 
und fein „Trupp“ mar fein Stolz und fein Ruhm. 
In der That Eonnte auch das feine Ebenmaaß in 
der körperlichen Bildung diefer Xeute und ihre an⸗ 
mutbige und biömweilen felbft edle Haltung ſchwer⸗ 
lich dem Blick des Befchauerd entgehen. Yinglüd- 
licherweiſe war jedoch der Beſitzer durch Mißge- 
fchidle banferott, und feine Beſitzung einen Frem⸗ 
den verpfändet worden, der fie nicht perfönlich be⸗ 
auffichtigen konnte. Ich fand fe daher unter der 
Obhut eines leidenſchaftlichen und thrannifchen 
Verwalters, unter welchem die armen Sklaven 
einen traurigen Contraft gegen die Güte, mit ber 
fie in früheren Tagen behandelt waren, zu erfah- 
ren hatten. Sie Tamen oft nach dem Haufe, wo 
ih wohnte, um in Betrübniß oder Entrüftung ihre 
Klagen anzubringen; aber fie mußten leider ver- 
nehmen, daß ihr früherer Herr außer Etande fei, 
ihren Befchwerben abzuhelfen. Gier in diefem alle, 
wo eine Beflgung in fremde Hände überging, war 
ed, wo ich die Erfahrung machte, daß auch Die 
mildeſte Form der Sklaverei zu jeder Zeit in bie 


nen. Über deifen ungeachtet möchte ich darauf 
aufmerkfam machen, daß ich nicht aus einem plöß- 
lichen Antriebe fpreche, nicht mit dem leivenjchaft- 
lichen Eifer eines Neubefehrten, fonvdern aus wohl 
geprüfter und lange gehegter Ueberzeugung. Meine 
Aufmerkfamfeit ift auf Die Sklaverei ſchon vor 
50 Jahren gerichtet geweſen, alfo eher als die 
meiften von Ihnen noch geboren waren. Der erfte 
Impuls in dDiefer Richtung wurde meinem @eifte 
von. zwei trefflichen Männern gegeben, die gerabe 
hier in diefem Theile unfered Vaterlandes ſich ver 
größten und allgemeinften Achtung erfreuen, des 
Prediger Dr. Hopfind und des edlen Menſchen⸗ 
freundes Heinrich Sedgwick. Beide haben gerade 
an den Orten, wo der Sklavenhandel einen Gaupts 
zweig des Handelsverkehrs bildete, ein offenes 
und firenged Zeugniß gegen ihn abgelegt. Was 
aber befonderd meinen Geift auf diefen Gegenftand 
Binlentte, war der Umftand, daß ich vor länger 
als 11 Sahren einen Winter auf einer der weſt⸗ 
indifchen Infeln verlebte. Ich wohnte dort auf 
einer Pflanzung. Der freie Blag, auf welchem ich 
son Morgen bis zum Abend faß oder Iufiwandelte, 
gewährte einen vollftändigen Ueberblick über ein 
Negerdorf, dad zum Gute gehörte. Wenige Schritte 
brachten mich in Die Mitte der Negerhütten. Gier 
war ein Buch über die Sflaverei vor meinen Au⸗ 
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gen geöffnet, und wie konnte ich anders als einige 
feiner Lehren mir aneignen? Der ‚Negertrupp“ 
diefer Pflanzung mar der befte auf der Infel und 
gehörte überhaupt zu den beiten in Weſtindien. 
Der Beflter Hatte es ſich angelegen fein laſſen, 
das befte Material dafür zufammen zu bringen, 
und fein „Zrupp“ mar fein Stolz und fein Ruhm. 
In der That Eonnte auch das feine Ebenmaaß in 
der körperlichen Bildung diefer Leute und ihre an⸗ 
muthige und biömeilen felbft edle Haltung ſchwer⸗ 
lich dem Blick des Befchauerd entgehen. Tinglüd- 
licherweife war jedoch der Befitzer durch Mißge- 
ſchicke bankerott, und feine Beflgung einem Frem⸗ 
den verpfändet worden, der fie nicht perfönlich be> 
auffichtigen konnte. Ich fand fle daher unter der 
Obhut eined Tleidenfchaftlihen und thrannifchen 
Berwalters, unter welchem die armen Sklaven 
einen traurigen Gontraft gegen die Güte, mit der 
fie in früheren Tagen behandelt waren, zu erfah- 
ten hatten. Sie Tamen oft nach dem Haufe, wo 
ich wohnte, um in Betrübniß oder Entrüftung ihre 
Klagen anzubringen; aber fie mußten leiver ver⸗ 
nehmen, daß ihr früherer Herr außer Stande fei, 
ihren Beſchwerden abzuhelfen. Hier in diefem Kalle, 
wo eine Beflgung in fremde Hände überging, mar 
es, wo ich die Erfahrung machte, daß auch die 
mildeſte Form der Sklaverei zu jeder Zeit in bie 
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verwerflichſte umgewandelt werden Tünne Nach 
der Rückkehr in mein Vaterland hielt ich einen 
Vortrag über die Sklaverei, in welchem die Ge- 
danken und Anftchten, welche ich feitvem mehrfach 
mitgetheilt habe, fchon im Wefentlichen vollſtändig 
ausgeführt find; und dies gefchah, bevor noch das 
Gefchrei des Abolitionismus unter und gehört 
wurde. Es fcheint mir daher, daß ich eine eigen=- 
thümliche Berechtigung habe, über Diefen Gegen⸗ 
ftand vor Ihnen zu fprechen. Ich gebe Ihnen nicht 
Aufwallungen neuer heftiger Gefühle, fondern bie 
‚Ergebniffe Iangen ausdauernden Nachdenkens, nicht 
die Gedanken Anderer, fondern mein eigened uns 
abhängiged Urtheil. Ich ftehe für mich allein da. 
Sch fpreche nicht im Namen einer Partei. Ich 
habe mit den Gegnern der Sflaverei bier und auß- 
wärts Feine andere Verbindung als die der Freund⸗ 
fchaft und der Achtung. Ich Hitte Sie daher, mich 
nicht mit Anderen, feien diefe gut oder fchlecht, zu⸗ 
fammenzuwerfen, fondern mich zu hören als einen 
Zeugen, der für ſich allein auf feinem eigenen Bo⸗ 
den fteht und mit aller Aufrichtigfeit audzufprechen 
wünfcht, was ihm die Wahrheit zu fein fcheint. — 

An Dem heutigen Tage wurden vor wenigen 
Jahren Achthunderttaufend menſchliche Wefen aus 
der Sflaverei befreit! Um die Grüße diefer Erlö- 
fung zu begreifen, müffen wir und zuvor das Ue⸗ 
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bel vergegenmwärtigen, von dem fie erlöſt wurben. 
Sie müflen wiffen, was Stlaveret ift, um zu 
wiſſen, was die Befreiung aus derfelben fagen will. 
Aber wie vermöchte ich es, in einem einzelnen Bor» 
trage, alled Unrecht und alle Gräuel viefer fluch- 
würbigen Inftitution Ihnen vorzuführen? Ich muß 
über viele der Züge, die fle bezeichnen, hinwegge⸗ 
ben, und beabfichtige nur einen hervorzuheben, der 
gegenwärtig auf mein Gemüth den größten Ein- 
druck macht. Auf den einen Geift macht das eine 
Uebel, auf den anderen ein andered den größten 
Eindrud. Würde ich gefragt, was mein Gemüth 
ald dad größte Uebel berühre von allen den Ue— 
bein, welche durch dieſes Syſtem hervorgebracht 
werben, fo würde ich fagen, daß ed der Frevel 
ift, der durch Die Sklaverei an ver menschlichen 
Natur verübt wird. Die Sklaverei thut alles, 
was in der menfchlichen Macht liegt, um den Men⸗ 
fhen zu entmenfchen, ihn feined menfchli- 
hen Charakters zu berauben, ven Menjchen 
zum Thier herabzufegen; und dies thut fie 
dadurch, daß fie ihn für ein Eigenthum erklärt. 
Hier liegt dad Grundübel. Erflärt ben Menfchen 
für eine Sade, Die man zu feinem Kigenthum 
machen und zu feinem Nußen verwenten kann, wie 
ein Pferd oder ein Werkzeug; entfleivet ihn jedes 
Rechts über fich ſelbſt, jenes Rechts, feine Kräfte 
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zu brauchen, außer in foweit als Ihr ed ihm als 
eine Gunſt geftattet und es mit Eurem Bortheil 
vereinbar findet; und Ihr höret auf, ihn ald einen 
Menſchen anzuſehen. Ihr möget ihn fo nen= 
nen; aber er ift für Euch nicht ein Bruder, ein 
Mitmenſch, einer, ver an Eurer Natur Theil 
hat und in den Augen Gotted Eured Gleichen 
tft. Ihr betrachtet ihn, Ihr behanbelt ihn, Ihr 
fprecher mit ihm ald Einem, der unendlich tief un⸗ 
ter Euch fieht, ald Einem, der zu einer anderen 
Gattung von Weſen gehört. Euer Verhältnig zu 
ihm macht ed nothwendig, daß Ihr ihn als ein 
untergeorbneted Geſchöpf behandelt. Ihr könnet 
ihn nicht als Menfchen behandeln, felbft wenn Ihr 
e8 wollte. Damit er Eurem Zwecke entfpreche, 
damit er einmwillige, ein Sklave zu fein, muß fein 
Geift gebrochen, fein Muth niedergedrückt werben; 
er muß Euch fürchten. Ein Gefühl tiefer Infes 
riorität muß in feine Seele gebrannt werben. Der 
Gedanke an feine Rechte muß durch das Blut ſei⸗ 
ned zerpeitfchten und zerfleifchten Körpers in ihm 
audgelöfcht werben. Hier liegt Dad verbammungds 
würbige Unheil der Sklaverei. Sie zerfiört den 
Geift, das Selbſtgefühl eined Menfchen. 
In Bergleich hiermit Iege ich wenig Gewicht auf 
fetn hartes äußeres 2098, auf feine Armuth, feine 
elende Wohnung, feine grobe Nahrung. Das Ent» 
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feßliche in der Sflaverei Liegt iſt dem Geifte und 
ver Gefinnung eines Sklaven, in der Aus- 
tilgung des Selbſtgefühls eines Menſchen. 
Der Sklave ſelbſt Hat das Gefühl und die Mei- 
nung, daß er Dad Eigenthum eined Anderen, ein 
Hausthier, eine Sache fei, Die gekauft und verkauft, 
und bejefien werde, um zum Vergnügen eined An⸗ 
deren, nah dem Willen eined Anderen und unter 
deſſen Peitfche mie ein Ochfe oder ein Pferb ſich 
abzuquälen. So ald Thier behandelt, Fann er da 
einen Platz unter Menfchen einnehmen? Ein Sklave! 
Giebt es auf Erven einen Namen, der fo tief er- 
niedrigt wäre, einen Namen, der fo fehr einen Men⸗ 
fchen non feinem Geſchlechte abfonverte? Und zu 
diefem Zuſtande find Millionen unfered Gefchlechte 
verurtheilt in dieſem Lande der Freiheit. 

Last und die Rechte und Beziehungen eines Men- 
ſchen betrachten und dann und fragen, in melchem 
von dieſen der Sklave ald ein Menfch behandelt 
werde? Das erfte und größte Mecht eined Men- 
fchen ift, feine Kräfte zu gebrauchen, zu ent- 
wideln, zu erweitern zu feinem und Anderer 
Beften. Die Kräfte und Vermögen des Sklaven 
gehören einem Anderen, werben eingeengt, nieber« 
gehalten, nicht gepflegt und ihre Entwickelung wird 
nicht geftattet. — Giebt es ein höflifches Syſtem, 
ein Syſtem, Das vorzugsweiſe als Feind ber menſch⸗ 

Channing's Werke. XV. 
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fichen Natur bervortritt, jo iſt ed das, welches 
abfichtlih ber Entwidelung ver Fähigkeiten des 
Menfchen den Krieg erklärt; und Died Syſtem ge» 
hört ganz eigentlih zum Weſen der Sflaverei. 
Der SHave kann nicht ein Sklave bleiben, wenn 
ihm geftattet ober dazu verholfen wird, feinen Geift 
und feine höhere Natur auszubilden. Es darf ihm 
nicht das Leſen gelehrt werben. Der chriftliche 
Menfchenfreund, der e3 verfucht, ihm den Zugang 
zu dem Worte Gottes und zu anderen guten Bü⸗ 
ern zu eröffnen, indem er ihm das Lefen und 
Schreiben beibringt, wird ald ein Verbrecher bes 
ſtraft. Der Sklave wird ringsum eingehegt, fo 
daß die Menfchenliebe ihm nicht nahe treten Tann, 
um in ihm den Verſtand und die Gefühle eıned 
Menfchen zu ermeden. So wird die menfchliche 
Natur in dem Sklaven niebergetreten. 

Der Menſch hat ferner dad Net, ein Fami⸗ 
lienleben zu bilden und fich deffelben zu erfreuen. 
Das Band zwifchen dem Thiere und feinen Jungen 
Dauert nur wenige Monate. Der Menfch Dagegen 
ift gefchaffen worben, feinen eigenen Heerd zu 
bauen, Weib und Kinder zu haben, ihnen anzu» 
bangen, fo lange er und ſte leben, die Familien⸗ 
verbindung unwandelbar und in fittlicher Reinheit 
zu erhalten und durch dieſe heiligen Bande feine 
Natur zu verebeln und zu erhöhen. Dies ift daß, 
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was einen Menſchen bezeichnet und auszeichnet. 
Aber die Sklaverei verlegt Die Heiligkeit der Fa⸗ 
milie. Sie macht die weibliche Jugend zum Eigen« 
thum des Beſitzers und gewährt ihr feinen Schuß 
gegen die Zuchtloſigkeit. Sie verbietet entweder 
die Ehe oder macht fie zu einem leeren Schein. 
Sie trennt Mann und Frau, verkauft fie in ent» 
fernte Gegenden, und zwingt fie dann das geheis 
ligte Band zu zerreißen und neue Verbindungen 
einzugehen, um bie Blantage mit ihrem Bedarf an 
Sklaven zu verforgen. Die Schrift und die Natur 
fagen: „Was Gott zufammengefügt bat, foll der 
Menfch nicht trennen”; aber Die Sklaverei fpricht 
der Stimme Gotted in feinem Wort und in dem 
menfchlichen Herzen Hohn. Selbſt die chriftliche 
Kirche wagt es nicht, gegen dad Unrecht ihre 
Stimme zu erheben, fondern fanktionirt ed und er» 
muntert den armen unmwiffenden Sklaven, eine neue 
verbrecherifche Verbindung einzugehen, damit er 
den Gewinn feined Herren mehre. Der Sklaven⸗ 
halter tritt in die Hütte feines Xeibeigenen, um 
an ihm das Werk zu thun, das fonft nur dem 
Tode angehört, und zivar ohne Die tröftenden, hei⸗ 
lenden Einwirkungen, mit denen das Chriftenthum 
den Tod umgiebt; — er reißt das Weib von dem 
Manne, da8 Kind von der Mutter, um ſie von 
einander fort in die Fremde und zu unbekannten 
7% 
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Herren zu treiben. Heißt das einen Menſchen in 
dem Sklaven fehen? Heißt das nicht, ihm feine 
Stelle unter der Natur des Menfchen. anmweifen? 

Der Menfch hat ferner den Anſpruch, das Vor⸗ 
recht und die Auszeichnung, nicht nur mit feiner 
Familie, fondern audy mit feinem ganzen ®e- 
fhlechte verbunden zu fein. Er ift gefchaffen 
worden, um in freier Gemeinjchaft mit feinen Mit- 
menfchen zu ſtehen. Es gehört zu den ſchwerſten 
Leiden des Lebens, von ber Mafje der Menfchen, 
der gefellfchaftlichen Gemeinfchaft abgefchnitten zu 
fein; von der großen Menge unferer Mitgefchöpfe 
als Ausgeftoßene, ald Paria's, ald eine vermwor- 
fene Race behandelt zu werben, bie unwürdig ift, 
daß man ſich ihr nähere, und unwürbig, Daß man 
ihr die Nücfichten erweift, die man Menfchen ſchul⸗ 
dig ift; — und Died unendliche Unrecht wird dem 
Sklaven angethban. Ein Sklave! diefer Name zer- 
reißt alle Bande, außer mit Weſen, vie eben fo 
erniedrigt find als er felbfl. Er hat kein Vater⸗ 
land, eine Liebe zu feinem Volke, feinen Natio⸗ 
nalftolz, Eeine Theilnahme an dem Wohle over 
Wehe des Landes, dad ihm das Dafein gab, Eeine 
Freude an feinen Siegen und Erfolgen, feinem eblen 
Kummer um feine Ernievrigung, fein Gefühl jener 
innigen Verbindung mit allen Bewohnern feines 
Landes, welches durch bie gemeinfamen Geſetze, die 
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gemeinſame Regierung, die gemeinſame Geſchichte 
erzeugt wird. Es ifl ihm nicht geſtattet, ſich von 
feiner Scholle fortzubegeben wie andere Menfchen, 
mit Fremden in Gemeinfchaft zu treten und durch 
Handel, Gewerbe oder Unterhaltung neue Verbin⸗ 
Dungen anzufnüpfen. Die Gefellfchaft ift ihm auf 
allen Seiten verfchloffen. Eine eiferne Mauer wehrt 
ihm den Zugang zu feinem Gefchlechte. Der man 
nigfache Verkehr des Menfchen mit dem Menſchen, 
der dad Gefühl und Bewußtſein der und allen ges 
meinfchaftlichen Menfchennatur weckt und ftärft und 
vielleicht mehr als alles Andre dazu beiträgt, un- 
feren Geift zu erweitern, ift ihm verfagt. Die 
Melt ift für ihn nichts; er vernimmt nichtd von 
ihr. Die Plantage ift feine Welt. Das Weltall 
verengt fich für ihn faft ganz zu der Hütte, in der 
er fchläft, und zu dem Felde, auf dem er für die 
Bereicherung eined Anderen feinen Schweiß ver« 
gießt. Ueber diefe hinaus darf er ohne Erlaubniß 
nicht den Fuß feßen; und felbft, wenn e8 ihm er⸗ 
laubt wird, fih auf die Reife zu begeben, wer 
hat einen Blick oder ein Wort der Achtung für 
einen Sklaven? In diefem Namen trägt er eine 
Atmofphäre mit fich, welche Alles von ihm zus 
rüdftößt, welche die Menfchen von ihm wegtreibt, 
als wäre er ein Ausſätziger. Wie reich ihn auch 
Bott mit Gaben ausgeftattet haben mag, welches 
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Verlangen er auch tragen mag, bon feinen Kräf- 
ten einen höheren Gebrauch zu machen, er darf 
nicht hoffen, einen Freund zu finden, außer unter 
der unwiſſenden, halb thierifchen Kafte, mit der die 
Sklaverei ihn vereinigt hat. Für ihm giebt es 
fein Menfchengefchlecht, giebt es fein Vaterland. 
Ya fo tief ift er gefunfen unter ven Bereich des 
Mitgefühls, dag Viele Lächeln werben, wenn fte 
hören, daß er deshalb bemitleivet wird, meil er 
diefer Vereinigungsbande beraubt if. Dennoch ift 
das Unrecht, dad er dadurch erleidet, um nichts 
weniger groß. Gerade in dem Maaße als Ihr 
einen Menſchen von feinem Vaterlande und von 
feinem Gefchlechte trennt, Hört er auf ein Menſch 
zu fein. Der robefte Wilde, der einen Volksſtamm 
hat, den er liebt und für den er zu fterben bereit 
ift, fteht hoch über dem Sklaven. Wie viel höher 
ſteht vollends der Armfte freie Menſch in einem 
eivilifirten Lande, der feine Vereinigung mit einem 
großen Staate fühlt, der unter Gefeken Iebt, Die 
für Ulle gleich find und vor denen ſich die Größ⸗ 
ten beugen; den Bande an die Geſellſchaft Enüpfen, 
bie fich bei jeder Veränderung feiner Lebensverhält« 
niffe ebenfalld neu geftalten und erweitern, und zu 
defien Geift und Herz die erweckenden und anre⸗ 
genden Einflüffe dieſer mannigfach fich geftaltenden 
Welt freien Zutritt haben! Armer Shave! Waife 
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und Verſtoßener der Menſchheit! für den keine 
Thür geöffnet iſt als die der nackten Hütte Deiner 
erniedrigten Kaſte! Biſt Du wirklich ein Menſch? 
Gehörſt Du dem menſchlichen Bruderbunde an? 
Was iſt Dein ganzes Leben als eine ununterbro⸗ 
chene Reihe von Beſchimpfungen und Rechtsfrän- 
tungen. Du begegneft feinem Blick, der ed nicht 
zu erfennen gäbe, wie Du hoffnungslos von aller 
menſchlichen Theilnahme audgefchloffen bil. Im 
Krankheit und bei Leiden mag Dir wohl Mitleid 
zu Theil werden, und Died wird auch dem Thiere 
zu Theil. Aber die Nüdficht und Achtung, Die’ 
einem Menfchen gebührt und die das Selbftgefühl 
des Menfchen Iebendig erhält, ift Dir unbekannt, 
Den Verkehr mit Anderen, der in anderen Lebens- 
serbältniffen auch den Nievrigften an dem Fort⸗ 
fchritt feined Gefchlechts Theil nehmen laßt, darfſt 
Du niemals hoffen. Kann ich daher nicht mit 
Recht fagen, daß nichts die menfchliche Natur fo 
zerſtört ald die Sklaverei? 

In Ermwiederung auf diefe und andere Darlegun⸗ 
gen bed Unrechts und der Uebel, welche. an biefer 
Inftitution haften, wird und gefagt, daß die Skla- 
ven wohl genährt und wohl gefleivet würben, wes 
nigftend befier als Die Tagelöhner und Arbeiter in 
vielen anderen Ländern, und Died wird ganz ernſt⸗ 
Haft zur Nechtfertigung der Sklaverei angeführt. 
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Ein Menſch, ver fähig iſt, im dieſer Weiſe die 
Sklaverei zu rechtfertigen, verbiente, menn über- 
haupt irgend ein Menfch, in den Sklavenſtand verfeßt 
zu werden. Ein Menfch, dem Nahrung und Kleir 
dung ein Erfak für die Freiheit dünkt, und ber 
Menschen den Rath ertheilen möchte, das Eigen 
thum Underer zu werben, alle Rechte und alle 
Macht über fich felbft aufzugeben für ein tägliches 
Mittagsbrod, wie ſchmackhaft auch immer ed fein 
mag, iſt ein Sklave in feinem Herzen. Er bat 
den Geift und das Seldfigefühl eined Menfchen 
verloren, und ihm würde ein geringeres Unrecht 
angethan als Anderen, wenn ihm dad Haldeifen 
ded Sklaven um den Naden gefchmiedet würde. 
Der Haudfklave, fagt man und, wird wohl ges 
nährt; daſſelbe gefchieht auch dem Hausthier. Das 
Pferd eined vornehmen Herrn in England ift beffer 
Iogirt und gefüttert als die Arbeiter in Manchefter, 
und was e8 verzehrt, Fünnte eine mit dem Hunger 
fümpfende Familie erhalten. Aber weshalb wird 
ed fo gefüttert, geftriegelt und gefhmüdt? Um 
aufgezaumt nnd von feinem Herm beftiegen zu 
werden, der ſich mit PBeitfche und Sporen be= 
waffnet, um e8 in die höchſte Kraftanftrengung zu 
verſetzen; und wenn ein Unfall feine Kraft oder 
Schnelligkeit Tähmt, fo wird es aud feinem präch⸗ 
tigen Stalle verfauft, um von dem unbarmherzigen 
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Karrenführer überarbeitet und abgetrieben zu wer⸗ 
den. Fragt den Arbeiter von Manchefter, ob er 
ein ähnliches Loos begehre.. Ihr wißt, welche Ant« 
wort Euch das Herz eines Arbeiterd von Alt⸗Eng⸗ 
land oder NeusEngland auf einen foldyen Vor⸗ 
Schlag geben würde. Und doch müßte er ihn ja dank⸗ 
bar und mit Freuden annehmen, wenn ver zu Gunften 
der Sklaverei angeführte Grund, daß derSklave gut 
verforgt werde, irgend etwas Richtiges enthielte. 

Solche Gründe für die Sklaverei find ſchmach⸗ 
solle Beleidigungen, und wer fählg ift, fle vorzu⸗ 
bringen, verdient als ein folcher bezeichnet zu wer« 
den, der eben fo niedrig in feiner Geſinnung und 
hart in feinem "Herzen ift, als er alles wahren 
Mitgefühls mit feinem Gefchlechte entbehrt. Er⸗ 
fihtene es mir angemeflen, fo Eönnte ich auf jene 
Herzaͤhlung der Glüdfeligfeiten des Sklaven er» 
wiedern, Daß die Mahlzeiten. und die Garberobe 
eined Sklaven nicht viel Beneidenswerthes enthal« 
ten, daß die Verpflegung, die ihm zu Theil wird, 
weit hinter derjenigen, welche dad Pferd eines vor⸗ 
nehmen Herrn erhält, zurüdfteht, und daß ein Ar⸗ 
beiter in Neus England jener Verpflegung bie in 
einem Armenhaufe feines Daterlandes bei Weiten 
vorziehen dürfte. Uber ich Tann mich zu ſolchen 
Widerlegungen nicht berbeilafien. Sei die Ver⸗ 
pflegung des Sklaven noch fo vortrefflich, fie if 
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kein Erſatz für die Erniedrigung, den Uebermuth, 
die Unwürdigkeiten, die Unwiſſenheit, die Knecht⸗ 
ſchaft, die Narben und die Verletzung der Fami⸗ 
lienrechte, denen er ausgeſetzt iſt. 

Ich habe als das Hauptübel der Sklaverei die 
Schmach bezeichnet, die ſie der menſchlichen Na⸗ 
tur zufügt. Es würde leicht ſein, viele andere un⸗ 
heilvolle Wirkungen und Folgen dieſer Inſtitution 
anzuführen. Ich unterlaſſe es aber, theils weil 
es mir dazu an Zeit fehlt, theils weil ich fühle, 
daß es keiner ins Einzelne gehenden Ausführung 
des Unrechts und des Elends, das ſie im Gefolge 
hat, bedarf, um den Abſcheu vor ihr zu erwecken. 
Ich kann es nicht über mich gewinnen, die Unge⸗ 
rechtigkeiten und das Schmachvolle, das in ihrem 
Weſen liegt, im Einzelnen nachzuweiſen. Niemand 
bedarf eines ſolchen Beweiſes. Jeder trägt den 
Beweis dafür in ſeinem eigenen Herzen. Es be⸗ 
darf für mich nur der allgemeinſten Betrachtung 
des Weſens der Sklaverei, um meinen Unwillen 
gegen ſie zu erregen. Ich gewöhne mich immer 
"mehr, ihre beſonderen Uebel, das einzelne Unxecht 
und Das einzelne Leiden, daß fie hervorbringt, von 

: meinem DBli fern zu Halten, und in ihr einfach 
eine Inftitution zu fehen, welche Menfchen der 
Sreiheit beraubt, und wenn ich fie fo betrachte, 
fo lehrt mich fofort ein nicht irre gehendes Ge» 
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fühl, daß: die Sklaverei ein nicht zu ertragendes 
Unrecht iſt. Die Natur fchreit Iaut nach Freiheit 
als dem und gebührenden Gut, dem und angebo- 
renen Recht und unferem legten Zweck, und nichts 
empört fie fo fehr ald ver Verluſt verfelben. Es 
ift wahr, Daß wir zuerft in Die Unterwerfung uns 
ter den Willen Anderer geftellt find und die Jahre 
der Kindheit und Jugend unter Befchränfungen 
zubringen. Aber wir werben zuerft regiert, da⸗ 
mit wir uns felbft regieren lernen; wir beginnen 
mit Gängelbändern, damit wir lernen, allein zu 
gehen. Die Zucht der eltern hat Die Beflimmung, 
ihre Kinder dazu zu erziehen, für fich ſelbſt und 
aus dem Anttiebe des fittlichen Geſetzes in ihrer 
eigenen Bruft zu handeln. Das Kind iſt dem Wil- 
en feines Baterd unterworfen, nicht um ein Sflave 
zu fein, fondern um zu der Thatkraft, der Ver⸗ 
antwortlichkeit, den gefellfchaftlichen Beziehungen 
und der Würde eined Menfchen heraufzumwachten. 
Die Freiheit, der Muth, die fittliche Kraft, die 
Thätigfeit, Unabhängigkeit und weite, edle Wirk 
famfeit der Seele, died find die Gegnungen, Die 
und vorbehalten find, die großen Endzwede, auf 
deren Erreichung die Beſchränkungen ber Erzie⸗ 
hung des Haufes und der Schule gerichtet: fin. 
Die Natur kennt kein folches Ding wie ein beftän- 
Diged Joh. Die Natur beugt Fein menfchliches 
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Haupt zum Staube herab, um immerfort nad 
unten zu bliden. Die Natur macht feinen Men- 
fhen zu einem Hausthier. Die Natur hat allen 
Geiſtern den Durft, die Xeidenfchaft für Freiheit 
eingepflanzt. Die Natur regt dad Herz des Kin- 
des auf, und treibt es an, feine Eleinen Glieder 
in fteter Unruhe und mit Wohlbehagen zu ſtrecken 
und zu bewegen und gegen Beſchränkungen anzu 
fämpfen. Die Natur‘ treibt die Jugend an, zu 
fpringen, zu laufen, alle ihre Kräfte zu verfuchen, 
Schranken mit Ungebuld und Widerwillen zu be- 
trachten, fleile Höhen zu erflimmen, ſich in das 
Meer zu tauchen, Gefahren aufzufuchen und bie 
neue Welt, in die fie gefeßt tft und die fie zu ih⸗ 
rem Erbe erhalten foll, zu durchziehen. Das Le⸗ 
ben, ver Trieb und die Freude der menfchlichen 
Natur ift Freiheit; und Feine größere Gewalt Tann 
diefer Natur angethan werden als den Menfchen 
feiner Sreiheit zu berauben. — Was iſt der Zweck 
und bie Eflenz Des Lebens? Was anders, als alle 
unfere Vermögen und Anlagen zu entfalten unb 
zu erweitern; zuzunehmen und durch Uebung un« 
ferer Kraft neue Kräfte, neue Erfenntniß, neue 
Liebe zu gewinnen; zu hoffen, zu ftreben, heraus 
zufeßen, was innerlich in uns tft, und nad) dem 
uns hinzubewegen, was über und if. Mit ande⸗ 
ren Worten, die Wefensbeflimmung unferes Les 
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bens iſt, frei zu fein. Die Sklaverei iſt daher 
die Feindin des Lebens der menſchlichen Natur 
ſelbſt. Unzweifelhaft liegt in dem Geiſte eine Kraft, 
welche auch der Verluſt der Freiheit nicht für im⸗ 
mer zu überwältigen vermag. Es hat Menſchen 
gegeben, die, obwohl zu beſtändiger Knechtſchaft 
verurtheilt, doch edel gedacht und gefühlt, mit 
gläubigem Vertrauen zu Gott empor geblickt und 
durch eigene Erfahrung gelernt haben, daf felbft 
die Knechtfchaft, wie alle anderen Uebel, zu einem 
Mittel und einer Beranlaffung gemacht werben 
kann, zu einer hohen Tugend zu gelangen. Aber 
foiche Menschen find Ausnahmen, und im Allge- 
meinen ift unfere Natur zu ſchwach, um unter ber 
Laft von Ketten zu gedeihen. 

Um die hohe Bedeutung und den Werth der 
Freiheit noch einleuchtender zu machen, möchte ich 
mir erlauben, eine Bemerkung zu machen, welche 
paradorx Elingen mag, aber Doch ald wahr befun- 
den. werben wird. Es iſt die, daß fogar der Des⸗ 
potismus nur allein deshalb erträglich iſt, weil 
er einen gemiffen Grad von Freiheit verleiht. So 
fchlecht der Despotismus ift, fo bemältigt er doch 
ein noch größere® Uebel, die Anarchie; und bie’ 
Anarchie ift Schlechter hauptfächlich deshalb, weil 
fie noch mehr als jener die Freiheit vernichtet. In 
der Anarchie ift jede Befchränfung von dem Gtär- 
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feren entfernt, der die Schwachen zu feiner Beute 
macht, ſie durch Schrecken umterjocht, ihres Eigen⸗ 
thums ſich bemächtigt und jedes Recht mit Füßen 
tritt. Wenn das Geſetz niedergeworfen iſt, ſo muß 
nothwendig der willkührliche, leidenſchaftliche, ge⸗ 
ſetzloſe Wille, und das iſt der durch den Wider⸗ 
ſtand erbitterte Wille des Stärkſten, die Oberhand 
erhalten; und unter ihm werden dann die Rechte 
der Perſon ſowohl als des Eigenthums zertreten 
und ein lähmender Schrecken legt dem Geiſte der 
Menſchen ſchwerere Ketten an, als jemals ein or⸗ 
ganiſtrter Despotismus ſie geſchmiedet hat. In 
der ganzen Geſchichte des Despotismus in Frank⸗ 
reich finden wir die Freiheit niemals ſo niederge⸗ 
worfen als während der Schreckensherrſchaft in der 
Revolution, wo Pöbelhaufen und geſetzloſe Ver⸗ 
bindungen die Macht des Staats uſurpirt hatten. 
Der Despot muß, um ſicher zu fein, einen gewiſ⸗ 
fen Grad geſetzlicher Ordnung Herftellen und dieſe 
ſchließt Geſetze, Gerichtähäfe und eine, wenn auch 
rohe, Gerechtigfeitöpflege in ſich. Ja noch mehr, 
fein eigened Interefie nöthigt ihn, Die Induſtrie 
und dad Eigenthum zu befgügen, um unter dem 
Namen der Staatdeinfünfte um fo mehr aus dem 
Ermwerbe des Volks für feine Zwecke gewinnen zu 
fönnen. So ift der Despotismus ein Fortſchritt 
zur Sreiheit, und hierin liegt zum großen Theil 
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feine Stärke; denn die Menfchen haben unbewußt 
das Gefühl, dab ihre Mechte weniger unter einem 
als unter vielen Tyrannen leiden, weniger unter 
einem organifirten Despotismus als unter wilder, 
gefeßlofer,, Teivenfchaftlicher Gewaltthätigkeit; und 
auf diefem gemeinfamen Gefühl ruht der Thron 
eined Dedpoten eben fo fehr al8 auf feinen Ars 
mern. So find und bleiben Freiheit und Hecht 
ftet8 die erfehnten Güter der menfchlichen Natur. 
Der Menfch wendet nach ihnen fein Auge im Zus 
flande der tiefften Ernievrigung und fichert fich 
diefelben mehr und mehr gerade in dem Maaße 
als feine Eintlifation und feine Intelligenz fort« 
fhreiten. Dies ift eine untrügliche Wahrheit, uns 
geachtet fcheinbar entgegengefeßter Erfahrungen. 
Die alten Formen mögen allerdings in einer fort» 
fhreitenden Civiliſation noch fortbeftehen, aber ihre 
Kraft ift im Abnehmen. Die Hffentliche Meinung, 
der Wille des Gemeinweſens gewinnt und behaup- 
tet unvermerkt ein moralifches Uebergewicht und 
eine Herrfchaft über Dad, was abfolute Macht zu 
fein fcheint und fo genannt wird. So ift die Frei⸗ 
beit, des Menſchen theuerfled Geburtsrecht, das 
Gut, auf welches alle bürgerlichen Inftitutionen 
binzielen. Sie ift fomohl das Zeichen ald das 
Mittel, ſowohl die Urfache als die Wirfung des 
menfchlichen Kortfchrittd. Sie eriftirt in einem ger 
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wifien Maaße felbft unter der Regierung ded Th⸗ 
rannen und giebt diefer ihre Kraft und ihre Dauer. 
Nirgends ift fie gänzlich vernichtet, als allein in 
der Sklaverei des Haufe. In dieſer wird Der 
Menih zur Sache, zum Eigenthum gemadıt, 
und bierin liegt dad Schanvmal, die fluchwürdige 
zerfiörende Macht und das unendliche Uebel und 
Unrecht der Sklaverei. 

Heute vor vier Jahren wurden achthunderttau⸗ 
fend menschliche Wefen von dieſem furchtbaren Ue⸗ 
bel befreit. Achthunderttauſend unferer Brüder, 
die in der Finſterniß und dem Schatten ded Todes 
gelebt hatten, wurden von dem Lichte der Freiheit 
befucht. Anftatt des Tones eines unbefchränften, 
erniedrigenden Machtgebotd drang eine neue Stimme 
zu ihrem Ohr und hieß fie hervorkommen, um frei 
zu fein. Unzweifelhaft waren fte zu ungebilbet, 
zu unwiſſend, um die Größe des Segend zu faflen, 
der ihnen an diefem Tage verliehen war. Wreiheit 
fehien ihnen unzweifelhaft zum großen Theile zu 
fein, was ſie nicht if. Kinder am Verſtande, nah⸗ 
men fie fie auf wie das Kind einen Feiertag. Aber 
die Sklaverei hatte doch nicht gänzlich die natür⸗ 
lichen Triebe, Gefühle und Urtbeile von Menfchen 
in ihnen erftidt. Ste fühlten an dieſem Tage, dat 
die Peitſche des unmenfchlichen Aufſehers zerbro⸗ 
chen war; und war das nicht Grund genug zu 
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einer frohlodenden Freude? Sie fühlten, daß ihre 
Weiber und Kinder nicht länger vor ihren Augen 
mißhandelt und gegeißelt, und daß ihnen nicht das 
Recht verfagt werden Eonnte, ihre Stimme zu deren 
Schuge zu erheben. War dad nidt ein Gut? Sie 
fühlten, daß ſte Hinfort nach ihrem eigenen Willen 
und zu ihrem eigenen Vortheil arbeiten mwürben, . 
daß fie durch ihre Arbeit vielleicht eine Hütte er- 
werben möchten, die fie ihr eigen nennen Fönnten, 
und bie der Buß eines Herrn nicht entweihen, noch 
das Intereffe des Herren wegtilgen könnte. Ver⸗ 
möget Ihr nicht, Euch vorzuftellen, wie fte ihre 
Glieder vor fich Hin hielten und mit einer neuen 
ungefannten Freude auf fie blidten, da ſie ſich 
fagen konnten: Diefe gehören und felbft an? 
Bermögt Ihr nicht, Euch vorzuftellen, wie fe mit 
neuem Lebensgefühl aufiprangen und freudig ihre 
Kräfte in Bewegung ſetzten, die von diefem Tage 
ab ihre eigenen fein follten? — wie fle auf die 
Felder und Hügel rings umher blidten und zu ſich 
ſagten, wir Eönnen jegt gehen, wohin wir wollen; 
— und wie fie mit einer früher ungefannten Zus 
friedenheit in ihren Hütten verblieben, weil fie fle 
jet verlaſſen konnten, wenn fle es wollten. Ders 
möget Ihr nicht, Euch vorzuftellen, wie dunkele 
Ahnungen eined befieren Loofes in ihren aus lan⸗ 
gem Schlaf ertvachenden Seelen aufficgen; wie die 
Channing’s Werke. XV. 
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Zukunft, die biäher leer und Dunkel vor ihnen lag, 
fi) vor ihrem Auge zu erhellen anfing, die Hoff- 
nung ihre ungewohnten Schwingen audzubreiten 
begann, und menfchliche Vermögen und Gefühle 
ein neues Dafein in ihren Seelen fanden? Der 
Vater und die Mutter nahmen ihre Kinder in ihre 
Arme und fagten: Niemand Tann Euch jeht von 
und weg in die Fremde verkaufen. War Died nicht 
genug, ihnen ein neues Leben zu geben? Der Mann 
und fein Weib fingen an zu fühlen, daß in ber 
Ehe eine unverlegliche Heiligkeit Tiege, und ein 
wenn auch noch fo ſchwacher Lichtblick Der Erkennt⸗ 
niß von einem fittlich religiöfen Bunde begann an 
die Stelle des lockeren finnlichen Bandes zu tres 
ten, das fie bis jet mit einander vereinigt hatte. 
Mad aber befonvers ver Beachtung werth ift, der 
farbige Mann erhob an dieſem Tage feine Augen 
zu dem weißen Manne empor und fah, daß bie 
unendlihe Kluft zwifchen ihn und der weißen 
Race enger werde; er fah und fühlte, daß auch er 
ein Menfch fei, daß auch er Nechte Habe; daß er 
dem gemeinfamen Vater Aller und nicht einem 
gebrechlichen, felbftfüchtigen Gefchöpf angehöre, 
und daß nächſt Gott er nur fich felbfi zu feinem 
Herrn habe. Ein wenn auch rohes Gefühl von 
Würde, in wunderfamem Gontraft mit der biähe- 
rigen verachteten Niedrigkeit des Sklaven, gab ſei⸗ 





— 15 — 


nem Dli einen neuen Muth, gab ihm einen fefte- 
ren Ton, eine männlichere Haltung. Died mwürbe, 
wäre ich zugegen geweſen, beſonders mein Interefle 
erwect haben. Dem Ausbruch der Freude in der 
gebrochenen Sprache, wie fie dem Sklaven beige- 
bracht worden ift, würde ich allerdingd mein Mits 
gefühl gezollt haben; aber der Anblick des Skla⸗ 
ven, wie er fih zur Würbe des Menfchen erhob, 
mit feftem Auge und dem geheimen Bewußtſein 
einer gemeinfamen Natur auf den Weißen blickte, 
und feine dem Himmel entftammten, unveräußers 
lichen Nechte zu begreifen begann, diefer Anblick 
würde meine Freude gefrönt haben. 

Es war die Erwartung wohl natürlich, Daß Die 
Sklaven an dem 1. Auguft, wo fie das ungeheure, 
ihnen unfaßbare Geſchenk der Freiheit erhielten, 
in dem Uebermaaß ihrer Freude fich zu Ausfchreis 
tungen verleiten laffen würden. &8 würde mich 
nicht in Erftaunen gefeht haben, wenn ich von 
Unmäßigteiten, Unordnungen und Gemaltthätigs 
feiten gehört hätte. Die Freiheit, diefed mächtige 
Gut, für welches Nationen Ströme ihres beften 
Blutes vergoflen, für welches fie Jahre und viel⸗ 
leicht Sahrhunderte lang gekämpft und gelitten 
haben, war biefen armen unwiſſenden Gefchöpfen 
an einem Tage verliehen worden, und zivar nach 
einem Leben graufamer Knechtfehaft, einer under» 
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gleichlich graufameren, als ed irgend eine ſtaatliche 
Unterprüdung fein kann. Würbe ed da zu ver⸗ 
wundern gemefen fein, wenn fie, beraufcht von 
dem plöglichen gewaltigen Uebergang, durch den 
fofortigen Mißbrauch ihrer Freiheit den Urhebern 
verfelden Schande gemacht hätten? Glücklicherweiſe 
hatten fich aber bie armen Neger in ihrem Skla⸗ 
penftande einer Wohlthat zu erfreuen gehabt. 
Sie hatten etiwad vom Chriſtenthum gelernt, als 
lerdings wenig, aber Doch genug, um zu willen, 
daß die Freiheit für fle ein Geſchenk Gottes war. 
Die Religion, dieſe mächtige Kraft, für welche 
die afrifanifche Natur ganz befonderd empfänglich 
zu fein fiheint, hatte bereits ihr Werk in ihnen 
begonnen. Menfchenfreunnliche Mifflonare, welche 
ver Geift der Bekämpfung der Sklaverei, der Eng- 
land bewegte, nach den Golonien gefendet batte, 
waren fchon einige Zeit vorher, und nicht vergeb- 
lich, bemüht gewejen, auf bie in der Erniedrigung 
gehaltenen Gemüther ber Sklaven einzuwirfen. 
Dieſe Iegteren hatten, während ihnen von ben 
Mitgenofien ihres Geſchlechts ber Rang und die 
Mürbe von Menfchen verfagt wurde, Doch eine 
allgemeine Vorſtellung son ihrer Beziehung zu 
dem Allvater erhalten. Die große Lehre von ber 
univerfellen, unparteitfchen Liebe Gottes, wmelche 
auch die Nieprigften ; die Berachteten und die Un- 
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. terdrüdten umfaßt, war ihrer Seele aufgegangen. 
Ihre neue Freiheit wurde fo mit der Religion, 
der mächtigften Grundfraft der menjchlichen Seele 
in Verbindung gefeßt und Hierdurch nicht nur vor 
Ausschreitungen bewahrt, fonvdern auch in einen 
Antrieb zu einem fofortigen neuen Aufſchwunge 
verwandelt. Ich Hatte nicht geglaubt, Daß der 
Akt der Freilaſſung der Sklaven fich mit der Weihe 
der Religion und flttlicher Erhabenheit befleiben 
würde, und hatte nicht erwartet, daß mem Herz 
von derfelben fo ergriffen werden würde, wie von 
wenigen Ereignifien in der Gefchichte. Aber noch 
fieht die Bewegung, mit ber ich zuerfi die DBe- 
richte von der Verleihung der Kreiheit an die Ska⸗ 
ven auf Antigua las, frifch vor meiner Geele. 
Geftatten Sie mir, Einiged daraus mitzutheilen. 
Ih meine, Niemand wird es ohne Rührung hö⸗ 
ren können. Die Berichte find die Zeugniffe glaub⸗ 
würdiger Männer, welche Weſtindien befuchten, 
um die Wirkungen zu beobachten, welche die Eman- 
eipation ber Sklaven bervorbringen würde. *) 
„Um dem Leſer ein Bild von der Art und Weife 
zu geben, in der die große Criſts vorüberging, 
ftellen wir hier das Wefentlichfte aus verfchie- 
denen Berichten, die und von Augenzeugen aus 


*) Emancipetion in the West Indies , by Thorne and Kimball. 
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verfchieveren Theilen der Infel (Antigna) zuge- 
gangen find, zufammen: — 

Die Wesleyiſchen Methodiften hielten an dem 
dem Tage der Breilaffung vorhergehenven Abend 
des 31. Juli 1834 in allen ihren Eapellen einen 
Abend» und Nachtgottesvienft, und giebt einer 
ihrer Mifftonare über ben in der Johannes⸗Ca⸗ 
pelle gehaltenen Gottesdienft folgenden Bericht. 
Das geräumige Haus war dicht gefüllt von den 
Gandidaten der Freiheit. Alles war Leben und 
Erregung. Ein mächtiger Chor von Stimmen 
ließ den Gefang der Erwartung und Freude er⸗ 
tönen und als fie fih nun im Gebet vereinig- 
ten, verballte die Stimme des Vorbetenden in 
dem allgemeinen Ausbruch der Dankfagung, und 
des Lobed und Preifed der Gnade, ver Ehre 
und der Herrlichkeit Gottes, der herniederges 
kommen fei zu ihrer Erlöfung. In ſolchen re⸗ 
Tigtöfen Uebungen wurde der Abend zugebracht, 
bis die Stunde zwölf fih näherte. Der Mif- 
flonar machte darauf der Gemeinde den Vor⸗ 
fehlag, daß wenn die Glocke der Hauptlirche zu 
fhlagen begänne, Die ganze Gemeinde auf bie 
Kniee fallen und das unfchägbare Gefchent ver 
Breiheit in tiefem Schweigen empfangen folle. 
Died wurde angenommen, und als die mächtige 
Glocke ihre erſten Schläge hören Lie, flürzte Die 
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dichtgedrängte Verſammlung auf ihre Kniee. 
Es herrfchte alsbald eine Tautlofe Stille, die 
in dem halberſtickten Athemholen das Beben der 
mit ihren Gefühlen kämpfenden Herzen verneh⸗ 
men lief. Wie Stimmen der Engel verhallten 
die Klänge der Glocke über der auf ihren Knien 
liegenden Gemeinde. Dem legten Glodenfchlag 
folgte noch ein Augenblick tieffler Stille. 
Dann folgte der Ausbruch. Er machte fich 
Luft in lautem Gebet; Andere fchrieen vor Freude, 
fangen, Ehre ſei Gott, Halleluja; klatſchten in 
ihre Hände, fprangen auf, fielen nieder, fchlof« 
fen einander in ihre freien Arme, meinten, Lachs 
ten, liefen bin und her, und flrediten und ſchwan⸗ 
gen ihre ungefeflelten Hände in die Höhe. Doch 
mitten durch diefe Aeußerungen der Freude hin 
durch Tiefen fich ergreifende Laute vernehmen; 
es waren die Stimmen der Betenven, die im ge⸗ 
brochenen Negerbialekt Gott ihr Dankopfer dar- 
brachten. 

ALS die freudige Erregung in dieſen Ergüfs 
fen ſich Luft gemacht Hatte und die Gemeinde 
rubiger geivorden war, wurden die religiöfen 
Uebungen wieder vorgenommen, und der übrige 
Theil der Nacht Tirchlichen Gefängen und Ge 
bet, der Lefung der Bibel und geiftlichen Vor⸗ 
trägen gewidmet, in welchen die Mifflonare bie 
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Natur der eben empfangenen Freiheit erklärten, 
und die frei gewordene Gemeinde ermahnten, 
fleißig, beharrlich im Buten und den Gefeßen 
gehorfam zu fein, und fih in allen Dingen wür⸗ 
dig zu zeigen des hohen Guts, das Gott ihnen 
verliehen habe. 

Der 1te Auguft Fam; e8 war ein Sreitag und 
ed wurde die Befreiung von aller Arbeit bis 
zum nächften Montag verfündet. Der Tag murde 
von der großen Maffe der Neger hauptfächlich 
in den Kirchen und Eapellen zugebracdht, wohin 
fie fchanrenweife zogen, wie die Tauben nach 
ihren Häufern. Die Geiftlichen und die Miſſio⸗ 
nare ivaren auf der ganzen Infel in großer Thä- 
tigkeit und eifrig bemüht, dieſe Gelegenheit zu 
benugen, um ihre Gemeindeglieder über alle 
Pflichten und DVerantwortlichkeiten ihrer neuen 
Zage aufzuklären, und vor Allem ihnen die Er⸗ 
werbung jener höheren Freiheit and Herz zu 
legen, mit welcher Ehriftus feine Kinder frei 
macht. In jedem Theile der Inſel wurde der 
Tag wie ein Sabbath gefeiert. Die Arbeit hatte 
aufgehört; das Geräufch der Gefchäfte war vers 
flummt; fein Lärm war .in den Straßen zu hö⸗ 
ren, feine Unordnung zu bemerken. Ruhe und 
Stille Herrfchte in den Städten und auf dem 
Zande. Es war in Wahrheit ein Sabbath, an 
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dem die Böfen aufbhörten zu quälen und Die 
Ermüdeten Rube fanden und vie Sflaven von 
ihren ‚Herren befreit waren. Die PBlantagenbe- 
fiter benachrichtigen uns. daß ſie ebenfalls in 
die Gapellen gegangen feien, wo ihre Leute 
fih verfammelt Hätten, und daß ſie Diefelben 
begrüßt, ihnen Die Hand gereicht und ihnen ihre 
herzlichen Glückwünſche dargebracht hätten.” 
So groß if die Macht der wahren Religion 
über die ungebilveteften Geiſter; fo tief ift die Quelle 
des Gefühls in dem afrikanifchen Gemüth; folcher 
Art ift die Race des Menfchengefchlechtö, die wir 
in den Staub treten. In wie wenigen unferer res 
ligidfen DBerfammlungen wird bei aller unferer 
Intefligenz und Bildung Gott ein fo überftrömen- 
der Dank, eine fo tiefe, liebende, ſchwärmeriſche 
Verehrung dargebracht. Es ift wahr, vie Skla⸗ 
ven ergofien ihre Gefühle in einem Einderähnlichen 
Ungeflüm; aber wir fehen bier eine Kinpheit, Die 
sol von Hoffnung if. Und weshalb ftellen wir 
diefe Race fo tief unter und? Weil die Natur ihr 
eine dunklere Farbe eingebrannt bat. — Aber liegt 
das Weſen der menfchlichen Natur in der Farbe? 
JR der ſchwarze Menfh im Geringften weniger 
ein Menfch ald der weiße? Hat er nicht menfch- 
liche Vermögen, menſchliche Rechte, und reicht 
jeine Farbe bis zu feinem ®eifte, feiner Bernunft, 
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feinem Gewiſſen, feinen Gefühlen? Sind vor dem 
Angeficht Gottes jeine reinen Gedanken und feine 
wohlwollenden Gefinnungen weniger ſchön als 
die unfrigen? — Wir find nur zu geneigt und 
gewöhnt, dies Vorurtheil in Betreff der Farbe 
für ein in der Natur begründetes zu halten. Aber 
in den meiften aufgeflärten Ländern Europa's wird 
der Menſch von afrikaniſcher Abftammung in die 
Geſellſchaft edler und großer Menfchen wie ein 
Gleicher und ein Freund aufgenommen. Nur bier 
. in unferem Lande berrfcht dies DVorurtheil, und 
diefem Vorurtheil, das durch unfere Unterwer⸗ 
fung unter den Einfluß des Südens noch verſtärkt 
wird, muß die Gleichgültigkeit beigemefien werben, 
mit der wir den Bortfchritt der Freiheit in Weſt⸗ 
indien betrachten. Sollte man nicht meinen, Daß 
die Erhebung von beinahe einer Million menfch- 
licher Weſen, die fo befähigt für den Fortfchritt 
find, wie die afrikanische Race es ift, aus der er⸗ 
niedrigendften Knechtfchaft zu der Würde der Frei⸗ 
beit einen Freudenruf erwedt haben follte unter 
einer Nation von freien Männern? Aber Died große 
Ereignig fand in unferem Lande nur Theilnahm⸗ 
Iofigkeit, und die Humanität, die Gerechtigkeit, 
dad chriftliche Mitgefühl und die Liebe zur reis 
beit haben nur In wenigen Stimmen ihre Vertre⸗ 
ter gefunden. 
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Vielleicht werdet Ihr fagen, daß wir erft bie 
Früchte der Emancipation abwarten müſſen, bes 
vor wir fie ald ein großes Ereigniß in der Ges 
fhichte feiern dürfen. Ich bin dieſer Anftcht nicht. 
Ih halte Dafür, dag wir uns fofort, ohne Auf- 
fhub freuen follten, wo immer ein Akt der Ges 
rechtigfeit geübt wird, insbeſondere ein großer öf- 
fentliher Akt, durch den ver Unterbrüdung von 
Jahrhunderten ein Ende gemacht wird; daß wir 
frohloden jollten, wenn dem Rechte der Sieg wird, 
ohne auf die Folgen zu warten, und daß wir. 
über die Folgen nicht in Zweifel fein follten, wenn 
Menjchen im Gehorfam gegen ihr Gewiſſen und 
nach ihrer Elarften und beiten Erfenntniß der Wahr: 
heit einem großen Unrecht Abhülfe verfchaffen. 
Denn Gott die Welt regiert, dann muß bie 
Aufhebung eined großen Unrechtd, dann muß das 
Zerbrechen eines ungerechten Joches in feinen letz⸗ 
ten Folgen nur fegenssoll fein. Ohne Zweifel 
fann ein alter Mißbrauch, der feine Wurzeln durch 
die ganze Gefellfchaft verbreitet hat, ohne Miß⸗ 
fände und Beeinträchtigungen nicht entfernt wer⸗ 
den, und in der That kann keine große gefellichaft- 
liche Veränderung, wenn fie auch noch jo wohl⸗ 
thätig iſt, vor fich gehen, ohne theilweife und zeit⸗ 
weife Nachtheile herbeizuführen. “Aber follen Miß⸗ 
Bräuche ohne Aufhören Schup finden und die 
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menichliche Entwicelung in Verzweifelung aufge- 
geben werben, weil Einige, die fi) von tem Un⸗ 
recht genährt haben, dann nicht mehr auf Koften 
ihrer Brüder ihren Vortheil finden? Unzweifelhaft 
fann auch die Sklaverei nicht abgefchafft merden, 
ohne die alte gefellfchaftlide Ordnung in einem 
gewifen Maaße zu flören. Uber muß deshalb 
die Sklaverei nie aufhören? Hat der Schöpfer 
einem Theile feiner Kinder die Nothwendigkeit ewi⸗ 
ger Knechtfchaft auferlegt? Sol das Unrecht Tein 
Ende fennen? Kat die Unterbrüdung einen Frei⸗ 
brief von Gott, der nie veralten darf? Welche 
Zäfterung Gottes, welche Satyre auf den Menfchen 
liegt in der Meinung, daß die Gefellfhaft nicht 
zu beftehen vermöge, ohne die Ernievrigung eines - 
großen Theiles unſeres Gefchlechts zu verewigen! 
Iſt es wirklich das Gefeß der Schöpfung, daß Die 
Maſſe ver Menfchen unterbrüdt werden muß, Daß 
Staaten nur durch Verbrechen beftehen und ges 
deihen können, dann giebt es feinen Gott, dann 
berrfcht ein böfer Geift über das Weltall. — Aber 
es ift ein gottlojer Irrthum, zu glauben, daß die 
Ungerechtigfeit eine Nothwendigkeit ift unter der 
Negierung des Allerhöchften. Es ift Untreue ge⸗ 
gen die fittlichen Grundſätze, Verrath an der Tu⸗ 
gend, zu meinen, daß ein rechtfchaffenes edles Wert, 
welches in der Ueberzeugung von der fittlichen Ver⸗ 
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pflichtung unternommen und mit Befonnenheit und 
Ueberlegung ausgeführt worden iſt, zum linglüd 
und Verderben audfchlagen könne. Diefem Mans 
gel an Blauben an Rechtſchaffenheit und 
Sittlihfeit verdankt die menſchliche Ge— 
fellfchaft ihre Leiden, die privilegirten Ver⸗ 
brechen und Irugliften ihrer Staatsmänner, den 
privilegirten Betrug ded Handel, die Bortdauer 
der Sklaverei. Laßt einmal die Menfchen 
Glauben hHabenan Sittlihfeit und Recht, 
laßt fie fühlen, daß Gerechtigkeit Macht ift, daß 
uneigennügige8 Wohlwollen eine Sonne und ein 
Schild ift, daß Eigennug, Selbſtſucht und Ver⸗ 
brechen kraftlos und elend find, und der Anblid 
der Erde würde verändert werden. Die 
Seufzer von Jahrhunderten würden ihr Ende fin- 
den. — Wir follten daher vor Freude aufjauch- 
zen, nicht wie Beiglinge zurüdjchredien, wenn its 
gendwo Gerechtigkeit und Humanität einen Sieg 
feiern über gefeglich fanktionirted Unrecht. 

So hätte denn auch die Emancipation der Skla⸗ 
ven im Britifchen Weſtindien gleich bei ihrer Voll⸗ 
ziehbung einen Beifallsruf erhalten follen. Weit 
mehr aber follten wir und jegt Darüber freuen, 
wo die Zeit und die Thorheit der Befürchtungen 
und Bebenfen gelehrt hat, welche fie erweckte, und 
uns gelehrt hat, wie gefahrlos dad Thun des 
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Rechten if. Die Emancipation hat Gutes ge⸗ 
wirkt. Allerdings kann ich Euch fein von präd- 
tigen Farben glühenves Bild von Weftindien ent- 
werfen. Eine Akte des Britifchen Parlaments, 
welches diefe Infeln für frei erklärt, bat fie nicht 
in ein Paradied verwandeln fünnen. Einige Fe— 
derftriche vermögen nicht Die Gefeße der Natur zu 
ändern und die faft allmächtige Gewalt Ianger 
und früher Angemwöhnung zu beflegen. Auch in 
unferem Lande, wo mir son unferer Geburt an 
die Luft der Freiheit athmen, und wo wir mitten 
unter Kirchen und Schulen und unter weifen unb 
gleichen Gefeßen groß geworben find, — auch Bier 
finden wir kein Paradies. Wir finden bier Ver⸗ 
brechen, Armuth, Leinen, und könnt Ihr erwar⸗ 
ten, daß eine arme unwiſſende Race, in Knechte 
fehaft geboren, mit Narben von Peitſchenhieben 
bedeckt, ohne Erziehung, unbekannt mit allen den 
Motiven, welche den Gewerbfleiß anregen, in einem 
Tage alles das vergefien follte, was fie Jahre 
lang zu lernen und zu erfahren gehabt hat, und 
daß ihre Lage plöglich Stoff zu glänzenden Schil« 
derungen darbieten ſollte. Solltet Ihr dieſe In« 
feln befuchen, Ihr würdet Dort einen unordentlis 
chen Ackerbau, viele Unwiffenheit und mehr Träge 
beit finden, ala Ihr bei uns ſehet; und Doch wirft 
die Emancipation Gutes, viel mehr als man hätte 
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erwarten können. In meinen Augen hätte fie gar 
nicht anders als mohlthätig wirken können. Gie 
hat die Sklaverei verbannt, dieſes Unrecht und 
diefen Fluch, der nie über die Erbe Hätte kommen 
müflen. Sie hat die Freiheit gegeben, biefes 
theure Geburtsrecht der Menfchheit. Und hätte fie 
nicht8 weiter gethan, icy würde darin für mich 
einen Grund zur Freude gefunden haben. Freiheit, 
einfache Freiheit, „fteht hoch im Werth uns über 
alles Gut." Ich frage nicht, ob die Preigegebe- 
nen jeßt befler genährt und gefleivet find als frü- 
ber. Sie find frei; und dies eine Wort enthält 
eine Welt von Gütern, die dem noch fo gut ges 
fütterten Sklaven unbefannt find. 

Aber die Emankipation hat mehr gebracht ala 
die nadte Freiheit. Die freigeworbenen Sklaven 
machen Sortfchritte in Intelligenz, Auße- 
ren Lebensverhältniſſen und Sittlichkeit; 
und der Fortſchritt iſt das Hauptgut des Lebens. 
Es kommt nicht darauf an, auf welchem Punkte 
die Menſchen in einem gegebenen Augenblick ſte⸗ 
hen; die Hauptfrage iſt: gehen ſie vorwärts, ma⸗ 
chen ſie Fortſchritte in ihrer Entwickelung? Die 
Sklaverei war eine unbewegliche, hoffnungsloſe 
Erniedrigung. Es iſt der Ruhm der Freiheit, den 
Fortſchritt zu begünſtigen, und dieſen großen Se⸗ 
gen hat die Emancipation verliehen. Man ſagte 
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zwar, daß die Emancipation die grünen Infeln 
Meftindiend in Wüſten verwandeln werbe; aber 
fie erheben fich noch aus dem tropifchen Meere fo 
blühend und grünend wie früher. Man fagte 
und, die Sklaven würden, fobald fie freigelafien 
wären, in ein allgemeined Morden gegen die Wei⸗ 
gen losbrechen; aber feit jenem Ereigniß ift Feine 
einzige Nachricht zu und gelangt, daß ein Farbi⸗ 
ger an der weißen Bevölkerung einen Mord ber 
gangen habe. Man fagte, die Verbrechen würden 
fih vermehren; aber fie haben fich auf jeber ber 
emancipirten Infeln und zwar auf den meiften in 
einem großen Maaße vermindert. Man jagte und, 
daß der freigemordene Sklave fi dem Müßiggange 
hingeben würde; und ich erwartete Died in ter 
That jelbft als das erfte Ergebniß. Menſchen, 
denen der Fleiß durch die Peitſche aufgezwungen 
war, und die an dem Beiſpiel ihres ‚Herrn ges 
wöhnt worden wären, die Unthätigfeit als deſſen 
höchſtes Gut zu betrachten, waren allerdings ftarf 
der Verſuchung ausgejeht, fich in den erften Ta⸗ 
gen ihrer Freiheit einem forglofen Müßiggange 
hinzugeben. Und doch iſt in dieſer Beziehung das 
Vebel fo gering geweien, daß ed einen denkenden 
Menfchen mit Bewunderung erfüllen muß. In 
der That keine andere Race ald die afrikanifche 
hätte diefen Uebergang machen Fönnen, obne fich 
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und Andere weniger Nachtheil zuzufügen. Im 
Allgemeinen nahmen die Sklaven nach dem erften 
furzen Auébruch der Freude ihre Arbeit fofort 
wieder auf. Das Berlangen, Eigentbum zu er- 
werben, ihr Loos zu verbeſſern, eriwachte in ihnen 
alsbald in einer Stärfe, die hinreichend war, um 
der Liebe zur Bequemlichkeit dad Gegengewicht zu 
halten. Einige von ihnen find bereit Grund⸗ 
eigenthümer geworden. Neue Dörfer find unter 
ihren Händen entflanden; ihre Hütten find beque⸗ 
mer und wohnlicher, und ihre Kleidung iſt ans 
fländiger, bisweilen fogar zu Foflbar geworben. 
Wenn ich hierzu noch bemierfe, Daß der Preis von 
Grund und Boden auf diefen Injeln feitvem ges 
ſtiegen tft und die Einfuhr aus dem Mutterlande, 
beſonders von Gegenftänden, die für den Verbrauch 
der Arbeiter beftimmt find, zugenommen hat, fo 
werdet Ihr felbft ermeflen, ob die freigeworbenen 
Sklaven als Dronen leben. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß es den Pflanzern biöweilen an Ars 
beitern gefehlt und die Hauptproduktion diefer In⸗ 
feln, Zucker, ſich vermindert bat. "Aber dies läßt 
. fi erflären, ohne daß daraus für die freigelafles 
nen Sklaven ein Vorwurf erwächft. Der Arbei⸗ 
ter, der im Sklavenflande in dem Zuckerrohrfelde 
und in der Zudermühle überbürvet war, fehnt ſich 
ein Stück Land zu faufen oder zu achten, das 
Channing’s Werke. XV. 
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zu feiner Erhaltung Hinreichend iſt, und zieht es 
vor, für;fich felbft zu arbeiten, als fich einem An- 
deren zu vermiethen. Ein Pflanzer aus dem Bri- 
tiſchen Guiana erzählte mir noch vor wenigen 
Wochen, daß eine Gefellfchaft von farbigen Leuten 
die Summe von ftebenzig taufend Dollars für einen 
Strich Landes in dem -werthuollften Theile dieſer 
Colonie haar gezahlt Hätte. Es ift alfo nicht 
ſowohl Trägheit als vielmehr ein Geift männlicher 
Unabhängigkeit, der den Arbeiter von der Pflan- 
zung meggezogen bat, und dieſes Uebel, wenn es 
fo genannt werben darf, iſt dadurch vermehrt wor⸗ 
den, daß der freigemordene Sklave einen Wider- 
willen dagegen bat, fein Weib und feine Töchter 
den befchwerlichen Feldarbeiten zu unterwerfen, 
denen ſie fich in den Tagen ber Sklaverei unter 
ziehen mußten. Ohne Zweifel könnte die farbige 
Bevölkerung noch mehr arbeiten; aber fie arbeitet 
doch fo viel, um dadurch noch immer ein befleres 
2008 ſich zu verfchaffen, als ſie fich deſſen jemals 
früher erfrente, und das Werk der Berbefferung 
tft bei ihnen im Fortſchreiten begriffen. 

Ich gebe zu einer noch erfreulicheren Betrach⸗ 
tung über. Das Verlangen nach Unterricht 
und Bildung ift unter biefen Leuten in einer 
Ausdehnung erwacht, die Bewunderung verbient. 
Wir ‚verachten fie, und doch haben wir Grund zu 
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glauben, daß ein allgemeinered Verlangen, ihre 
Kinder gut zu erziehen, unter ihnen gefunden wirb, 
als es in großen heilen ver weißen Bevölkerung 
in unferen füplichen Sklavenflaaten vorhanden if. 
Ste haben eingefehen, daß ihre Unwiſſenheit vie 
vorzüglichfte Schranke zwifchen ihnen und den 
weißen Leuten ift und fie find eifrig bemüht, dieſe 
Schranke hinwegzuräumen. Es wird amtlich an⸗ 
gegeben, daß auf einer der meftindifchen Infeln 
fein Kind über 10 Jahre gefunden worden if, 
das nicht hätte Iefen können. Die Gefchichte lie⸗ 
fert vielleicht Fein Beiſpiel eines gleich rajchen 
Fortſchritts in einer halbeintlifirten Bevölkerung. 

Hierzu kommt ihr Intereffe für Tirchliche 
und religiöfe Inftitute. Die Ausgaben, die 
fie auf deren Unterhaltung veriwenden, find fo be⸗ 
deutend, daß fie dadurch die Theilnahmloſigkeit 
DVieler in den Xändern, die fich ſelbſt civiliſitrte 
nennen, befhämen. Im Verhältniß zu ihren Mite 
teln thun fie mehr als wir. Diele haben fogar 
Beiträge zur Verbreitung der heiligen Schrift in 
Afrika unterzeichnet; allerdings ein Beweis mehr 
ihres Eiferd als ihrer Weisheit, da fie ohne Zwei⸗ 
fel befier thäten, alle8 was fie erübrigen können, 
auf ihren eignen Unterricht zu verwenden. Ihre 
religioͤſen Auffaffungen find natürlich noch be= 
fehränft und roh, aber ihre ‚Herzen find von den 
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einfacheren Wahrheiten der Religion ergriffen wor⸗ 
den; und die Liebe ift ver Schlüffel zu jeder hö⸗ 
heren Erfenntnig. Laßt mich noch hinzufügen, 
daß Die Ehe in ihren Augen eine Heiligkeit zu 
gewinnen beginnt, — daß das Familienleben 
befier und gebilveter wird, und man wird erfen- 
nen, daß biefe Menſchen bereitö alle Elemente des 
geſellſchaftlichen Fortſchritts befigen. Eigenthum, 
Ehe und Religion find Die Pfeiler der Gefellfchaft 
genannt worden, und Diefe find es gerade, deren 
Werth der freigewordene Sklave kennen und fchät- 
zen gelernt hat. | 

Das Gefammtergebniß aller dieſer mannigfa- 
chen Verbeſſerungen, die in dem Zuftande ver Skla⸗ 
ven eingetreten find, ift es, tiber welches jever 
denfende Freund der Menfchheit Freude empfinden 
muß. Die gejellfchaftliche Stellung ver früheren 
Sklaven ift verändert. Sie haben den Rang von 
Menſchen erhalten. Sie find nicht länger Dadurch 
erniedrigt, daß fie ald erniedrigt angefehen werven. 
Sie leben nicht mehr unter jenem verzehrenven 
Fluch, der Verachtung ihrer Mitmenfchen. Der 
Ton, in dem fie angeredet werden, ift nicht mehr 
der Ausdruck ihrer unendlichen und hoffnungslos 
fen Erniedrigung. Sie werden ald Menfchen be- 
handelt. Einige von ihnen betheiligen fidy bereits 
an gewinnbringenden Unternehmungen; alle Wege 
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der Ehre wie des Erwerbes find ihnen geöffnet; 
man findet fie in den geſetzgebenden Berfammluns 
gen; fle befleiden bürgerliche Aemter, haben mili- 
tärifche Stellen inne und entledigen fih in allen 
diefen Verhältnifien ihrer Pflichten auf eine ehren- 
wertbe Weife. Ihre menfchliche Würde iſt aner- 
fannt, und ohne diefe Anerkennung ſchwindet der 
Menſch dahin, und ed wäre ihm befier, man hätte 
ihn ganz feinem Elend überlaffen. 

Ich wiederhole ed, e8 Liegt mir fern, jene In⸗ 
feln als ein Eden darzuftellen. Noch herrſcht große 
Unwiflenheit unter den freigeiwordenen Sklaven; 
es fehlt ihnen unfere Ihatkraft; die Ernievrigung 
der Sklaverei ift nicht fofort mit Deren Namen 
verſchwunden; es ift fein Wunder an ihnen ge⸗ 
wirft worden. Aber dennoch ift ihr gegenwärti⸗ 
ged Loos in Vergleich mit der Sklaverei ein un« 
ſchätzbares Gut, und wenn wir bevenfen, daß, fo 
groß diefed Gut auch ift, wir doch in ihm noch 
verhältnigmäßig nichts von den ſegensvollen Wir- 
tungen fehen, welche die Freiheit für ſie haben 
wird, fo follten wir mit etwas von der Gluth, 
die ihnen eigen ift, Gott für die Erlöſung dan⸗ 
fen, die er ihnen hat zu Theil werben lafien. — 
Wir pflegen der Befreiung eined Volkes von po⸗ 
litiſcher Knechtſchaft mit Freude zu gebenfen; 
aber die Ießtere ift eine leichte Laſt in Vergleich 
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mit perfönlicher Sklaverei. Der Drud, ven 
unfere vereinigten Staaten durch den Revolutions⸗ 
kampf von fich warfen, erfcheint ald der höchſte 
Brad der Freiheit, im Vergleich mit dem quälen 
den, erdrückenden, unerträglichen Io, dad den 
Afrikaner in den Staub beugte. Dank fei Gott, 
unfere ſchwer gemißhandelten Brüder find zum 
Range von Menfchen emporgehoben worden. 

Die Gedanken, die ich bisher audgefprochen, 
bieten ftch bei der Erinnerung an den heutigen Tag 
von felbft dar. Aber ed giebt noch eine höhere 
Betrachtung der Sache, für die ich Ihre Aufmerk⸗ 
famteit in Anfpruch nehme. Es giebt noch andere 
Gründe, weshalb diefer erſte Augufl von chriſtli⸗ 
chen Menfchen mit dankbarer Freude begrüßt wer- 
den follte. Wenn ich in der Emancipation, welche 
wir feiern, nur die Befreiung von achthunderttaus 
fend Mitgeſchöpfen von bem größeften Unrecht auf 
Erden fähe, fo würde ich allerdings mich deſſen 
freuen; aber ich glaube nicht, daß ich fle zum Ge⸗ 
genftande einer öffentlichen Beier machen würde. 
Diefes einzelne Ereigniß ergreift mich weniger als 
andere Betrachtungen, weldhe, obgleich nicht fo 
auf der Oberfläche Tiegend, doch von viel größerer 
Berentung und Verheißung für die Zukunft find. 

Wenn ich die Sretlaffung der Sklaven 
in Weſtindien betrachte, jo HM das, was mich da⸗ 
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bei am färffien und am freubigfien bewegt, der 
Geiſt, in dem fie ihren Urfprung Batte. 
Was Hat die Kette der Sklaven zerbrochen? Rief 
ein frember Ufurpator fie zu feiner Sahne, und 
belohnte ihre Dienfte bei der. Beflegung ihrer Her⸗ 
ren mit dem Geſchenk ber Freiheit? Oder verdank⸗ 
ten fle dieſe ihrer eignen verzweifelten Tapferkeit, 
dem Morde und ver Mache, oder veranlaßte bie 
Berechnung eined höheren Gewinns, ben fie von 
freier Arbeit haben würben, die Befitzer, ihre Skla⸗ 
ven freizulaffen? Nein. Die Befreiung ver Skla⸗ 
ven in Weſtindien war die Frucht der hriftlis 
hen Principien, weldhe auf den Geift und das 
Herz eined großen Bolfes ihre Wirkung äußerten. 
Der Befreier diefer Sklaven war Sefus 
Chriſtus. Diefelde Stimme, melche vie Krank⸗ 
beit und den Tod bedrohte und ihre O:pfer befreite, 
hat auch Die ſchwere Kette der Sklaverei zerbro⸗ 
en. — Der Kampf gegen die Sklaverei begann 
in England vor etwa fünfzig Jahren. Der An⸗ 
griff wurde von Chriſten gemacht. Er war bei 
feiner Entftehung eine chriftliche Unternehmung. 
Die Macht, auf die er fi flüßte, lag in dem 
edlen Mitgefühl von Menfchen, weldhe in Der 
Schule Ehrifti erzogen worden waren. Er fand 
Widerſtand an dem Vorurtheil, der Gewohnheit, 
den Interefle, dem Reichthum, dem Stolze, und 
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der Staatsmacht. Faſt dad ganze Gewicht der 
eommerciellen Klafien, wurde zuerfi in Die entge⸗ 
gengefehte Wagfchaale geworfen. Die Staatd- 
männer fürchteten die Wirkungen, welche die Ab⸗ 
fhaffung der Sklaverei auf den Reichthum und 
die Einnahmen der Nation heruorbringen würde. 
Der König verhehlte feine Abneigung gegen die 
Maaßregel nicht, und ich brauche wohl kaum zu 
erwähnen, daß fie bei der Ariftofratie wenig Gunft 
fand. Die Betitelten und Stolgen find nicht Die 
erften, um mit den Niedrigen zu fhmpatbifiren. 
Sp hatte die Sache nichts, worauf fie fich flüßen 
fonnte, ald den Geift des englifhen Vol—⸗ 
kes. Und diefed Volk entfprach ben Vorftellun- 
gen, Ausführungen, und ftrafenden Ermahnungen 
der chriftlichen Deenfchenliebe in einer Weife, wie 
niemald zuvor eine Nation ed gethan hatte. . Die 
Gefchichte dieſes Kampfes kann man nicht lefen, 
ohne zu erfennen, daß einmal wenigftens eine große 
Nation durch hohe und uneigennügige Grund⸗ 
füge in ihrem Handeln geleitet worben if. Welt- 
menfchen fpotten über die Borftellung, auf bie 
menſchlichen Angelegenheiten durch anvere als durch 
jelöftfüchtige Motive einen Einfluß ausüben zu 
wollen; und es ift eine traurige Wahrheit, Daß 
die Bewegungen der Völker viel dazu beigetragen 
haben, die trübften Anflchten von der menfchlichen 





Natur zu beflätigen. Welche Spuren von Ber- 
brechen, Berwüftung, Kriegen läßt und die Ge⸗ 
fchichte auf ihren Wegen erblisten! Dennoch wird 
die Gefchichte von großen Namen, von edlen Tha⸗ 
ten, von Patrioten und Märthrern durchleuchtet; 
und fo ſehen wir namentlich in der Emancipation 
der Sklaven eine große Nation ihre Macht vers 
wenden und große Opfer bringen für eine entfernte, 
erniedrigte Race von Menfchen, welche feine an⸗ 
deren Anfprühe an fie zu machen hatte ald vie 
der beleidigten und leidenden Menfchheit. Nicht 
Wenige haben die Entichäbigung, welche England 
den Pflanzern für die Sklaven gab, als überflüfftg 
getadelt. Ich freue mich über diefelbe, weil fie ein 
Zeugniß ift für Die uneigennüßigen Motive,. melde 
die Nation bei diefem Akte bewegten. Ein Volk, 
welched unter einer Schulvdenlaft feufzte, die jebes 
andere Volk erprüden würde, machte eine Anleihe 
von zwanzig Millionen Pfund Sterling, und zahlte 
fie ald den Preis für die Freiheit der Sklaven. 
Diefer Alt fteht in den Sahrbüchern der Gefchichte 
allein da, und die Sflavenemancipation, die einen 
folchen Urfprung bat, verdient zum Gegenftande 
immer wiederkehrender öffentlicher Erwähnung ge⸗ 
macht zu werden. 

Was diefem Akte ein eigenthümliches Intereffe 
giebt, ift der niebrige, elende Zufland der Men- 
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fen, denen die Freiheit zu einem folchen Preiſe 
verliehen wurde. Es waren nicht Engländer; fie 
batten keinen Anſpruch, der fich auf eine gemein- 
fchaftliche Abſtammung oder irgend ein nationales 
Band gründete. Ihr Loos bot nichts dar, was 
die Einbildungskraft erregen konnte; fie ‚hatten 
nicht8 gethban, was die Blicke der Welt auf ſtch 
zu ziehen vermochte; fie wogen nicht in den menſch⸗ 
kichen Angelegenheiten; fte gehörten keiner Nation 
an; fie waren kaum ald Menfchen anerlannt, und 
die menfchliche Natur Tonnte kaum in einer abe 
fchreddenderen Geſtalt erfcheinen. ber unter aller 
diefer Niedrigkeit, unter dieſer ſchwarzen Haut, 
unter diefen. Narben der Peitſche, unter biefen 
balbnadten Körpern, welche zur Derfteigerung 
audgeftellt und wie Thiere verhandelt wurden, fah 
das Volk von England die Züge der Menfchheit, 
ſah es Mitgefchöpfe, ſah ed vie Fähigkeiten, bie 
Rechte, und die unfterbliche Beſtimmung von Men 
ſchen, und in dem @eifte der menfchlichen Brüder 
fchaft und ans Ehrfurcht vor der menfchlichen Ras 
tur, brach es ihre Ketten. 

Menn ich auf Diefen Akt blide, fo bleibe ich 
nicht fliehen bei feinem unmittelbaren Grgebniß, 
bei der Befreiung von achthunderttaufenn menfch- 
lichen Weſen, noch betrachte ich dieſen Akt als 
für fich allein daſtehend. Ich Klicke auf den Geift, 
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ans dem er hervorgegangen ift, und finde in Die- 
fem einen Freude erweckenden Grund für die menfch- 
liche Hoffnung. Ich fehe darin, daß das Ehriften- 
tbum nicht vergebens in Die Welt gelommen, das 
Blut am Kreuze nicht vergebend vergofien worden 
iſt; daß Die Vorherverfündigungen der heiligen 
Schrift von mächtigen Beränderungen in Den 
menfchlichen Dingen nicht eitle Worte find. Es 
ift wahr, daß dad Chriſtenthum noch wenig ge- 
than hat in Vergleich mit dieſen Vorherverkündi⸗ 
gungen. Die Berverbniffe unferer Zeit, weſſen 
Auge follte fo ſchwach fein, fle nicht zu erkennen? 
Aber daß ein neues Princip, welches feine Wur⸗ 
zel im Chriſtenthum hat und beſtimmt ift, die 
Welt zu erneuern, mitten unter diefen mannigfa⸗ 
hen Glementen in Thätigkeit iſt; daß ſtill und 
unvermerft ein neuer Geiſt der Humanität, eine 
neue Achtung vor der menfchlichen Ratur, ein 
neues Berfländnig der menfchlichen Rechte, ein 
neue Gefühl ver Brudergemeinfchaft und neue 
een von einem höheren gefellfchaftlichen Zuſtande 
fih unter dem Cinfluffe der chriftlicken Lehren 
und der chrifllichen Eivilifation entwidelt Haben 
und fort und fort entmideln, wer vermöchte das 
zu leugnen? Die Gefellfchaft ift nicht mehr, mas 
fle einft war. Mitten unter allem Getöſe felbft- 
füchtiger Leivenfchaften wird doch die leife Stimme, 


— 10 — 


des Chriſtenthums vernommen; ein göttlicherer 
Geiſt mifcht fih, wenn auch noch unvollfommen, 
dem Drängen und Arbeiten des weltlichen Sinnes 
bei, und mir beginnen die mächtige Umwälzung 
zu erkennen, die ein himmlifcher Glaube hier auf 
Erden zu bewirken beflimmt ift. 

Dad Ehriftenthum iſt die Hoffnung der 
Melt, und wir follten jede hervortretende Kund- 
gebung feined Geifte® und feiner Macht wie eine 
neue era in der Gefchichte der Menſchheit be⸗ 
trachten. Wir werben son den Nevolutionen ger 
blendet, welche Reiche erfchüttern: wir hoffen viel 
son der Erhebung oder dem Fall von Regierun- 
gen. Aber nichts als das Chriſtenthum if 
im Stande die Welt zu erneuern. Wir fol 
ten daher jeved Zeichen einer Elareren Erfenntniß 
und eines tieferen Ergriffenwerbend von feinen 
Wahrheiten mit Freude begrüßen. Im Chriften- 
tbum, wenn ed wahrhaft verftanden wird, Liegt 
die direkte Tendenz zu jener Erneuerung der Melt, 
die ed vorausverkündigt. Es ift nicht ein abftraf- 
ted Lehrſyſtem, das feinen Jünger von feinem Ges 
fchlechte abſchließt; ſondern es macht ihn eine 
mit jeinem Geſchlechte, bricht alle Schran- 
ten zwifchen ihm und feinen Brüdern nie 
der, bewaffnet ihn mit dem Geifte eined Märty- 
rers für die Sache der Menichheit und fen 
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det ihn auß, ein Netter der VBerlorenen zu 
fein; und gerade fo weit ald das Ehriftenthum in 
diefer Weife aufgefaßt und von feinen Jüngern 
gefühlt wird, rückt die Erlöfung der Welt näher. 
Diefe Auffafiungen ver Religion machen jebt ihren 
Meg durch die Menfchheit. Ihre Morgenrötbe ſe⸗ 
ben wir nicht bloß in der Sklaven⸗Emancipation, 
fondern auch in vielen anderen Bewegungen unfe- 
rer Zeit. Richt daß fie ſtets gänzlich verborgen 
und verbunfelt gewefen wären; aber vie hohe 
Stelle, die fie in dem chriſtlichen Lehrſy— 
ftiem einnehmen und Die gewaltigen gefell- 
fhaftlihden Beränderungen, die fie in 
fih fchließen, find den Menfchen bis auf Den 
heutigen Tag auch nicht von fern in den Sinn 
gefommen. 

Man erfennt mehr und mehr, daß alle Lehren 
des Chriſtenthums Bande: inniger; geiftlicher, ach⸗ 
tungsooller Bereinigung des Menfchen mit 
dem Menfchen find, und Dies ift der erfreulichfte 
Anblid, den unfere Zeit gewährt. Das Ehriften- 
tbum ift eine Offenbarung der unendlichen, all- 
umfaflenden, väterlichen Liebe Gottes zu fei- 
ner menſchlichen Familie, eirier Liebe, welche 
die fündhafteften umfaßt, zu den am tiefflen ge- 
fallenen herabfleigt; und das Ziel des GChriften- 
thumd ift, Diefelbe Liebe feinen Jüngern 
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einzubauchen. Es zeigt und Chriſtus, wie er 
für jeden Menichen in den Tod geht, und «8 
ruft uns auf, fein Kreuz auf uns zu nehmen, an 
feinen Leiden Theil zu nehmen für diefelbe 
Sache. Die Lehre des Chriſtenthums von der 
Unfterblichkeit giebt jedem menſchlichen 
Wefen einen unendlichen Werth; benn jeder 
Einzelne iſt beftimmt zu diefem unenblichen Leben. 
Die Lehre von dem „Worte, welches Fleiſch 
geworden if“, zeigt und Gott, wie er ſich auf Das 
Innigfte mit unferer Natur vereinigt, fih im 
einer menfchlichen Form offenbart, gerade zu 
dem Zweck, um und feiner eigenen Voll—⸗ 
tonmenbeit theilhaftig zu machen. Die 
Xehre von der Gnade, wie fle genannt wird, of⸗ 
fenbart und den Unendlichen, wie er feinen bei- 
ligen Geift, die beſte Gabe, die er verleihen 
fann, dem niedrigften menfhlichen Wefen 
mitgetbeilt, das ihn darum anfleht. So iſt Liebe 
und Hochachtung für die menſchliche Nar 
tur, eine Liebe zum Menfchen, die flärker if 
als der Tod, der wahre Beift des Ehriften- 
thums felbR. Ohne Zweifel wird dieſer Geift 
auch von den Beſten unter und nur noch ſchwach 
verfianden. Einige feiner ergreifendften Bezeich- 
nungen werden noch in der Gefellfehaft belächelt. 
Die Geſellſchaft ruht noch auf felbftfüchtigen Brin- 
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eipien. Die Menſchen ſympathiſiren noch mit Den 
Großen und denen, die fi im Gfüd befinden, 
nicht mit den Nievrigen und Niebergetretenen. — 
Uber mitten in biefem niedrigen Zuftande der Ge⸗ 
ſellſchaft werden doch einige hellere Lichtblicke des 
Chriſtenthums wahrgenommen. Es Tommen tie 
fere, weitere Sympathien mit dem menfchlichen 
Gefchlechte zum Vorſchein. Die Idee von einer 
Erhebung der Maſſe der menſchlichen We 
fen zu einer intelleftuellen, fittlichen und 
geiftlihen Würdigkeit durchdringt bereits 
viele Seelen. inter dieſen Anzeichen eines ſchö⸗ 
neren Tages ift vielleicht die weſtindiſche Sklaven⸗ 
Emancipation das herportretendfle; denn in ihr iſt 
die Achtung vor den Rechten gerade der verachte 
teften Menichenklafie ausgefprochen worden. 

Es giebt in dem gegenwärtigen Augenblid 
Perſonen unter und, welche die baldige Wieder 
£unft Chrifti auf Erden erwarten. Sie bof- 
fen, bevor noch ein Jahr feinem Ende naht, Ihn 
in den Wolfen zu fehen, Seine Stimme zu vers 
nehmen, und vor Seinem Richterſtuhle zu ftehen. 
Diefe Illuſionen entfpringen aus einem Mißver⸗ 
fländniffe der Sprache der heiligen Schrift. Das 
neue Teflament fagt von Chriftus, daß er komme, 
wann immer feine Lehre in neuer Herrlich— 
keit in der Welt hervorleuchtet ober neue 
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Siege gewinnt. Er kam in dam heiligen Geifte 
am Tage der Pfingften. Er Tam in der Zerftö- 
rung Serufalems, welche, inbem file dad alte Ri⸗ 
tual⸗Geſetz vernichtete und Die Macht der erbittert- 
ſten Feinde feiner Religion brach, dieſer wie Ge⸗ 
wißheit neuer Siege gab. Er kam in der Refor- 
mation der Kirche. Er fam an dem heutigen Tage 
vor vier Jahren, wo durch feine Religion acht⸗ 
hundert taufend Menfchen aus der tiefften Ernie- 
drigung zu den Nechten, der Würde, der Mitge- 
noffenfchaft von Menfchen emporgehoben wurden. 
Chriſti Außerlihes Erfcheinen iſt von wenig 
Bedeutung in Vergleich mit der berrlicheren Kund⸗ 
gebung feines Geifted. Der Chrift, deſſen inner- 
liche8 Auge und Ohr von Gott berührt wird, 
gewahrt dad Kommen Chriſti und hört dad Mol- 
len feines Wagend und die Stimme feiner Po⸗ 
faune, wenn fein Anderer ſie nernimmt. Er ge 
wahrt Die Ankunft des Erlöfers, wenn die 
Morgenröthe höherer Wahrheiten in der 
Welt erfcheint, wenn in der Kirche eine neue 
Sehnfuht nah Vollkommenheit erwacht, 
wenn Borurtheil und Irrthum ſchwinden, 
wenn bie hriftliche Liebe in helleren Kundge⸗ 
bungen fich offenbart, und die Chriften ſich in 
einer erleuchteteren Gefinnung und mit flärkerer 
Innigkeit ver Sache die Menfchlichkeit, Freiheit, 
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und Religion weihen. Chriftus fommt in der 
Belehrung, der Wiedergeburt, der Bes 
freiung der Welt. 

Ihr fehet hierin, was es ift, weshalb ih mich 
des großen Ereigniffes freue, welches der Heutige 
Tag und in die Erinnerung ruft. Für mich ſteht 
dieſes Ereignig nicht allein da. Es ift ein Zei» 
hen des Triumphs des Chriſtenthums, 
und eine Vorherverkündigung größerer Siege ber 
Wahrheit und Menfchlichkeit.. Das Chriftentkum 
hat nicht fein letztes Werk getban, ald ed des 
Sklaven Kette brach. Nein, ed war dies nur ein 
Vorzeichen veften, was ed zur Ausführung zu 
bringen beftimmt ift. Seit der Zeit, daß der Afri⸗ 
kaner von feinem Joche befreit worben ift, ift au 
der Truntenbold frei gemacht worben. Wir 
können diejenigen, welche aus der Knechtfchaft ber 
Unmäßigteit erlöfl worden find, bereitd nad) Kun⸗ 
derttaufenden, ja ſelbſt nach Millionen zählen, 
und dies Werk ift durch die chriftliche Wahrheit 
und durch Die chriftliche Liebe volkführt morben. 
Wir haben in ihm ein neued Zeichen ded Kom⸗ 
mind Chriſti in fein Königreich; und die größte 
Wirkung diefer und anderer Bewegungen unferer 
Zeit follte die fein, und einen neuen Glauben 
an dad zu geben, was das Chriftenthbum zu 
bewirken beſtimmt if. Wir beten dieſes 
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Glaubens, denn wir ermangeln vefjelben auf eine 
traurige Weife. Wir glauben kaum an die Siege 
des Kreuzed, die wir mit eignen Augen ſehen. Es 
ift Dies der unheilvollſte Unglaube unferer Zeit. 
Ich werde dann und warn auf einen Iingläubigen 
hingemwiefen, einen Menfchen, der das Chriſten⸗ 
thum leugnet. Aber es giebt einen betrübendveren 
Anblick. Es ift der von Tauſenden und Millios 
nen, welche da8 Chriftentfum befennen, aber 
feinen Glauben haben an feine Madt, 
das Werk zu vollbringen für welches es gegeben 
worden ift, feinen Glauben an die Macht Chriſti 
über Die Leidenfchaften, Vorurtheile und verberbs- 
ten Inftitutionen der Menfchen, Leinen Glauben 
an den Endzwed feiner Sendung, an die erneus 
ernde und neufchaffende Kraft feines Geiftes und 
feiner Wahrheit. Möge diefer Tag, meine Freunde, 
in unfer aller Seelen ein nene8 DBertrauen zu den 
Geſchicken und der Beſtimmung unfered Gefchlech- 
te8 hauchen. Möge er und mit neuer Hoffnung 
in die Zukunft blicken laſſen. Ich fehe allerdings 
zahllofe Semmniffe, welche der Wiedergeburt ber 
Melt entgegenftehen. Aber wohnt nicht bereits in 
der Bruft von Vielen ein tiefed Bewußtſein von 
den Ververbniffen ver Welt? Sehen wir nicht ein 
neues brennendes Verlangen nach einem Xeben ber 
Einzelnen und der Gefellfchaft, das mehr in Ue⸗ 
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bereinftiimmung mit Chriſtus ift, als es bisher 
beitanden Hat? Iſt es möglich, Dad große Wahr- 
heiten, nachdem fie einmal enthüllt worden find, 
fterben? Oeffnet ſich nicht der menfchliche Geift 
mehr und mehr Der göttlichen Vollfommenheit und 
Schönheit des Charakters Chriſti? Und wer fann 
vorher jagen, was dieſe mächtige Wirkungskraft 
in der Welt zu vollbringen beſtimmt iſt? Zwar 
ift unfere Zeit eine Zeit des Miptrauens, der Klage, 
und ängftlicher Beforgniß. Yon allen Seiten drin 
gen Stimmen der Furcht und der Muthlofigkeit 
an und heran. Laßt und ihnen mit einer Stimme 
bed Blaubend und der Hoffnung antivorten. Laßt 
und unfere Augen nicht undanfbar vor. dem Gu⸗ 
ten verjchließen, das in unferer Zeit bereit zur 
Ausführung gekommen ift, und laßt und, indem 
wir hierin ein Unterpfand für höhere Segnungen 
finden, und mit dem männlichen Entfchluffe be- 
waffnen, jeder in feiner Sphäre Alle zu thun 
ober zu leiden, um einem beiligeren und glüdlis 
cheren Zeitalter die Wege zu bereiten. Es mag 
fein, wie Einige glauben, daß dieſem Zeitalter 
furdhtbare Gerichte, „age der Rache“, ein Teuer 
der Reinigung vorangehen werben; aber die Siege 
des Chriftenthumes, wie fie auch verzögert werden 
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durch dasjenige verkündet, was ed bereitd voll» 
bracht hat. 

Ich habe Hiermit die allgemeineren Betrachtun« 
gen, zu welchen mich die heutige Beier veranlaßte, 
beendigt. Ich Tann jedoch diefen Vortrag nicht 
fchließen, ohne unferen befonveren Verhältnifſen 
näher zu treten, und wenn auch furz, Einiged zu 
berühren, was mehr einen perfänlichen und oͤrtli⸗ 
hen Charakter trägt. 

Sch bin ein Fremder unter Euch. Wenn ich 
aber um mich blicke, fo habe ich das Gefühl, als 
wenn der Gegenftand dieſes Vortrags diefem Ort 
vorzugdweife entſpräche. Wo ift ed, daß ich jept 
die Sache der Freiheit führe und ihren Ruhm 
verfündige? Nicht in einer der volkreichen Städte, 
wo mitten unter den Werfen und dem Lurus ber 
Menfchen, unter wilden gewerblichen Spekulatios 
nen und dem Jagen nach Gewinn der Geift der 
Freiheit fo oft dahin ſchwindet, ſondern inmitten 
von mächtigen Bergen, vie ſich um friedliche Thä⸗ 
ler erheben. Unter dieſen gewaltigen Werken Bots 
tes hebt ſich von felbft der ®eift empor, und ver⸗ 
mag den Gedanken einer Kette nicht zu ertragen. 
Eure freie Luft, welche wir einguathmen kommen, 
um zu gefunden, ſtrömt in und noch etwas Befs 
feres als die Gefundheit, einen freieren Geiſt. Ges 
birge haben ſtets den Ruhm gehabt, tapfere Sees 
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Ien und die Liebe zur Freiheit zu nähren. Bei 
Thermopplä, in mancher Feſte des Schweizer Lan- 
des, in den Schluchten ver Berge find die großen 
Schlachten ver Freiheit gefämpft worben. Selbſt 
in diefem Lande fest die Sklaverei Faum ihren 
Fuß auf die Berge. Ihr Fluch belaftet die Ebene; 
fobald ihr aber nach den Hochlanden des Südens 
hinauf fleigt, fängt auch die Sklaverei an zu ver⸗ 
ſchwinden. Das wefllihe Virginien, und das öſt⸗ 
liche Tenneſſee werden hauptfächlich von den Are 
men freier Männer bebaut; und könnten diefe Dis 
ftrikte zu Staaten erhoben werden, fie würden ſich 
bald von der Schuld und der Schande, ihre Mit 
brüder unterd Joch zu beugen, befreien. Männer 
son Berffhire, deren Sehnen und Geelen bie 
Zuft der Berge geftählt hat, in Euch wird ficher- 
lich das Wort deöjenigen einen Anklang finden, 
der von den Segnungen der Freiheit und von dem 
Fluche der Knechtichaft fpricht. Ich habe das Ge— 
fühl, ald wenn die ſchwache Stimme, Die ſtch jegt 
an Euch richtet, unter Diefen waldbekränzten Hö⸗ 
ben einen Widerhall finden müßte. Verleihen fte 
nicht auch den Seelen der Menfchen etwas vom 
ihrer Macht und Höhe? Sollte unfer Vaterland 
jemals von flegreichen Armeen überfluthet werben, 
der Breiheit letztes Aſyl wide hier fein. Hier 
möge ber Geift ver Freiheit, hie Achtung für alle 
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nienfchlichen Nechte, das Mitgefühl für alle Un- 
terbrüdten, der ernfte, feierliche Entfchluß, Feiner 
Unterdrüdung eine Zuftimmung zu geben, immer 
mehr und immer ftärfer alle Gemüther ergreifen, 
und von dieſen Bergen aus mögen ſich edle Im⸗ 
pulſe weit über unſer Land verbreiten. 

Die Freude dieſes Tages wird durch einen 
Gedanken getrübt. — Unſer eigenes Vaterland iſt 
zum Theil das Land der Sklaverei, und die Skla⸗ 
verei wird hier durch den Contraſt mit unſeren 
Inſtitutionen um fo abſcheulicher. Es iſt Die Häß- 
lichkeit, die ſich der Schönheit vermählt. Es iſt 
eine Flamme der Hölle, die in die Gefilde der 
Seligen hineinlodert. Kein anderes Uebel in un⸗ 
ſerem Lande außer dieſem ſollte uns in Schrecken 
ſetzen. Alle unſere anderen Schwierigkeiten find 
Nebel, die für einen Augenblick unſere Ausſtchten 
verdunkeln. Dieſe dagegen iſt eine ſchwarze Wolke, 
die fich über unſer ganzes Land zu legen droht 
und in ihr hört das prophetiſche Ohr bereits das 
dumpfe Rollen eines furchtbaren Donners. Wir 
in den von der Sklaverei freien Staaten ſuchen 
dem Vorwurf, der auf Amerika fällt, dadurch zu 
entgehen, daß wir ſagen, daß dieſe Inſtitution 
nicht uns angehöre und der Fuß eines Sklaven 
niemals unſeren Boden berührt habe; aber wir 
können nicht der Schuld und der Schande, die auf 
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diefer Inftitution Taften, entfliehen, fo lange wir 
ihr irgend eine Unterflügung gewähren. Unglüd- 
licherweife find in in unferer Gonftitution Beſtim⸗ 
mungen enthalten, die und nöthigen, ihr eine Un⸗ 
terftüung zu gewähren. Lapt und den Entſchluß 
fafien, und von diefen Verpflichtungen zu befreien. 
Laßt und zum Süden fagen: „Wir werben feine 
Gewalt gebrauchen, um Eure Sklaverei zu vers 
nichten; aber wir wollen auch feine Gewalt ges 
brauchen, um dieſes Uebel aufrecht zu erhalten.” — 
Laßt Leine DBerfuchung, feine Liebe zum Gewinn 
und verleiten, dieſem Uebel einen Vorfchub zu lei⸗ 
ften oder e8 zu fanftioniren. Es giebt noch etwas 
Schlimmeres als ein Sklave zu fein, und dies tft, 
Andere zu Sklaven zu machen. Beſſer ift es, felbft 
in den Staub getreten zu werden, als feinen Fuß 
auf einen Mitmenfchen zu fegen. So fehr ich vor 
den Uebeln zurücdweiche, welche Durch die Sklave⸗ 
rei über Millionen gebracht werben, jo möchte fie 
doch Tieber ſelbſt erdulden als fie einem Mitbruder 
anthun. Ihr freien Bewohner der Berge, entfernt, 
fo viel in Eurer Macht fteht, von Euch und un⸗ 
ferer theuren und ehrwürdigen Mutter, der Repu⸗ 
blik von Maſſachuſetts und von allen unferen reis 
ftaaten die Entmürbigung und die Schuld, der 
Sklaverei zu dienen, als die Polizeimannfchaft des 
Stlavenhalters thätig zu fein und ihm Euren Arm 
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und Eure Kraft zu leihen, um ihm fein Schlacht⸗ 
opfer zu erhalten. Ich lehne jede politifche Ein- 
wirkung und Ugitation in Bezug auf die Sklave⸗ 
rei ab, außer zu einem einzigen Zweck und dieſer 
iſt, die Freiftaaten im Allgemeinen von aller Ver⸗ 
bindung mit dieſer Inftitution loszumachen, dieſe 
Sache gänzli von der Gefammtregierung ber 
Staaten der Union zu trennen und fie ausſchließ⸗ 
lich zur Sache der einzelnen Staaten zu machen, 
in denen fie beſteht. Zu dieſem Zweck follten dem 
Bongreß von allen Seiten Denkfchriften zugehen, 
um von dieſem gefeßgebenden Körper folche Abs 
Änderungen ver beſtehenden Gefege und Der Ver⸗ 
fafjung zu erhalten, durch welche wir von Der 
Verpflichtung befreit werden, bie Sklaverei zu fank⸗ 
tioniren. Iſt dies gefchehen, fo follte jede politifche 
Bewegung in Bezug auf dieſe Angelegenheit aufs 
hören. Wir haben dann Feine rechtliche Verpflich⸗ 
tung mehr, im Gongreß oder in Zufchriften an 
ihn auch nur den Namen der Sklaverei zu nen 
nen; und find dann im Stande, nur jenen mora⸗ 
lifchen Einfluß in Anwendung zu bringen, den 
Jedermann gegen jede Form bed Uebeld und bes 
Böfen auszuüben verpflichtet if. 

Es giebt Perfonen hier, die mehr wohlmollend 
als weife eine Abneigung dagegen haben, daß 
überhaupt in unferen nördlichen Staaten in Be 
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zug auf die Sklavenfrage discutirt und gewirkt 
wird, und zwar wegen der Gefahren, die von ber 
&mancipation zu befürchten find. Die Gefahren 
der Emancipation, dieſe Papageiphrafe, die 
wir von dem Süden aufgegriffen haben, wird für 
eine genügenvde Antwort auf alle die Gründe ges 
halten, die zu Gunſten der Befrelung der Sklaven 
vorgebracht werden fünnen. ber die Lehre, die 
uns der heutige Tag giebt, iſt die Gefahrlo- 
ſig keit der Emancipation. Weftindien lehrt fie 
uns mit tauſend Zungen. Die Emancipation kann 
ſchwerlich unter ungünſtigeren Umſtänden ſtattfin⸗ 
den, als ſie ſich dort vorfanden. Die Herren der 
Sklaven verabfcheuten ſie, hielten fie fo lange als 
möglich auf, unterwarfen ſich nur gezwungen und 
thaten daher wenig, um die Uebel, von denen ſie 
begleitet ſein konnte, zu mildern oder den befrei⸗ 
ten Sklaven ſich geneigt zu machen. Die Sklaven 
waren dort acht bis zehnmal zahlreicher als die 
Weißen. Und doch iſt vollkommene Ordnung der 
Emancipation gefolgt; die Militärmacht iſt ſeitdem 
vermindert worden und die Farbigen, ſtatt in Tu⸗ 
multen auszubrechen, ſtehen in der Reihe der Sol⸗ 
daten, durch welche etwa entſtehende Unruhen uns 
terdrückt werden follen. Bei uns übertrifft Die 
meiße Bendlferung des Südens an Zahl bei Weis 
tem bie farbige, und wer, Der bie beiden Klaflen 
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der Bevölkerung kennt, ſollte in dem Falle der 
Emancipation eine Gefahr für die erſtere beſorgen 
können? Am Beſttz alles Eigenthums, aller gei⸗ 
ſtigen, politiſchen, militäriſchen Macht und aus⸗ 
gezeichnet durch Muth, erſcheint es unglaublich, 
daß die weiße Bevölkerung vor ber farbigen zits 
tern und durch Furcht zurüdgehalten werden follte, 
fie frei zu Iafien. Wenn die Beforgnip wirklich 
vorhanden ift, jo kann fie nur durch die alte Be⸗ 
obachtung erklärt werden, daß der Beleiviger ges 
neigt ift, zu fürchten, und Daß die Menjchen der 
Natur der Sache gemäß den in Verdacht haben 
und ſcheuen, dem ſie Unrecht thun. Alle Tyran⸗ 
nen find argmöhnifch und überreben fih, daß wenn 
fie die Zügel lockern wollten, Gefeglofigfeit, Plün⸗ 
derung und Mord die Geſellſchaft auflöfen würs 
den. Aber die Emaneipation, die aus dem Drange 
des Gewiſſens mit Vorbedacht und Ueberlegung 
verliehen wird ift gefahrlod. Died lehren bie 
Thatfachen und die Vernunft fagt daſſelbe. Ket- 
ten find nicht nothwendige Bindemittel der Gefell- 
ſchaft. Untervrüdung ift nicht der Felſen, auf 
welchem Staaten ruhen. Um ben Frieden zu er» 
halten, braucht Ihr nicht die Erde zu einer Pros 
vinz des Satans zu machen, d. i. bem Unrecht 
und dem Brevel durch das Geſetz eine rechtliche 
Geltung zu verfchaffen. Der Weg, die Menfchen 
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davon abzuhalten, Euer Leben in Gefahr zu brin⸗ 
gen, ift nicht, ſte unter die Peitfche zu ftellen, 
durch Gewalt von ihnen Arbeit zu erpreffen, fte 
ihres Dervienfted zu berauben, Euch von ihrem 
Schweiße zu nähren und fie in thierifcher Unwiſ⸗ 
fenheit zu erhalten. O glaubet das nicht. Glau⸗ 
bet, wenn Ihr wollt, daß Saaten von Difteln 
Euch reiche Weizenerndten Itefern oder dürre Wit⸗ 
terung Eure Felder befruchten werde; aber glaus 
bet nicht, daß Ihr Eure Mitmenfchen berauben 
und niederwerfen müßt, um fie harmlos zu ma⸗ 
chen und den Staat in Ordnung und Brieden zu 
erhalten. Glaubet nicht, daß Gott irgend einem 
Menſchen die Nothwendigkeit auferlegt hat, Un⸗ 
recht zu thun; Daß der, durch deſſen weiſe und 
mohlthuende Gefehe die ſegensvolle Sarmonie des 
Weltalls beftändig erhalten wird, eine Welt ges 
fchaffen bat, in welcher alle Geſetze der Rechtlich- 
feit und Sittlichfeit umgeflürgt werden müffen, um 
den Außeren Schein des Friedens zu erhalten. ch 
ehre freie Unterfuchung und laſſe gern felbft die 
son mir mit der größten Vorliebe gebegten Ans 
fihten in Frage ſtellen. Aber es giebt gewiſſe 
Wahrheiten, an denen ich eben ſo wenig zweifeln 
kann als an meinem Daſein. Daß Gott gerecht 
und gut iſt und daß Gerechtigkeit und Güte Seine 
Geſetze und zugleich das Glück und die Ehre Sei⸗ 
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ner Gefchöpfe find, dad kann ih fo wenig in 
Frage ftellen, als dag das Ganze größer ift alt 
der Theil. Wenn mir gefagt wird, daß die Be 
ſellſchaft nur dadurch beftehen könne, daß fie die 
Menfchen ihrer theuerften Rechte beraubt, fo finde 
ich dadurch meine Vernunft eben fo beleidigt, ald 
wenn ernfihaft behauptet würde, Daß Wirkungen 
feine Urfachen erforbern, ober Daß es in der Nas 
tur des Stromes liege, zu feiner Quelle zurüd- 
zufliegen. Die Lehre, daß Gemwalithat, Unter⸗ 
prüfung, Unmenfchlichkeit ein nothwendiges Eles 
ment der Gefellfchaft fei, ift fo empärend, Daß, 
wenn ich fie wirflich glaubte, ich fagen würde, 
laßt die Befellfchaft untergehen, laßt den Menſchen 
und feine Werke weggekehrt und die Grove ben 
Thieren überlafien werben. Beſſer ift es, daß bie 
Erde von Thieren, als von zu Ihieren gewordenen 
Menfchen bewohnt werde. Aber jene Lehre ift nicht 
wahr; es ift Feine Gefahr dabei vorhanden, ge . 
recht zu fein, die Mechte Der Menfchen zu achten 
and unferen Nächften wie ung felbft zu behandeln; 
und jede Lehre, die dieſer entgegengefekt ift, ſtammt 
vom Dater der Lüge und des Böſen. Es ift nicht 
nöthig, daß die Menſchen niebergeprüdt werben. 
ine weife Güte richtet bei ihnen mehr aus als 
Gewalt. Selbſt der Wahnfinnige wird durch 
Wohlwollen und Freundlichkeit entwaffnet. Einft 
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wurden bie Irrenbäufer mit ihren Kammern, Feſ⸗ 
fen, Zwangsjacken, Peitfihen und granfamen 
Strafen, bei denen jet dad Gefühl fich empört, 
für eben fo nothwendig gehalten, als noch jetzt bie 
Sflaverei im Süden für unentbehrlich erachtet 
wird. Aber wir haben endlich gelernt, daß Die 
menſchliche Natur, felbft wenn fie ber Bernunft 
beraubt ift, durch weife Güte regiert, beruhigt, 
wiederhergeftellt werden kann, und daß fie nur in 
größeren Wahnfinn und in Wuth gebracht wor⸗ 
den ift durch die Ketten, die fie von Gemwaltthat 
und Mord abhalten follten. Behanvelt Menfchen 
als Menſchen und fte werben fich nicht ald wilde 


Thiere zeigen. Wir berauben fie aber erft ihrer 


Menichlichkeit und Legen fie dann in Ketten, weil 
fe nicht menschlich find. Was für ein Gemälde 
von der Sklaverei wird und meiftentheild entwor⸗ 
fen, um ihre Fortdauer zu rechtfertigen! Die Skla⸗ 
ven, fagt man, müſſen unter der Peitſche gehal- 
ten werden, wenn fie nicht Mörder werben follen. 
Zwei und eine halbe Million unferer Mitgefchöpfe 
tragen alfo die Mordluſt in ihrem Herzen und 
müfjen aller menfchlichen Mechte beraubt werben, 
num ihre Nachbarn ficher zu flellen. Wenn dies 
wirklich der Zuſtand eines Sklavenſtaates wäre, 
fo wäre es beſſer, daß er fo bald als möglich 
ganz entuälfert würde. Aber die Anklage If nicht 
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wahr. Eine harmlofere Race als die afrikaniſche 
eriftirt nicht auf der Erbe. Sie ift weniger zur 
Sewaltthätigkeit und zum Morde geneigt als mir 
Angelfachfen. Uber wann fehlte e8 jemals den 
Unredht an Entſchuldignng? Wann ermangelte je- 
mals die Unterbrüdung, ſich als das Trefflichfte 
und Wohlthätigfte darzuftellen? 

Die Wahrheit ift, daß die Sklaverei im Sü⸗ 
den unferer Staatenunion ihre Fortdauer nicht 
der Furcht vor dem Morde, fondern einem flärfes 
ren Beweggrunde vervanft. Ein angefehener Skla⸗ 
venhalter fagte mir vor nicht langer Zeit: „Die 
Stlavenfrage ift eine Trage des Eigen- 
thums, und das Eigentbum iſt dem Menfchen 
theurer ald das Leben.” Der Herr hält feinen 
Sklaven feft, nicht weil er in ihm ein wildes Thier 
ſteht, fondern ein einträgliched Befigthum. Her 
Clay hat uns gefagt, daß die Sklaven nach dem 
Marktpreife einen Werth von zwölf hundert Mils 
Iionen Dollars haben, und er lächelt über ben 
Gedanken, die Menichen aufzufordern, eine ſolche 
Maſſe Eigenchum fallen zu laſſen. Alſo nicht, 
weil fie fo furchtbar, fondern weil fie fo gewinn⸗ 
bringend find, werben die Sklaven in Ketten ges 
halten. Wären fte fanfte Engel von Gotted Thron, 
bie für einige Zeit in menfchliche Geftalt geffeidet 
‚ worden, und hätten fie zugleich auf dem Markte 
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einen Werth von zwoͤlfhundert Millionen Dollars, 
wenige von ihnen, fürchte ich, ließe man nach ih⸗ 
rer bimmlifchen Seimath zurüdfehren, fo lange 
die fette fie an die Plantage fefleln Eönnte. Ich 
weiß, daß ed ehrenuolle Ausnahmen giebt von dem 
Geiſte der Sklaverei, mie er bier gezeichnet wor⸗ 
den ift; aber im Allgemeinen ift diefer Geiſt 
nur der der Gewinnſucht. Ich weiß, daß noch 
‚ andere Erwägungen als die des Eigenthums, daß 
NRüdfichten der Klugheit, der Borficht und des 
Wohlwollens dazu mitwirken, ven Sflavenhalter 
in feiner Abneigung gegen die Emancipation zu 
beftärfen. Es find für die Beibehaltung der Skla⸗ 
verei, wie faft für alle menfchlichen Handlungen, 
gemifchte Motive vorhanden und thätig. Uber 
da8 Hauptmotiv ift die Gewinnſucht, die Liebe 
zum Gelde, die Uingeneigtbeit, ein Beſitzthum aufs 
zugeben, und follte dies Motiv der Gerechtigkeit 
und Humanität meichen, die Furcht vor allgemeis 
nem Morde würde Die Emancipation nicht lange 
aufhalten. 

Meine Freunde, Euer Mitgefuͤhl wird oft durch 
Vorherverkündigungen erregt von Scenen des Mor⸗ 
des, geſchlachteter Kinder, geſchändeter Frauen, 
die im Gefolge der Emancipation ſich zeigen würs 
den. Aber verfchwendet Euer Mitgefühl nicht an 
mögliche Uebel, welche Weisheit und Güte abwen⸗ 
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führung ihrer Zwecke niemals nur eines Werks 
zeuged. Alle gefellichaftlichen Veränderungen kom⸗ 
men Durch gemifchte Motive, durch mannigfache 
Einwirkungen zu Stande, und jo wird auch bie 
Sklaverei durch verfchiedenartige Urfachen fallen. 
Aber unter diefen wird der allgemeinen Ueberzeu⸗ 
gung von ihren Uebeln und dem Unrecht, daß fie 
übt, eine hohe Stelle gebühren. Die allgemeine 
Ueberzeugung ift. ftärker als Könige, Volkshaufen, 
Lynchgeſetze oder irgend welche andere Geſetze, 
welche den Gedanken und die Sprache zurüdzu- 
drängen beabfichtigen. Ber in feinem Kreife, ſei 
er weit oder eng, richtige Anflchten und Gefühle 
in Bezug auf die Sklaverei verbreitet, befchleunigt 
ihren Fall. Einen Punkt giebt es, auf den Euer 
moralifcher Einflug mit jofortiger Wirkung fich 
richten Tann. Sollte ein Sflavenjäger jemals bie 
Zufluchtäftätten Eurer Berge entehren, indem er 
hier feinen fliehenden Sklaven fucht, fo betrachtet 
ihn als einen Iegalifirten Näuber. Sept ihm keine 
Gewalt entgegen; Ihr bebürft deſſen nicht. Eure 
Beratung und Euer Unwille werden hinreichend 
fein, um dem „Nenfchenräuber" die unheilige Macht 
zu nehmen, bie ihm Durch ungerechte Geſetze ver⸗ 
lieben worben ifl. 

Ich begann Dielen Vortrag in Hoffnung. und 
in Hoffnung ſchließe ich ihn. Ich wende mich in 
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Scham davon ab, von dem Fleden und ver Schande 
zu fprechen, die durch dieſe Inftitution über unſer 
Daterland kommt, und und der Verachtung der 
Nationen Preis giebt. Aber Dennoch verzweifle 
ih nicht. Mächtige Kräfte find in der Welt in 
Bewegung. Wer kann ihnen Stillftand gebieten? 
Gottes Wort ift ausgegangen und „ed Tann nicht 
leer zu ihm zurückkehren.“ Ein neues Verſtändniß 
des hriftlichen Geiſtes, eine neue Hochachtung 
vor der Menfchennatur, ein neues Gefühl der 
Brudereinheit und der Beziehung aller Menfchen 
zu dem gemeinfchaftlichen Vater — dies gehört 
zu den Zeichen unferer Zeit. Wir fehen ed, und 
wir follten es nicht empfinden? Bor dieſem 
Geifte müffen alle Unterbrüdungen fal- 
len. Bon ihm ftill und unvermerft Durchdrungen, 
wird Die Gefellfchaft den Anblick allgemeiner Bes 
fehdung, den fie noch darbietet, in einen Anblid 
des Friedens verwandeln. Die Macht der Selbft- 
fucht, die nach allem greift und fcheinbar unüber- 
windlich ift, wird Diefer göttlichen Macht weichen. 
Der Gefang der Engel, „Friede auf Erden“ wird 
nicht immer wie eine Fiction ertönen. — O komm, 
du Deich des Himmeld, um das wir täglich bit⸗ 
ten! Komm, Breund und Heiland unferes Ges 
ſchlechts, der Du Dein Blut am Kreuze vergoffeft, 
um den Menfchen mit dem Menfchen und die Erve 
11* 
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mit dem Himmel zu verfähnen! Kommet, ihr vor- 
ausverfündigten Zeitalter der rechtfchaffenen Ge⸗ 
rechtigkeit und Liebe, nach denen die Gläubigen 
fo Iange ſich gefehnt Haben. Komm Du, allmädı- 
tiger Vater, und kröne mit Deiner Allmacht die 
demütbigen Beftrebungen Deiner Kinder, Unter 
drüdung und Unrecht zu vernichten, und Licht 
und Freiheit, Friede und Freude, die Wahrheit 
und den Geift Deines Sohnes über die ganze Erbe 
zu verbreiten. 


Miscellen. 


Miscellen. 


Was ift Religion? 


Dieſe Frage können wir im Allgemeinen dahin 
beantworten, daß die Religion in einer morali⸗ 
fhen Berähnlihung mit Gott beſtehe; da⸗ 
rin, daß wir aus freiem Willen, aus dem Drange 
unfere® Herzens und Gewiſſens in Uebereinſtim⸗ 
mung mit feinen Oeboten denken, fühlen und han⸗ 
deln, in ihnen unfer höchſte Lebensregel und uns 
fer höchſtes Glück finden; daß wir Gott über Als 
le8 lieben; daß wir Anderen thun, wie wir wün⸗ 
fhen, daß Andere ung thun; daß wir und unbe 
fleeft von der Welt erhalten. Der Sig ber Re⸗ 
ligion ift das Herz; und daß fie in diefem wohne, 
it im höchften Sinne der Wille Gottes, nämlich 
unfere Heiligung, die Hingabe unferes Herzens, 
MWollend und Liebens in feinen Dienfl. Liebe zu 
Gott und Liebe zu Dem Nächten bilden da⸗ 
ber das eigentlihe Wefen der Neligion, weil 
in dem Maaße, als dieſe Xiebe unfer Herz erfüllt, 
fie alle unfere Gedanken und Worte, Gefühle 
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und Handlungen dem Willen Gotted gemäß ge- 
geftalten wird. — Alles Liebrige, was außer die⸗ 
fem zur Religion gehört, Tommt unter die Bezeich- 
nung der Mittel oder Antriebe zur Religion. 
Laßt und ja ein Elared Verſtändniß dieſes Unter⸗ 
fchlebe8 gewinnen, damit wir Die Mittel und An« 
triebe der Religion ſtets mit einem feſten Hinblid 
auf den unenblich wichtigen Endzweck verfelben 
gebrauchen, und unfer mahres und ewiges «Geil 
nur da, mo es allein zu finden ift, in biefem End⸗ 
zweck fuchen. 

Es ergiebt fih hieraus, in welcher Beziehung 
die Religion zu ihren Lehren und den gottes⸗ 
dienſtlichen Gebräuchen fleht. 

1) Was die Lehren der Religion betrifft, ſo 
umfaſſen dieſelben alles, was und von dem We⸗ 
ſen, dem Charakter, der Regierung und den Ab⸗ 
ſichten Gottes, von der Perſon und den Aemtern 
unſeres Heilandes, von unſerer moraliſchen Natur 
und unſeren Pflichten in dieſer Welt und von der 
Seligkeit der Guten und dem Elend der Böfen 
in dem Tünftigen Leben gelehrt wird. Diefe Lehren 
find an unfesen Glauben gerichtet und es ift 
einleuchtend, daß einfach fie zu glauben, und nicht 
veligiös ‚machen Tann. Wie find fie und Daher zu 
diefem Zweck förderlich? Betrachtet fie nur einen 
Augenbli und Ihr werdet finden, daß in dieſen 
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Lehren alle die Antriebe eimgefchlofien find; 
durch welche und dad Evangelium zu ‚einem gott⸗ 
feligen, nüchternen und rechtfchaffenen. Leben ans 
reizt. Da fie Motive, Antriebe find., fo .ergtebt ſich 
fofort, wie hoͤchſt wichtig fie find für bie. großen 
Abſichten, zu denen fie Gott offenbart Hat. Aber 
fe werben und nur dadurch heilbringend werben, 
daß ſie uns zu dem Endzweck förverlich find, 
für. den. fie. gegeben. worden find. Und wie ber 
Reib ohne den Geift todt ift, fo ift auch ber 
Glaube an diefe und alle Lehren der Re- 
ligion todt, wenn er nicht eine..chriftliche 
Befinnung, gute Werke, Gehorfam ges 
gen Gott heroorbringt. 

‚Wenn die Liebe die Erfüllung des Geſetzes und 
bed Evangeliums iſt und die chriftliche Gefinnung 
und Berfaflung des Herzen! dad Eine tft, mas 
Roth ift, um und Gott wohlgefällig zu machen, 
fo. ergiebt fich ferner, daß eine wefentliche und 
nothwendige Lehre nur eine folche fein Tann, 
welche. nothwendig ift zur Eriftenz der chriſt⸗ 
lichen Liebe und nothwendig in Der Kriftlis 
hen. Befinnung und Gemüthöverfaffung mit 
eingefchloffen Liegt. Ich Tann deshalb einen 
Menſchen nicht einer verdammenswerthen Härefle 
befchuldigen, wenn ich nicht fehe, daß feine Ans 
fihten eine Geſtnnung beurkunden, welche ber 
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chriſtlichen geradezu entgegengefeht if, ober we⸗ 
nigſtens daß fie bie chriftliche Liebe außfchließen. 
Iſt dies richtig, follten wir und bann nicht aufs 
geforbert finden, sorfichtig zu fein in unferen Ur⸗ 
theilen über ven Charakter Anderer, während 
wir immerhin mit aller Freiheit ihre Anfichten 
und Meinungen der Kritit unterwerfen? Können 
wir nicht das Herz unferes Nächften lieben, wenn 
wir auch von feinem Kopf Teine hohe Meinung 
haben? | 

Wir finden in der heiligen Schrift ſchwere An- 
Elagen gegen diejenigen, welche nicht an Chriftus 
glauben; aber der Grund fcheint der zu fein, daß 
diejenigen, vie Chriſtus verwerfen, Durch viele 
Berwerfung eine Verberbtheit des Herzens an den 
Tag legen und ausprüden. Ihr fein nicht von 
Gott, deshalb höret Ihr mich nicht.” In Ders 
felben Weife müflen auch wir Elar und einleuch- 
tend machen, daß die Verwerfung einer Lehre ober 
die Annahme einer anderen nur allein aus einem 
verborbenen Herzen fließen Tann, bevor wir Dies 
jenigen, welche Die eine Lehre verwerfen oder eine 
andere annehmen, von dem göttlichen Wohlgefals 
Ien ausſchließen. Es ift ‚nicht fowohl die An⸗ 
nahme eines Lehrſyſtems oder Die Berwerfung eines 
anderen, als vielmehr die Herzenäverfaflung und 
@efinnung, die in diefer Annahme ober Verwer⸗ 


— 171 — 


fung. ſich ausſpricht und enthalten tft, welche Got⸗ 
te8 Wohlgefallen oder Mißfallen erregen Tann. 
Iſt dies wahr, fo werden wir, um über die Noth⸗ 
wendigkeit und Wichtigkeit von Kehren ein Ur⸗ 
theil fällen zu können, uns zuvörderſt eine klare 
Erkenntniß von dem eigenthbümlichen, ha» 
rafteriftifhen, unterfcheidenden Geifte 
und der Gefinnung verfihaffen müflen, welche 
das Evangelium fordert; und Lehren find in dem 
Maaße für wefentlih und nothwendig zu 
halten, alö fie für dieſen Geift und für dieſe 
Gefinnung nothwendig find, in venfelben 
eingeichloflen find und aus ihnen fließen. 

2) Noch einleuchtenver ift das wahre Verhält- 
niß zwijchen den gottesdienſtlichen Gebräus 
hen und Handlungen und ber. Religion 
ſelbſt. Es giebt in der That Feine pofltive In« 
ftitution, welche ausdrucksvoller, ſinnvoller, zweck⸗ 
entſprechender fein könnte als die Taufe und das 
Abendmahl. Und democh, wenn ſie losge⸗ 
trennt werden son dem Endzweck ihrer Eins 
feßung , welchen Einfluß follte wohl ihre Beobach⸗ 
tung haben fünnen, und Bott: wohlgefälliger zu 
machen? Wir können die Wichtigkeit dieſer beilis 
gen Handlungen ald Mittel der Religion. nicht 
hoch genug anfchlagen. ber wenn fie und nicht 
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zu dem Endzweck förberlich find, für den ſie 
beftimmt find, fo werben fie und wenig nüßen. 

Aus dem. Öejagten folgt im Wlgemeinen: 1) die 
Mittel der: Religion können fich ändern nad) 
Maaßgabe der Umftände und Verhältniſſe derjeni- 
gen, zu deren Beſten fie beftimmt und angeorbnet 
find; aber Die Heligion ſelbſt kann ſich nie- 
mals ändern. Gleich Bott ift fie dieſelbe geftern, 
heute und in Ewigkeit. — 2) Ift vie Religion 
felbft für immer wefentlich viefelbe, und beftebt fie 
in der rüdhaltlofen Hingabe des Herzens, der 
Gefühle, des Willen! und ver Neigungen an Gott: 
in der Ermählung Gotte8 ald unfered höchften 
Gutes und in einem aus der Liebe hervorge- 
benden Gehorfam gegen feinen Willen — dann 
laßt uns bie Mittel zu derſelben fchäten und 
verbefiern, indem wir ſte ftetd mit gemifienhafter 
Beziehung auf ihren unendlich wichtigen Endzwed 
erwählen.. 

: 2 * 


Verſöhnung. 

Obgleich ver Gedanke, daß der Endzweck bed 
Chriftenthums, der Sendung Iefu, die Heili- 
gung und Erhöhung der Menſchheit if, 
durch die ganze heilige Schrift hindurchgeht, fo iſt 
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er Doch oft auß den Augen verloren worden und 


Chriſten find geneigt geweſen zu glauben, daß 


EHriftus lebte und farb, mehr um einen Einfluß 
auf das Herz Gottes auszuüben ald auf das Herz 


des Menfchen — mehr Bott günftig gegen uns 
‚zu ftimmen, als und ihm gehorfam zu machen. 


Ich Tann diefe Auffaffung nur für eine fehr ir⸗ 


tige halten, die in der heiligen Schrift feine Stuͤtze 
findet. Die heilige Schrift führt und zu dem Glau⸗ 
ben, daß Heiligkeit oder fittliche Vollkom⸗ 


menheit eine viel größere Segnung ift als Ders 
zeihung oder Vergebung; daß ed eine viel größere 


Gabe tft, son der befledenden Macht der Sünde 


als von den Folgen derjelben befreit zu werben; 
Daß in der Heiligkeit, Güte, Tugend die „Eine 
köſtliche Perle" zu finden if. Sie if Gott, woh⸗ 
nend in dem menfchlichen Herzen. Sie iſt der 
‚Himmel, den man auf Erden genießt. EB. giebt 
fein Glück, Feine Seligkeit ala in ver fittlichen 
Güte; denn dieſe ifl die Seligkeit Gottes und bie 
beſte Babe, die er feinen Geſchöpfen mittheilen 
Zaun. Das edelfte Werk Gottes iſt eine heilige, 


zeine, tugendhafte Seele, und Jefns Chriftus kann 


tein edleres Werk vollbringen, als die fündige 
Seele zu einem himmliſchen Zuſtande wiederher⸗ 
zuſtellen — — 

‚Im ihrem Eifer, die Gere@tigtei Botted zu 
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serberrlichen, ftellen Manche Gott fo dar, ala 
blide er mit unvermifchtem Unwillen auf unfer 
Geſchlecht und ald werde feine Liebe zu dem 
Menſchen erwedt, ja fogar erfauft und er 
worben dur das Opfer feined Sohnes. 
Sp werden Menfchen, die nicht denken, verleitet, 
die Borflellungen von Schrecken erregenver Gerech⸗ 
tigfeit mit dem Vater zu verbinden, während fie 
den Sohn mit den Tieblichen und anziehenten At⸗ 
tributen der Gnade befleiven. Ih behaupte 
nicht, daß es in ihrer Abftcht liegt, dieſen Ein- 
drud bervorzubringen. Ich führe nur das Faktum 
an, daß ein folcher Eindruck durch unvorfichtige 
AHeußerungen über Diefen Begenftand hervorgebracht 
wird. Ich beforge, daß durch die Gewohnheit, 
von der Vergebung der Sünden und ber Fünftigen 
Seligkeit zu fprechen, als „für und erworben durch 
den Tod Chriſti“, ſolche falfıhe Vorflellungen ents 
fanden find. Solche Ausdrücke haben die Wir 
fung, in vielen Gemüthern die Meinung zu befe 
ftigen, daß unfer Heiland Gott ein Aequivalent, 
einen Preis für unfere Seligfeit dargeboten und 
fo für und etivad erlangt habe, was nur ungern 
un ‚verliehen worden wäre, wenn wir der Gnade 
Gottes allein überlaffen worden wären. Diele ge 
ben zwar nicht fo weit; aber fle meinen doch, daß 
Vergebung und einige Seltgleit etwas und Er⸗ 
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worbenes und daher nicht die Gabe eines freien 
und reinen Wohlwollens ſei. Ich will nicht ſa⸗ 
gen, daß es ungeeignet fei, unfere Erlöfung als 
durch Chriſtum erworben zu bezeichnen, weil wir 
nämlich gewöhnlich fo von Gütern zu Tprechen 
pflegen, die und durch Die Arbeit und die Liebe 
Anderer zu Theil geworden find. Aber eine ſolche 
Ausdrucksweiſe follte niemald gebraucht werben, 
wenn fie die Wirkung haben follte, unfere Ueber⸗ 
zeugung von der großen Wahrheit zu fohwächen, 
dag Gottes Barmherzigkeit gegen und ermedit wird 
durch ‚die feiner Natur wefentliche Güte und Liebe; 
daß er aus und von fich felbft geneigt ift, unfer 
Geſchlecht zu retten; daß feine Segnungen uns 
zufließen aus dem innigen Verlangen und zu feg- 
nen; und daß Vergebung und Leben feine freie 
Gaben find, — nicht etwaß, wofür bezahlt wors 
ben iſt, nicht etwas, was der firengen Gerechtig⸗ 
keit des Vaters durch Die Barmherzigkeit des Soh⸗ 
nes für uns abgewonnen worden iſt. 

Nirgends wird in der heiligen Schrift geſagt, 
daß unſere Seligkeit durch Chriſtum für uns 
arkauft ſei, und ich bin überzeugt, daß man bei 
forgfältiger Unterſuchung dieſe Behauptung richtig 
finden wird. Bon den EChriften ſelbſt wird 
gejagt, daß fle.erfauft worden feien, aber nicht 
thre Seligkeit. So wird von Ehrifto gefagt, daß 
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„er die Gemeine Gottes Durch feiw eigenes Blut 
erworben habe* und. der Apoſtel fagt zu den Go: 
zinthern: „Shr seid theuer erfauft, deshalb prei- 
fet Bett". Aber viefe Stellen geben und eine ganz 
andere Borflellung als vie ift, der ich entgegen 
getreten bin. Sie fielen nicht unfer Heil dar 
als Gott abgekauft, fondern lehren und, daß 
Gott ein ſolches Verlangen trug, uns wieder in 
feine Familie aufzunehmen als ſeine Diener, Ver⸗ 
ehrer und Kinder, daß er gern ſeinen eigenen Sohn 
für und geben wollte, um uns für dieſen unſchütz⸗ 
‚baren Preis zu erwerben. In Der Sprache ber 
Schrift werben: die Menfihen, die gefündigt Has 
ben und dem Tode unterworfen worben find, dar⸗ 
geftellt ala ſolche, welche Knechte der Sünde 
und ded Todes find. Im dieſer unfeligen und 
Harten Knechtichaft jammerte den himmliſchen Va⸗ 
ter ihrer und er wünfchte, daß fle aus dieſer grau⸗ 
famen Knechtfchaft befreit und ‚feinem leichten und 
befeligennen Dienfte wieder gegeben werben, in 
feine Familie eintreten und fein Eigenthum wer⸗ 
den möchten in dem Sinne, daß fle ihm freudigen 
Gehorſam Teifteten und feiner Liebe fich erfreuten. 
Um dieſe, ihr höchſtes Glück in fich ſchließende 
Befreiung zu bewirken, fandte er feinen geliebten 
Sohn und ald das weiſeſte, gerignetefte und wirk⸗ 
ſamſte Mittel für dieſen Zmed gab er dieſen Sohn 


| 
| 
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bin, um den bitteren Tod der Kreuzigung zu ſter⸗ 
ben. — Nach den Sitten der Zeit, in der vie hei⸗ 
ligen Schriften gefchrieben wurden, war es ſehr 
gewöhnlich, Menfchen aus der Gefangenfchaft durch 
Zahlung eines Löſegeldes zu befrein. Das Blut 
oder der Tod ‚Ehrifti, Dad Mittel unferer Befrei⸗ 
ung aus der Gefangenfchaft der ſündhaften Neis 
gungen und des Todes, wird deshalb ein Kaufpreis, 
ein Löſegeld genannt und es wird gefagt, daß wir 
durch daſſelbe erfauft feien. Diefer einfache Sinn 
der Schriftworte ift fo weit entfernt, Die Segnun⸗ 
gen, die uns zu Theil werden, ald Gott durch 
einen Anderen für und abgekauft darzuftellen, daß 
ee vielmehr Gott ald den darftellt, der uns Fauft 
oder erwirbt, um auf uns feine reichften Segnun- 
gen zu firömen. Die Barmherzigkeit Gottes iſt 
gegen und nicht durch Die Vermittelung des Soh⸗ 
ned hervorgerufen und erregt worden, fonbern 
Gottes Barmherzigkeit ging vorher, verorbnete 
diefe Bermittelung und giebt ihr ihre Kraft. 
* » 


* 


NReligiofität und Moralität. 

Mas it e8 in Gott, was unfere Verehrung, 
Dankbarkeit, Liebe und kindliche Anhänglichkeit un 
ion Hervorruft? Welches feiner Attribute giebt ihm 
einen Anfpruch auf dieſe Gefühle? ueber diefen 
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Punkt findet fi wenig Meinungsverſchiedenheit. 
Alle Chriften werden Euch fagen, daß Gott vor⸗ 
züglich deshalb zu Tieben un zu verehren ift, weil 
er gut oder gütig und weil er rechtfchaffen oder 
gerecht if; — weil er dad Glück und zugleich 
innerliche Vortrefflichkeit feiner Gefchöpfe begehrt, 
— weil es feine Freude ift, Wohlthaten zu fpen- 
den Allen, welche geeignet find, fie zu empfangen, 
und weil er die Tugend zur Pflicht macht und bes 
lohnt und die reuelofe Verſchuldung verabfcheut und 
beftraft. Wohlmwollen unn rehtfchaffene Ge⸗ 
rech tigkeit find daher Die Attribute, auf denen bie 
Neligiofität Hauptfächlich beruht, Die ihr Ges 
genftand und Ziel find, und in der Gemeinfchaft 
mit denen fle wirkfam ift und wächſt. 

Aber betrachtet einen Augenblid, was Wohl⸗ 
wollen und rechtfähaffene Gerechtigkeit find. Sind 
fle nicht eben die Eigenfchaften, welche wir unter 
Moralität verſtehen? Was ift Moralität ans 
ders als die Uebung einer wohlwollennen und ges 
rechten Sefinnung gegen. alle Weien, die im Bes 
reich unferer Kenntniß und unferes Einflufies find? 
SR dem fo, mas ift der Charakter Gottes, ber 
Charakter, den wir Lieben follen, anders als voll» 
fommene Moralität? — was anders als eben 
die @eflnnung, welche dad Gemwiffen und gegen 
Jedermann zur Pflicht macht und welche dasjenige 
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ausmacht, was wir rechtfchaffene Gerechtigkeit 
nennen? ®ott lieben Heißt daher die Moralir 
tät in ihrer vollkommenſten Geftalt lies 
ben; und jo fehen wir, wie die Religion und 
die Moral in einander übergehen und Eins 
werben. 

Dieſe Auffafjung fcheint mir zu wichtig zu fein, 
um leicht darüber hinweg zu gehen. Die Men- 
fchen haben ſtets eine weite Kluft zwifchen Nelis 
gioſitaͤt und Moralität, Gotteöfurcht und Rechtſchaf⸗ 
fenbeit, Frömmigkeit und Tugend gezogen. Gott 
zu lieben bat man für etwas ganz herfchiedenes 
davon gehalten, unferen Nächften zu lieben, un⸗ 
ſere fittlichen Bflichten zu lieben, gute und edle 
Handlungen zu lieben. Uber beides ift nicht von 
einander zu trennen. Gott lieben iſt ganz 
Daffelbe, als die Rechtſchaffenheit und 
Sittlichkeit Lieben; denn Gott iſt die recht⸗ 
fchaffene Gerechtigkeit; viele ift dad Grundprincip 
feines Charakterd und Wefend. Sein Charakter 
iſt Die Vollkommenheit ver Moralität, und bie Liebe 
zu ihm ift die Liebe zur Moralität. Die Liebe zu 
Gott iſt nur ein anderer Name für die Liebe zu 
wahrhaften Wohlwollen und wahrbafter Gerech⸗ 
tigkeit; — fie ift ein aufrichtiged und gehorfames 
MWohlgefallen an einer göttlichen Weltregierung, 
durch welche dieſe Tugenden manifeftirt, zur Pflicht 
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gemacht, verbreitet und erneuert werden. So un⸗ 
zertrennlich find Religion. und Sittlichkeit. Wäre 
e8 möglich, daß wir und Gott denfen Eönnten als 
ermangelnd der Eigenfchaften und Attribute, vie 
wir in den Menfchen Sittlichleit und Tugenden 
nennen, fo würben wir damit den Lebenöfeim ver 
Religiofität ausreißen und vernichten. Nichts würde 
in Gott übrig bleiben, woran ſich unjere Liebe, 
Verehrung und kindliche Anhänglichkeit heften 
fönnte. Gott würde kein Anrecht an uns haben. 
Es tft nur, weil ev Der Sute ift, weil er ein 
moralifches Wefen ift, weil wir, indem wir Ihn 
lieben, die vollkommene Sittlichkeit Lieben, daß 
wir verpflichtet find, Ihn zu lieben von ganzem 
Herzen, von ‘ganzer Seele und von allen unferen 
Kräften. 

Demnach zeigt fih die Echtheit und Kraft 
unferer Religiofität ganz und gar in unferer 
Liebe zur Rechtſchaffenheit, Sittlichkeit 
‚ und Güte, und in unferem Beflreben, Bott in 

diefer ſittlichen Vollkommenheit Ähnlich zu werben. 
Ih weiß wohl, daß man gemeinhin die Religion 
ald etwas hiervon fehr Verſchiedenes dargeſtellt 
Hat. Die Menſchen haben fich allezeit bemüht, 
die Srömmigkeit von der Tugend zu ſcheiden; — 
den flttlichen Gehorſam Durch Die Schmeichelei, 
und dur äußere Ghrfurchtöbezeigungen gegen 
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Gott die Gerechtigkeit und das Wohlwollen ges 
gen die Menfchen zu erfeßen. Das Heidenthum 
war wenig mehr, als ein Verſuch, dad göttliche 
MWohlgefallen fi durch Außerliche religidfe Ges 
Bräuche zu erwerben, ſich Gott angenehm zu mas 
hen durch andere Mittel, als durch ein reines 
und fittliche® Leben. Wir koͤnnen und auch nicht 
wundern, daß Die Menſchen zu biefen falfchen Weis 
fen der Religion ihre Zuflucht nehmen; denn bie 
Berpflichtungen, die fie auferlegen, find Leicht und 
angenehm im Vergleich mit denen der Rechtſchaf⸗ 
fenheit und Tugend. Es ift bei weiten bequemer, 
dem böchften Wefen zu fehmeicheln, als und jelbft 
zu überwinden. Nichts ift fo fchwer, als böfe 
Neigungen und Leidenfchaften audzurotten, redlich 
zu fein, Eofte e8 was es wolle, und wohlwollend 
und Tiebevoll zu fein unter allen Herausforderun⸗ 
gen und Schwierigkeiten. Eine Berähnlidhung mit 
Gottes fittlicher Reinheit zu fuchen, iſt unaus⸗ 
ſprechlich mühenoller, als ihn in Verzückung zu 
. lobpreifen. 

Der fegenuollfte Einfluß der Meligion zeigt ſich 
nicht darin, Daß fle und gelegentlich Freuden bereitet 
und in Entzüdungen verfeßt, fondern darin, daß 
fie unferem Sinn und Gefühl für dad Sittliche 
Feinheit und Stärke giebt; daß file unfer Gewiſſen 
fräftigt, allen gefchaffenen Dingen zu widerſtehen, 


2 — 


wenn fle feinen Veberzeugungen entgegen treten; 
daß fle unfer gemöhnliches Leben in eine höhere 
Sphäre erhebt; daß ſie unfere Herrſchaft über die 
Leidenichaften vollfommen, unfere chriftliche Liebe 
über alles Opfer und Leiden erbaben, und unfere 
Rechtſchaffenheit fo unerfchütterlich macht, wie der 
Thron Gottes, Der fegensnollfte Einfluß der Res 
ligton zeigt ſich nicht darin, daß fie und zu etwas 
Höherem erhebt, als vie Moralität, — denn das 
würde heißen, daß file und über Gott felbft er⸗ 
hebt; — fondern darin, daß file und erhabene 
Begriffe und Auffaffungen der Morali⸗ 
tät, einen reinen Willen und ein hohes Ziel, ein 
Endziel fittliher Vortrefflichkeit giebt, 
wie e8 niemald son und hätte aufgefaßt werben 
tönnen, ohne die Kenntnig von dem wahren Wes 
fen und Charakter Gottes, und ohne die Hoffnung 
auf feinen Beiſtand in unferm Beftreben, ber 
Herrlichkeit und Mortrefflichkeit feines Wefens 
ähnlich zu werden. Die Religion macht un 
moralifch, indem fie unfern Charakter und uns 
fer inneres Leben neu fchafft nad dem Bilde 
göttliher Volltommenheit. Sie bildet uns 
zu einer Rechtfchaffenheit, einem Wohlwollen und 
einer Tugend von einer viel höheren Ordnung, 
als Weltmenfchen fle faffen und verftehen können. 
Dies iſt e8, worin fih ihre Herrlichkeit und Kraft 
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offenbart. Die Religion iſt die Vollen⸗ 
dung und die Vollkommenheit der Mos 
ralität. 


* * 
* 


Verähnlichung mit Gott, 

&3 liegt etwas ungemein Ergreifendes in dem 
Gedanken, Gott ähnlich werben zu können. Daß 
wir eine Natur haben, welche fähig iſt, dad Bild 
der Vollkommenheit Gotted an ſich zu tragen, ift 
ein Gedanke, der fo.groß und mächtig ifl, daß er 
unfere Seele ganz erfüllen und faft überwältigen 


müßte. Diefe Auffaffung unferer Natur allein - 


wirft über fie einen Glanz, der alle Ehre und 
Herrlichkeit der Welt unenvlich überftrahlt, und 
diefer Gedanke, Gott ähnlich werben zu können, 
ift nicht ein bochmüthiger und anmaßlicher. Die 
Reinheit ded Herzens, die Tugend, zu der wir 
in dem Evangelium gemahnt und berufen werben, 
und welche Menfchen in einem gewiſſen Maße 
erreicht haben, ift ihrem Wefen nach diejelbe mit 
der, in welcher Die Herrlichkeit Gottes befteht. 
Insbeſondere bildet jene ſelbſtſuchtsloſe Liebe, 
jenes weite und allgemeine Wohlmollen, zu dem 
uns Jeſus Chriſtus fo nachdrucksvoll auffordert, 
die höchfte Herrlichkeit des göttlichen Weſens. Jo⸗ 
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hannes fagt hierüber die denkwürdigen Worte: 
„Bott ift die Liebe, und wer in der Liebe bleibt, 
der bleibet in Gott”. Erflaunenswerther Gedanke! 
durch chriftliche Liebe und Rechtſchaffen⸗ 
beit werden wir zu Xheilnehmern gemadt an 
Gottes Natur, firahlen wir in dem Glanze feines 
Lichts, Haben wir Theil an feiner höchften Volls 
fommenbeit, werden wir Tempel des göttlichen 
Weſens, wohnet Gott in und. Diefe große Wahr⸗ 
beit und ihre Realität wird zu ſchwach von und 
empfunden; mir begreifen nicht mit binlänglicher 
Stärke die innige Verbindung, in die wir mit 
Gott treten fönnen, wir glauben nicht mit ganzem 
Herzen, daß hrifiliche Tugend und zu Got⸗ 
tes Kindern macht, indem fie und ihm ähnlich 
macht. Wir Taffen nicht genug die Ueberzeugung- 
in und wach werben, daß, indem wir fündigen, 
wir einen Strahl des göttlichen Lebens in unfes 
ren Seelen auslöfhen, und daß durch jeben 
Schritt, den wir in der fittliden Vervollkomm⸗ 
nung thun, wir zu Gott empor fleigen, dem Ur⸗ 
bilde und dem Endziel aller Bortrefflichkeit und 
Glückſeligkeit. 
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Das Net. 

Die erſte Brage, die ein vernünftiges Wefen fich 
vorzulegen bat, ift nicht, was ift Bortheil brins 
gend, jondern was ift Hecht. Nehmen wir dem 
- „Recht Die höchfte Stelle, die ihm gebührt; fragen 
wir zuerſt nach unferem Intereffe und dann nad) 
unfern Pflichten, fo werden wir ficher in der Irre 
gehen. Wir können niemals das Recht Elar und 
sollfommen erkennen, als wenn wir ed zu_unierer 
erften und wichtigften Angelegenheit machen. Kein 
Urtheil kann richtig oder weife fein, ald das, wel⸗ 
che auf die Ueberzeugung son dem unendlichen 
Werth und der unvergleichlichen Wichtigkeit des 
fittlichen Pflichtgebot8 gegründet if. Das Mecht, 
Das fittliche Gebot, ift die Grundwahrheit und das 
höchſte Gefeb der Vernunft. Es ift zugleich das 
böchfte Gut und fchließt alle andern Güter in fich 
ein. Indem wir es fuchen und ihm .anhangen, 
fihern wir unfer wahres und einziged Glück. Alle 
Wohlfahrt, die nicht auf das Necht gegründet ift, 
ift auf Sand gebaut. Wenn die menfchlichen Dinge, 
wie wir glauben, durch eine allmächtige Gercch- 
tigkeit und unpartetifche Güte geleitet werden, dann 
ift e8 eben fo wahnftnnig, vom Unrechtthun Glück 
zu hoffen, ald Geſundheit und Wohlbefinden das 
durch zu ſuchen, daß wir uns gegen die Geſetze 
der Natur empören oder Gift zu unjerem Nah⸗ 


— 16 — 


rungsmittel machen. Es giebt nur Ein un 
vergängliches Gut, und dieſes ift Treue gegen das 
ewige Geſetz, welches in das Herz gefchrieben 
und verfündigt worden ift in dem Worte Gottes. 


* * 
* 


Die Nechte des Menfchen. 

Ich beabfichtige nachzumeifen, daß der Menfch 
geheiligte Nechte Hat, welche Gaben Gots 
tes und ungertrennlich find von der menſch⸗ 
lihen Natur. Manche Irrthümer find hierüber 
verbreitet. Man hat die menfchlichen Rechte fo dar⸗ 
geftellt, als würden fie durch Den Eintritt des 
Menfchen in vie bürgerliche und Staatögefellfchaft 
mopdifieirt und befchränft, und zwar in der “Art, 
Daß nur der Schatten son benfelben übrig gelafs 
fen if. So Hat man fie von dem abforbiren lafs 
fen, was man das öffentliche Wohl oder das all 
gemeine Befte genannt bat. Obgleich ich alle dieſe 

Irrthümer Hier nicht vollſtändig beleuchten Tann, 
fo will ih Doch einige Hauptprincipien in 
Bezug auf die Rechte des Menfchen darlegen, und 
zeigen, daß der Menfch nach der Natur feis 
ned Weſens Rechte bat, die nicht die Gaben 
der Geſellſchaft, fondern Gottes find; daß fie 
nit Durch den Eintritt Des Menfchen in 
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die bürgerliche Geſellſchaft Diefer unters 
worfen werden; daß das Individuum nie- 
mals dem Staate geopfert werben dürfe 
und daß die Idee der Rechte ſtets über alle 
befonderen Intereffen ded Staatd vor— 
herrfchen müſſe. 

Der Menfh Hat Nechte durch feine Na⸗ 
tur. Die Oeneigtheit Mancher, das Recht an ſich 
zu belächeln, als ob alle Nechte unbeftimmt, vers 
änderlich und nur durch die Gefellfchaft zugeftan- 
den wären, zeigt eine beflagenswerthe Unfenntniß 
der menfchlichen Natur. Wer diefe verftcht, muß 
in ihr eine unbewegliche Grundlage für die Rechte 
erkennen. Diefe find Gaben des Schöpfers, und 
find unauflöslih mit unferem fittlichen Weſen 
verbunden. In der Ordnung der Dinge gehen fie 
der Geſellſchaft vorher, Tiegen ihr zum Grunde, 
machen die Befähigung des Menfchen für Die Ge⸗ 
tellfchaft aus, und find die großen Zwecke der ges 
ſellſchaftlichen Inftitutionen. Das Bewußtſein von 
den Rechten ift nicht ein Erzeugniß menfchlicher 
Kunft, einer conventionellen Meinung, fondern 
wesentlich in der menfchlichen Seele begründet und 
von ihr unzertrennlich. 

Dem Menfchen gehören Rechte an, weil er ein 
moraliſches Wefen ift, weil er fähig iſt, den 
Begriff der Sittlichkeit zu faffen, und weil er das 
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Subject einer moralifchen Berpflihtung 
if. Sobald der Menſch fich einer fittlichen Ver⸗ 
pflihtung bewußt wird, fo erwacht in ihm ſo⸗ 
fort ein diefer vermandtes Bewußtſein, daß er ein 
Necht hat, dad zu thun, was das Gefühl 
jener Pfliht ihm befiehlt, und daß Fein 
fremder Wille und Feine fremde Macht fein fittlis 
ches Handeln hindern kann, ohne dadurch ein Ver⸗ 
brechen zu begeben. Er fühlt, daß das Bewußt⸗ 
fein fittlicher Verpflichtung ihm als ein Gefek 
gegeben worben ift, daß ed ihn verantwortlich 
macht gegen ihn felbft, Daß Die Ausübung diefes 
Geſetzes und der Gehorfam gegen daſſelbe, ver 
Endzweck feines Dafeins ift, und er ein Recht hat, 
daftelbe ungehindert auszuüben und ihm zu ges 
horchen. So iſt das Pflichtgefühl die Quelle 
der menfhliher Rechte. Diefelbe innere 
Stimme, welche ihn lehrt, was er zu thun ver» 
pflichtet if, legt auch Zeugniß dafür ab, wor⸗ 
auf er ein Recht hat. Sittlihe Verpflichtungen 
und Rechte müflen zufammen ſtehen ober fallen. 
Es ift nur zu gewöhnlich, daß man fie einander 
entgegenfegt, aber fie find unauflöglich miteinan⸗ 
der verbunden. Diefelbe innere Stimme, weldhe 
den Menfchen lehrt, was er Anderen zu thun 
ſchuldig tft, Tehrt ihn in gleicher Weile und in 
demfelben Augenblid, wad Andere ihm zu 


— 19 — 


tbun ſchuldig find. Diefelbe Stimme, welche 
ihm verbietet, einen einzigen feiner Nebenmenfchen 
zu beleidigen, verbietet auch jebem feiner Neben⸗ 
menfchen, ihm ein Leid zu thun. Sein Gewifien, 
indem e3 ihm das fittliche Gefeh offenbart, offen» 
Bart nicht nur ein Geſetz für ihn felbft, ſondern 
fpricht ala allgemeiner Gefengeber für 
Alle, und er hat die ummittelbare Gewißheit, 
daß Die Verpflichtung diefed göttlichen Geſetzes eben 
fo wahrhaft alle Anderen bindet ald ihn felbft. 
So ſchließt die jittliche Natur des Menfchen 
auch feine Rechte in fih ein und diefe gehören 
zu dem Wefen jener fittlichen Natur felbfl. Dies 
felbe Stimme, Dur welche die Pflicht 
und geboten wird, lehrt uns auch unfere 
Nechte. Es giebt daher auch Fein tiefered Ge⸗ 
fühl in der menfchlichen Bruft, ald dad Bewußt⸗ 
fein der Mechte. So tief, fo unentwurzelbar ift 
biefed Gefühl, daß die Unterdrückungen von Jahr 
Hunderten ed niemald haben vernichten können. 
Nachdem wir den Grund aufgezeigt, ven die 
menschlichen Rechte in der menfchlichen Natur has 
ben, koͤnnte man fragen, welches dieſe Rechte 
feten. Sie können alle in dem einen Recht zu⸗ 
fammengefaßt werben, welches jedem vernünftigen 
Weſen angehört, Die ihm verlichenen Kräfte 
und Bermögen zu üben und zu gebrau⸗ 
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Ken, um fein und Anderer Glüd und Tus 
gend zu fördern. Dies finb die großen End- 
zwede feiner Exiſtenz; für dieſe wurden ihm feine 
Bermögen gegeben, und dieſen ift er verpflichtet, 
fie zu widmen. Da nun jeveö menfchliche Weſen 
verpflichtet ift, Die ihm verlicehenen Fähigkeiten zu 
feinem und Anderer Beften anzuwenden, fo ift auch 
für Jeden Die Verpflichtung vorhanden, alle Ans 
deren frei zu laſſen, um dieſen Zwed zu 
erreichen; und ever, der dieſe Verpflichtung 
rejpectirt und feine eignen Kräfte gebraucht, ohne 
die Vermögen Anderer zu hindern, oder fie in ver 
Erfüllung ihrer Pflichten zu hemmen, bat ein 
beiliges, unantaftbares Recht, von allen An» 
deren, mit benen er in Verbindung treten mag, 
nicht angegriffen, nicht gehindert, nicht 
befhädigt zu werden. Das iſt das große, 
alle übrigen umfaffende Recht der menſch⸗ 
lichen Natur, aus welchem alle übrigen beſon⸗ 
deren Mechte verfelben Leicht fich ableiten laſſen. 
Es folgt aud jenem Necht, daß jedermann das 
echt bat, feine Denkkraft, oder fein Erfennt- 
nißvermögen zu üben und zu Eräftigen; bemn 
Kenntniß ift die weientliche Bebingung, um jedes 
andere Gut mit Erfolg zu erfireben. Wer daher 
daß intellectuelle Leben eined andern hindert ober 
erlöfchen macht, der fügt ihm ein ſchweres, nicht 


wieder gut zu machendes Unrecht zu. ever hat 
ein Recht feine fittlichen Pflichten kennen zu 
lernen und fi) ihnen gemäß zu verhalten. Jeder 
hat das Recht die Mittel zu gebrauchen, vie ihm 
son Gott verliehen find, und durch das ſittliche 
Gebot gebilligt werben, um feine Lage zu verbeflern. 
Er hat das Recht, feinem fittlichen Werthe gemäß 
geachtet zu werben, ald ein Glied des Gemeinwe⸗ 
fend, dem er angehört, betrachtet, und durch uns 
partelifche Geſetze befchügt zu werden. Er hat dad 
Recht, vor jedem Zmange, jeder Beftrafung und 
Berlegung gefichert zu werben, fo lange er die 
echte Anderer refpectirt. Er hat das Necht auf 
Entgeld für feine Arbeit, dad Recht ein Familien⸗ 
verhältnig zu gründen, die Pflichten deſſelben zu 
erfüllen und des Glücks deſſelben ſich zu erfreuen. 
Dies find einige wenige von den menfchlichen Rech⸗ 
ten; fie fließen alle aus dem sorerwähnten allges 
meinen Recht. 

Nichts hat vielleicht mehr dazu beigetragen, das 
Gefühl für die Wahrheit und Heiligkeit der menſch⸗ 
lichen Rechte zu ſchwächen und die Unterbrüdung 
zu fanktioniren, als unklare Borftellungen über 
die Veränderung, welche die natürlichen Rechte 
des Menſchen durch feinen Eintritt in die bür- 
gerlihe Geſellſchaft erfahren. Man bat ges 
wöhnlich gefagt, daß. die Menjchen, indem fle.ein 
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Gemeinweſen bilden und ein politiſcher Körper 
werben, einen Theil jener Rechte aufgeben; Daß 
der Staat aud den Kräften. und der Macht beftehe, 
welche von den Einzelnen dem Ganzen bingegeben 
werden, und man bat num gefragt: wenn gewifle 
Rechte und Kräfte aufgegeben werden Eönnen, was 
rum nicht auch andere, warum nicht alle? welche 
Grenze ift hier zu feßen? dad Wohl der Geſammt⸗ 
heit, dem ein Theil aufgeopfert wird, fann ja das 
Ganze verlangen und in biefem Wohl des Ges 
meinwefend find Dann alle bejondern Rechte des 
Einzelnen verſchwunden. Died ift die Logik des 
Despotismus, der die großen Principien der Frei- 
beit als Abftraktionen und metaphyſiſche Theorien 
betrachtet, die allenfall3 gut genug feien für Das 
Klofter, aber zu geiflig für dad praftifhe und 
wirkliche Leben. 

Aber die menschlichen Rechte laſſen fich nicht fo 
hinweg vernünfteln. Sie gehören, mie wit gefe- 
ben haben, dem Menfchen an, ald einem mora⸗ 
lifhen Wefen, und nidts Tann ihn derſelben 
entkleiven, ald nur bie Zerfiörung dieſer feiner 
Natur. Sie dürfen nicht der Gefellfchaft als Beute 
hingegeben werben. Im Gegentheil, der Haupt: 
zwec der bürgerlichen Gefellfchaft befteht 
darin, diefe Rechte zu fichern, und der große 
Zive der Regierung darin, alles Unrecht abzu- 
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wehren, den Schwachen gegen den Mächtigen zu 
fügen, und auch den Nievrigften im friedlichen 
Genuß feiner Rechte fchügen. 

Man hat gefagt, daß bei der Bildung der bür- 
gerlichen Gefellfchaft ver Einzelne einen Theil 
feiner Rechte aufgebe. Es würbe angemefjener fein 
zu fagen, daß er eine neue Art und Weiſe, 
fie fiher zu flellen, adoptire. Er giebt z. B. 
das Recht der Selbſtvertheidigung auf zu dem Zweck, 
damit er und Alle um fo wirkſamer durch die df- 
fentlihe Macht vertheidigt werden. Er unterwirft 
feine Sache einem Schiedsrichter oder Gerichtd- 
hofe, damit die Gerechtigkeit um fo unpartetifcher 
gepflegt werde, und damit er und Alle um fo fiche- 
rer ihr Recht behalten mögen. Er giebt einen 
Theil feined Eigenthums durch Die Zahlung von 
Abgaben auf, damit fein und Anderer Eigenthum 
um fo mehr gefichert und erhalten werde; er un 
terwirft fich gewiſſen Beichränfungen, damit er 
und die Andern fich einer um fo dauerndern Frei- 
beit erfreuen. Er erwartet mithin ein Aequi⸗ 
valent für das, was er aufgiebt, und verlangt 
es als fein Recht. Es gefchieht ihm Linrecht, 
wenn parteiifche Geſetze ihn zwingen, zu den Staats⸗ 
koſten mehr beizutragen, als nach Maaßgabe fei- 
ne8 Vermögens, feiner Fähigkeit und der Vor⸗ 
theile, die ihn zu Theil zu werben. ae thöricht 
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ift eö daher zu meinen, Daß ver Einzelne dadurch, 
daß er dem Staat feinen Schuß anvertraut und 
diefem hierzu an feinem Theile die Mittel gewährt, 
feine Rechte aufgebe, da ja gerade deren Erhaltung 
der Zwed der Vereinigung der Menſchen zu einer 
bürgerlichen Geſellſchaft if: 

Die Autorität des Staats, Geſetze feinen 
Bürgern zu geben, erfenne ich gerne und wil⸗ 
lig an; aber dieſes Hecht hat feine Grenzen, 
welche fich immer enger ziehen in dem Maaße, ald 
die Lehre von dem fittlichen Geſetz ſich höher und 
weiter entwidelt. Der Staat ift in gleicher Weiſe 
wie die Individuen beſchränkt Durch Das moralis 
fhe Geſetz, und die Staatdregierung wird ein 
Verberben und eine Geißel, wenn ſie Sittlichkeit 
und Necht den Vielen oder den Wenigen opfert. 
Rechtſchaffenheit, Sittlichkeit, Gerechtigkeit find 
viel tiefer und urfprünglicher, als Staatsverfaſ⸗ 
fung und bürgerliche Geſellſchaft. Die Staats⸗ 
regierung, weit davon entfernt, der Urfprung 
jener zu fein, verdankt ihnen vielmehr ihre Ent⸗ 
ftehung und ihre Stärke. Das Recht iſt älter 
als das menfchliche Geſetz; Dad Geſetz foll nur 
feine Stimme fein. 

Dasjenige Staatöreginient ift das vollkommenſte, 
in welchem Die Politik gänzlich der Gerech— 
tigkeit unterthan ifl, oder welche als fein höch⸗ 
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ſtes und beftändige® Biel das vor Augen bat, die 
Rechte jedes menſchlichen Wefens ficher 


zu flellen. Dies ift die fchöne Idee eines freien 


Staats und Feine Staatöverwaltung ift eine freie, 
al8 nur in dem Maaße, als ſie jene Idee verwirk⸗ 
licht. Die Freiheit muß nicht mit volksthümlichen 
Inftitutionen verwechfelt werden. Ein Staat mit 
einer Repräſentativ-Verfafſung kann eben fo des⸗ 
potifch fein, als eine abfolute Monarchie. Infos 
fern der Staat die Nechte, feien es Vieler oder 
Meniger, niedertritt, ift er ein Despotismus. Die 
fouveräne Macht, befinde fie fich in einer Hand 
oder in mehreren Händen, ruhe fie in einem Kö⸗ 
nige oder in einem Gongreß, welche ein einziges 
menfchliches Wefen der Rechte und Befugniffe bes 
raubt, die ihm von Gott beigelegt find, ift infos 
weit eine Thrannei. Dad Hauptargument zu Gun- 
ften einer Reyräfentativ- Berfaflung liegt darin, 
daß die Nechte des Volks am meiften gefichert find, 
wenn fie fich in deſſen eignen Händen befinden. 
Das Recht und fein Schuß liegt Daher einer volks⸗ 
thümlichen Staatöverfaffung zum Grunde. Wenn 
daher die letztere die Nechte Aller oder des Ein- 
zelnen verlegt, fo iſt ihre Schuld um fo größer; 
größer ald wenn dieſe Rechte durch ven Despotis⸗ 
mus vernichtet würden. 

Dennoch Tann die Brage aufgeiworfen werben: 
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„iſt nicht das allgemeine Beftedas höchſte 
Geſetz des Staats?" find nicht alle von dieſem 
allgemeinen Beften verlangten Befchränfungen des 
Individuums gerecht? müfjen nicht die Rechte des 
Individuumd, wenn fie mit dem allgemeinen Wohl 
collidiren, diefem weichen? und hören fle dann nicht 
in der That auf, Rechte zu fein?" — Ich habe 
biefe Brage in verſchiedenen Formen aufgeftellt, 
"weil fie mir einer befondern Prüfung würdig jcheint. 
Die Öffentliche und Privat-Moralität, die Yrei- 
heit und dad Beſtehen unferer nationalen Verfaſ⸗ 
fung find im hohem Maafe dabei beiheiligt, daß 
die Anfprüche des „allgemeinen Wohls“ feit- 
geftellt werden. In Monarchieen hat das göttliche 
Recht der Könige alle anderen Nechte verſchlun⸗ 
gen. In Republifen bedroht und dad „allgemeine 
Wohl“ mit demfelben Uebel. Es bildet ein Schutz⸗ 
dach für die Mißbräuche und die Ufurpation der 
Regierung und für die Leidenfchaften und Unge⸗ 
rechtigfeiten der Parteien. Wir fragen daher: 
Iſt denn das „allgemeine Wohl" wirklich das 
höchfte Gefeß, dem fich Alles beugen muß? Die 
Frage kann fofort beantwortet werben durch Auf 
ftellung einer andern Frage. Geſetzt, das öffents 
liche Wohl verlange, daß eine Anzahl von Staats⸗ 
bürgern, wenn auch noch fo wenige, einen Mein» 
eid Teiften, oder ihren Glauben an Gott und die 
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Tugend abſchwören; würde ihr Recht, Gott und 
ihrem Gewiffen zu folgen, dadurch vernichtet oder 
befeitigt werden? würden fle verpflichtet fein zu 
fündigen? Geſetzt, ein Eroberer bedrohe einen Staat 
mit dem Untergange, wenn feine Bürger fich nicht 
mit Verbrechen befleden, gegen bie fich die Natur 
empört. Muß dann das Hffentliche Wohl uns 
über Sittlichkeit und unfere heiligften Gefühle ge- 
hen? Fühlen wir nicht alle, daß e8 höhere Güter 
giebt, ald fogar die Wohlfahrt des Staats? daß 
es ein höheres Geſetz giebt, als das der mächtig« 
fien Reiche? daß die Idee der Mechtfchaffenheit und 
Sittlichkeit tiefer in der menschlichen Natur wur⸗ 
zelt, als die des Privat» oder Bffentlichen Interef- 
fe8 und Daß jene alle Handlungen des Einzelnen 
und des Staats beherrfchen muß? 

Das Höchfte Geſetz des Staats ift nicht feine 
Sicherheit, feine Macht, feine Wohlfahrt, fein 
Neichthbum, der blühende Zuftand des Ackerbaues, 
des Handel und der Künfte. Diefe Dinge, bie 
das ausmachen, was gewöhnlich Das allgemeine 
Wohl genannt wird, find in der That zum Zivede 
des Staats in feiner Verfafjung und Verwaltung 
zu machen. Aber es giebt ein höheres Geſetz, eben 
die Tugend, die Rechtichaffenheit, die Stimme des 
Gewiſſens, ver Wille Gottes. Gerechtigkeit iſt ein 
höheres Gut, als Beſitzthum, nicht dem Grade 
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fondern der Art nah. Allgemeines Wohlwollen 
ſteht unendlich höher, ald Wohlſtand. Die Re⸗ 
ligion, die Liebe zu Gott iſt unvergleichlich mehr 
werth, ald alle äuferlichen Güter. Ein Staat 
darf, um feine Sicherheit zu bewirken, oder fich 
zu vergrößern, niemald dad Recht, das Heilige, 
da8 Gute verleugnen. 

Das fittliche Gute, die rechtfchaffene Gerech⸗ 
tigkeit nach allen ihren Beziehungen, ift das hHöchfte 
But. Hierunter verftehe ich nicht, Daß ed dad 
ficherfle Mittel ſei, dem Staate Sicherheit und 
MWohlftand zu gewähren. Ein folches Mittel ift 
es allerbingd, aber Died iſt ein zu niedriger Ge⸗ 
ſichtspunkt. Es muß nicht als ein Mittel bes 
trachtet werden; es iſt vielmehr der erfte und 
legte Endzweck und die Staaten find verpflich- 
tet, ihre ganze Geſetzgebung, fei der Berluft 
an äußerer Wohlfahrt dem Anfcheine nach noch 
fo groß, Ihm zu unterwerfen. Der Rationalreich- 
thum ift nicht der lebte Zweck, er erhält vielmehr 
allen feinen Werth Durch die nationale Tugend. 
Wird er dur Naubfucht, Eroberung, oder ans 
dere entehrenne Mittel zufammengehäuft, oder in 
den Händen der Wenigen concentrirt, die er in 
den Stand fegt die Menge nieberzubrüden, fo tft 
er ein Fluch. Der Nationalreichthum ift ein Ser 
gen nur dann, wenn er aus ber Intelligenz und 
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der Tugend ded Gemeinweſens entfpringt und ein 
Zeugniß verfelben ift, wenn er eine Frucht und 
ein Ausdruck guter Sitten, der Achtung für die 
Rechte Aller und einer unparteiifchen und wohls 
thätigen Gefebgebung iſt; wenn er ben höheren 
geiftigen Thätigkeiten einen Impuls, und einen 
Anreiz und Mittel gewährt, Gerechtigkeit und 
Wohlthun zu üben. Kein größeres Unglüf Tann 
ein Bolt treffen, ald wenn es durch Unrecht und 
Verbrechen zum Wohlftande gelangt. Kein glück⸗ 
licher äußerer Erfolg kann einen Erſatz gewähren 
für die Wunde, welche dem Geifte einer Nation 
Dadurch gefchlagen wird, daß fie Necht und Sitt« 
Tichkeit als ihr höchſtes Geſetz aufgiebt. 

Kaffet ein Volk feine Wohlfahrt über Necht und 
Sittlichfeit feßen und ed ftrebt einem Ziele zu, 
das nicht gefährlicher gepacdht werben Tann. Die 
öffentliche Wohlfahrt, das allgemeine Befte, nur 
für fich betrachtet und getrennt von dem fittlichen 
Geſetz, ift etwas Unklares, Unbeftimmted und! Un- 
gewiſſes, und wird unzweifelhaft von ſelbſt⸗ und 
habfüchtigen Menfchen dahin gedeutet werben, daß ſie 
in dem liege, was ihrer eigenen Bereicherung und 
Machterhöhung dient. Das öffentliche Wohl Tann 
auf diefe Weife, wie es die Gefchichte jedes Ta⸗ 
ges lehrt, nach Maaßgabe der Interefien und Leis 
denfchaften der Menfchen taufendfache Formen an⸗ 
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nehmen. Keine Partei tritt auf, Die nicht alle 
ihre Pläne, die Macht für fich zu monopolifiren, 
durch dad Vorgeben des allgemeinen Wohled ver- 
theidigt. Kein Geſetz, wie ververblich es auch fei, 
kann gegeben werden, von dem man nicht zeigen 
könnte, Daß ed das eine oder andere nationale 
Intereſſe begünftigt. Die Wahrheit if, daß bei 
. der Ungewißheit der menfchlichen Angelegenheiten, 
einer Ungewißheit, Die aus den unendlich mannich⸗ 
fachen und oft fehr geringfügigen Umfländen und 
Fügungen, welche ihre Wirkungen auf Staaten 
äußern, hervorgeht, die Folgen Feiner Maaßregel 
mit Gewißheit voraudgefagt werden können. Die 
am beften berechneten Pläne der Politik fchlagen 
oft fehl; während eine unbefonnene und gewiflen- 
Iofe Regierung durch das unerwartete Zufammen- 
treffen son Umftänden den Ruhm und dad Glück 
einer Nation zu fördern fiheint. In Bezug auf 
die Mittel, wodurch die Wohlfahrt eines Volks 
herbeigeführt werden kann, haben auch Die Weiſe⸗ 
fien unter und nur ein ſchwaches Urtheil. Wir 
find zu Eurzfichtig, um in äußeren Intereflen pas 
Geſetz zu finden, nach welchem wir und zu richten 
haben. Für Staaten wie für Individuen 
ift Gerechtigkeit und Sittlichkeit das 
höchſte Geſetz. Das öffentliche Wohl, getrennt 
bon dieſem Gefeg und unterſchieden von der Ges 
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rechtigkeit und der Achtung vor allen Rechten, 
fann und fol nicht zu unferem letzten Zweck ger 
macht werden. Die StaatSmänner arbeiten ſo 
lange im Finftern, als nicht die Idee des Rechts 
fih vor ihren Augen hoch über Nützlichkeit oder 
äußere Güter emporhebt. Wehe dem Volke, das 
feinen Wohlftand auf das Unrecht gründen wollte! 
Es ift Zeit, daß die nievrigen Marimen der Pos 
Tittt, welche Jahrhunderte lang geberrfcht Haben, 
fallen. Es ift Zeit, daß das öffentliche Interefie 
nicht länger die Lingerechtigfeit Heiligt und dem 
Staatöregiment die Macht verleiht, den Schwa⸗ 
chen zu feiner Beute zu machen. 

Ich Habe mich in der bisherigen Betrachtung 
des Worts „üffentliches Wohl oder allgemeines 
Beſtes“ in dem gewöhnlichen Sinne bedient, nach 
welchem ed die Wohlfahrt und das Gedeihen des 
Staatd bezeichnet. Warum follte e8 aber nicht 
auch in einem weiteren Sinne genommen werben 
können, fo daß es das innerliche und fittliche Gut 
ebenfo in fich begreift als das äußerliche Wohl? 
und warum follte e8 nicht fo verflanden werben 
fönnen, Daß das erftere ohne Vergleich das wich» 
tigfte Element des öffentlichen Wohles ſei? In 
diefem Sinne würbe ich dem Sate beitreten, daß 
dad Allgemeine Gut das oberfte Geſetz fei. So 
gefaßt würde biefer Sat die großen Wahrheiten 
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fügen, die ich vertheidigt babe. Er würde das 
Unrecht, das dem niedrigften Individuum anges 
than wird, als ein Unheil, das dem ganzen Volke 
widerfährt, vervammen und würde mit und dafür 
wirken, daß für jedes Individuum Die Mittel ver- 
mehrt und erweitert werden, feinen geifligen und 
fittlichen Zuftand und fein äußeres Loos zu ver⸗ 
beflern. 

Aus dem Gefagten ergiebt fih, daß das Gut 
oder dad Befte des Individuums von viel grö- 
. Berer Wichtigkeit ift als ver äußere Wohlftand des 
Stantes. Das erftere if nicht unbeflimmt und 
veränberlich wie der letztere und gehört einer hö⸗ 
heren Ordnung son Interefien an. Es beftebt in 
der freien Anwendung und Erweiterung der Kräfte 
und Vermögen des Individuums, befonderd feiner 
höheren Fähigkeiten; in der Eräftigen Wirkfamteit 
feiner Intelligenz, feines Gewiſſens und feiner bef- 
feren Gefühle; in feinen gefunden Urtheil; in ſei⸗ 
nem Streben nad Erfenntniß der Wahrheit; in 
der redlichen Arbeit für ſich und feine Familie; 
in der Liebe zu feinem Schöpfer und der Unter: 
werfung feined eigenen Willen! unter den göttli« 
hen; in der Liebe zu feinen Nebenmenfchen und 
in der freudigen Darbringung von Opfern für ihr 
Wohl und Glück; in der Freundſchaft; in ver Em⸗ 
pfänglichkett für da8 Schöne in Natur und Kunft; 
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in der Treue gegen die fittlichen Grunbfäge; in 
dem fittlichen Muthe; in der Selbftachtung; in 
dem Verftännniß und der Behauptung feiner Mechte 
und in der chriftlichen Hoffnung der Unſterblich⸗ 
feit. Dies ift daB Gut oder das Beſte des In⸗ 
dividuums; ein heiligered, höheres, dauernderes 
But als irgend melche Vermehrung des Reichthums 
oder der Macht des Staat? und daher auch nicht 
diefem zu opfern. Das Individuum fol in feiner 
Verbindung mit dem Ganzen, dem Gemeinweſen, 
Hülfen und Yörberungsmittel finden zur Erreis 
chung dieſer Zwecke feines Dafeins, nicht aber 
durch das Gemeinwefen gefeffelt und den niedrige⸗ 
ren Intereffen irgend eined Mitgefchöpfes unier⸗ 
worfen und bienftbar gemacht werden. 

An allen Zeitaltern ift das Individuum in 
der einen ober der anderen Form in den Staub 
getreten worden. In Monarchien und Ariftofras 
tien ift e8 dem Einen oder den Wenigen geopfert 
worden, welche, das Staatsregiment als ein Erb- 
theil in ihren Bamilien betrachtend, und meinend, 
daß das Volk nur gefchaffen fet, für ihren Ruhm 
zu leben und zu fterben, nicht von fern daran ges 
dacht haben, daß die fouveräne Macht die Beflim- 
mung bat, Jedermann ohne Ausnahme vor Uns 
recht zu ſchirmen. In den Republifen des Alter: 
thums war der Ruhm des Staatd und befonderd 
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Eroberimg der Endzweck, dem fich dad Individuum 
als Opfer darbringen follte und für befien Errei- 
ung feine Grauſamkeit gefcheut,, Fein menfchliches 
Recht geachtet werben durfte. Das Individuum 
war in das große Ganze, Staat genannt, vers 
fenft und dieſem follte das ganze Wefen defjelben 
aufgeopfert werden. — Es war der Ruhm des 
amerikanischen Volkes, daß es fich in feiner Uns 
abhängigfeitd =» Erflärung auf den Boden der un⸗ 
zerflörbaren Rechte jedes menfhlihen We- 
ſens flellte. Es erklärte, daß alle Menfchen 
ihrem Weſen nach gleich feien und jeder geboren 
fei, frei zu fein. Das amerifanifche Volk nahm 
nicht, gleich den Griechen und Römern, für fich 
eine Sreiheit in Anfpruch, welche e8 anderen Staa⸗ 
ten zu entreißen brannte. Es ſprach im Namen 
der ganzen Menfchheit und der Menſchlich⸗ 
keit, als der Nepräfentant und Anwalt der Rechte 
der fchwächften wie ber mächtigften feines Gefchlechts, 
des Menſchengeſchlechts. Es proflamirte alls 
gemeine, für Alle gültige, ewig Dauernde Princi⸗ 
pien, welche beftimmt find, die Befreiung jedes 
menfchlichen Weſens auszuwirken. Dad .war fein 
Ruhm. Lafjet nicht vie Idee ver Rechte aus der 
Seele feiner Kinder wegmwifchen durch falfche Vor⸗ 
ftelungen von dem öffentlichen Wohl. Laſſet nicht 
die Heiligkeit des Individuums vergefien 
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werben In dem fieberifchen Jagen nach Beſttz und 
Wohlſtand. Es tft viel werthvoller, daß das Ins 
dividuum fich achte und von Anderen geachtet werde, 
als wenn der Reichthum beider Hemifphären an 
unferen Küften aufgehäuft würde. NationalsMeich- 
thum ift nicht der letzte Zweck der Gefellfchaft. 
Er fann au da vorhanden fein, wo zahlreiche 
Klafien des Volks nievergevrüdt und in ihren 
Rechten verlegt werden. Er Tann auch den Gelft, 
die Energie, die Inftitutionen und die Unabhäns 
gigkeit einer Nation untergraben. Aber er Fann 
feinen Werth und keine fichere Grundlage eher 
haben, ald bis die Oberhoheit ver Nechte ded In» 
dividuums der erfte Olaubensartifel eines Volkes, 
und die Ehrfurcht vor dieſen Nechten der Geift 
feiner Staatsmänner geworden ift. 
* . * 
Der Parteigeiſt. 

Der Parteigeiſt iſt die Quelle ſo vieles Böſen 
und fo ſehr dad Werkzeug, durch welches freie 
Staaten erſt zerſpalten, dann vernichtet werden, 
daß er die ernſteſte Betrachtung verdient. 

Der Parteigeiſt iſt keineswegs einer warmen An⸗ 
hänglichkelt an eine Partei gleich zu erachten. Es 
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ift fehr wohl möglich, mit einer Bartel verbunden 
zu fein und Doch der Befleckung durch den Partei⸗ 
geift zu entgehen. Nicht nenn wir und einer Bar« 
tei anfchließen, find wir dieſem böfen Geifte ver- 
fallen, fondern wenn wir das Interefje der Bartei 
dem Wohle ded ganzen Staateß vorziehen; 
wenn wir, um nur die Partei zu fördern, gleich« 
gültig find gegen den Charakter der Menfchen, 
durch welche ſte gefördert wird; wenn wir, nach⸗ 
dem wir erfannt, daB mir geirrt haben, 
dennoch die Partei feithalten, weil wir unferen 
Irrthum nicht anerkennen wollen, oder weil unfer 
Vortheil mit den Erfolgen unferer Vartei in en 
ger Beziehung fteht. Dies ift der Parteigeifi — 
das Erzeugnig der Selbſtſucht, der Leivenfchaft, 
des Hochmuths, der Eiferfucht und der Begierde 
nach Auszeichnung; — ein Geift, der dad Ganze 
einem Theile zu opfern bereit ift, der heuchlerifch 
Hingabe an das allgemeine Wohl vorgiebt und 
doch Lieber den Staat ind Verderben flürzt, als 
daß er auf feine Parteizwecke verzichtete. 

Der PBarteigeift verdirbt das Individuum. 
Es giebt feine Leidenſchaft, welche wie dieſe bie 
Unabhängigkeit des Geiſtes vernichtet, dad 
gefunde Urtbeil verkehrt und ven Verſtand verfin- 
ſtert. Wer fich blindlings feiner Partei hingiebt, 
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urtheilt, wie man ihm fagt, daß er zu urtheilen 
habe. Er flieht nichts Unrechtes in den Maaß⸗ 


. nahmen feiner Partei, oder vertheidigt fie wenige 


ftend, al8 ob er von ihrer Gerechtigkeit überzeugt 
wäre. Vergebens werbet ihr ihm die Irrthümer 
feiner Partei darlegen. Zu flolz, deren Sache 
aufzugeben und verpflichtet, fie zu fördern, nimmt 
er feine Zuflucht zu Eünftlichen Ausflüchten und 
fährt fort, grobe Ungerechtigfeiten zu rechtfertigen. 
Nicht minder traurige Wirkungen ald auf den 
Perftand äußert der Parteigeift auch auf das 
Herz. Wer fih zum Sflaven des Intereſſes ſei⸗ 
ner Partei macht, wird ein fchlechter Menfc. 
Gereiztheit wird Die Gewohnheit feiner Seele. Er 
kann an feine Gegner nicht denken ohne feinfelige 
Gefinnung, von ihnen nicht fprechen ohne Bitter: 
feit. Er verurtheilt alles, was fie thbun, glaubt 
alle Berbrechen, Die ihnen angebichtet werben, und 
beeilt ſich, boshafte Gerüchte über fle in Umlauf 
zu feßen. Er wacht über ihre Fehler, frohlodt 
über ihre Vergehen und blickt ungerührt auf ihr 
Unglück. Habe ich Unrecht, wenn ich fage, Daß 


nichts dad Herz fo verhärtet, nichts fo fehr das 


Gift der Bosheit in die Gefühle gießt, ald Der 
Parteigeiſt? Suche Aufrichtigkelt, Edelmuth und 
Mitgefühl überall eher als in der Bruft eines 
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Parteimannes. Wo dieſer Geiſt herrſchend wird, 
lernt der Bürger den Bürger mehr haſſen als den 
auswärtigen Beind und wird reif für bürger- 
lihe Erfhütterungen. 
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